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  Das Buch


   


  


  Seit Ewigkeiten folgt die kaltblütige Magierfamilie Fingerless einem blutigen Pfad: Sie töten Menschen, die eine besondere Begabung besitzen, um sich mit ihren Talenten noch weiter zu stärken.


  Als Sebastian, der jüngste Sohn der Fingerless, einen Empathen tötet und dessen Fähigkeit erbt, setzt er sich gehörig in die Nesseln. Plötzlich schlagen zwei Herzen in seiner Brust. Sein dunkles Naturell, unfähig, menschlich zu empfinden, tritt in einem Seelenkampf gegen die neuen, fremdartigen Gefühle an.


  Als er auf die sensible Anna, ein Medium, trifft, spiegelt die Empathengabe ihre heftige Zuneigung wider. Mit der Absicht, sich auch ihr Talent zu krallen, spielt er ihr Freundschaft vor, und begibt sich damit auf sehr dünnes Eis. Er schafft es nicht, ihre Emotionen abzublocken und als sie sich Hals über Kopf in ihn verliebt, muss er sich eingestehen, dass auch sie ihn nicht kalt lässt.


  Das Unmögliche geschieht. Sebastians Liebe entflammt und das ausgerechnet für ein Menschenmädchen, das er eigentlich töten müsste …
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  Simone Olmesdahl wurde 1985 in Solingen geboren. Heute lebt die gelernte Pflegefachkraft in Remscheid, gemeinsam mit einem Rudel Hunden. Zu ihrem Erstlingswerk inspirierte sie die Augenfarbe eines guten Freundes, seither vergeht kein Tag, an dem sie nicht ein paar Sätze zu Papier bringt. Beim Schreiben kann sie einfach mal die Seele baumeln lassen und dem Alltagsstress entfliehen.
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  Für meinen schwarzen Engel.


  


  1. Kapitel


  Ein schweres Erbe


  


  


  


  Unfähig, sich zu bewegen, starrte Sebastian auf all das Blut und versuchte krampfhaft, nicht die Beherrschung zu verlieren. Er schaffte es nicht, den Blick abzuwenden. Franks Augen sahen ihn weiterhin vorwurfsvoll an. Mühsam schluckte er die aufkeimende Übelkeit hinunter, aber der Kloß in seinem Hals schnürte ihm die Kehle zu. Die Fassungslosigkeit im Gesicht des Toten jagte ihm einen Schauder über den Rücken.


  »Was ist? Bist du sauer, weil ich es getan habe? Ich weiß, das war eigentlich deine Show.« Lieblos griff sich Kira Franks linke Hand. »Kannst du mir mal die Zange geben? Ich habe sie dort hinten im Rucksack.«


  Die Kraft des neuen Talents floss durch seinen Körper, Sebastian erschrak vor Kiras Gefühlen. Unbekannte Empfindungen strömten auf ihn ein. Seltsam und zugleich berauschend. Er hatte sich nicht ansatzweise vorstellen können, was diese Gabe für Auswirkungen mit sich brachte. Vielleicht hätte er sie sonst nicht von Frank gestohlen, auf eine Art und Weise, wie es die Familie Fingerless seit Jahrhunderten tat.


  Kira verspürte Freude und Erregung. Eigentlich sollte Sebastian das Gleiche fühlen, aber diesmal war es anders. Er schloss die Augen und versuchte, ihre Emotionen abzublocken und sie aus seinem Körper zu verbannen. Er ertrug ihre Lust nicht.


  »Sebastian?« Kiras Geduld ließ wie gewöhnlich zu wünschen übrig. Sie legte Franks Arm beiseite und ging, um das Werkzeug zu holen.


  Endlich gelang es ihm, sich von dem entsetzlichen Anblick loszureißen. Er wandte sich ab. Mit weichen Knien bewegte er sich vorsichtig zum nächsten Baum und lehnte sich an. Eine Träne verlor sich aus seinem Augenwinkel, während er am starken Stamm der alten Eiche hinunterglitt. Das Geräusch, das verriet, dass Kira dem Leichnam den Finger abtrennte, ließ ihn würgen.


  »Ich hab alles. Was machen wir mit ihm?«


  Auch ohne sie anzusehen, wusste Sebastian, dass sie von Bob sprach. Bewusstlos lag Franks bester Freund vor dem Felsvorsprung, er hatte sich den Kopf hart am Stein aufgeschlagen. Auch Bob musste sterben, sie nannten das einen Kollateralschaden. Er war zur falschen Zeit am falschen Ort. Sebastian bedauerte es nicht. Warum auch? Er kannte ihn kaum.


  Kira trat auf ihn zu und hockte sich vor ihn. Ihre kalten Finger umfassten sein Gesicht und drehten seinen Kopf in ihre Richtung. »Was ist denn los mit dir?«


  Er sah in ihre wunderschönen, dunklen Augen.


  »Alles in Ordnung?«


  Ihre Emotionen sprangen auf ihn über und nahmen ihn gänzlich ein. Er beherrschte das neue Talent noch nicht und hatte es nicht einmal ansatzweise verstanden. Aber wie sollte ein Magier auch eine Empathengabe verstehen, wenn er nicht in der Lage war, menschlich zu empfinden? Mitleid und Schmerz mischten sich zu den altbekannten Mordgelüsten. Franks Talent kontrollierte ihn und Kiras freudige Erregung strömte nun auch noch durch seine Venen, verdrängte die Gefühle, die er bei Frank aufgeschnappt hatte. Er konnte nicht länger zurückhalten, was ihn als Magier ausmachte. Die vertraute Empfindung breitete sich aus und er atmete tief durch. Der Drang, zu töten, ließ sein Herz schneller schlagen und der Knoten in seiner Brust löste sich. Sein Naturell siegte über die neue Gabe.


  »Ich kümmere mich um ihn.« Sebastian rappelte sich auf und bewegte sich raschen Schrittes auf Bob zu. Es war eine Schande, dass er bewusstlos dalag. Es gab schließlich nichts Besseres, als wenn sie um Gnade winselten, bevor er ihnen die Kehle durchschnitt.


  »Ich geh schon mal zum Wagen. Schaffst du das allein?«


  »Ja. Ja, geh schon.« Die Kraft in seiner Stimme war zurückgekehrt. Wie hatte er derart schwächeln können? Magier verspürten in der Regel keine menschlichen Emotionen, sie empfanden keine Schuld. Gier und das Verlangen, zu töten, gehörten hingegen zu seinen Grundessenzen.


  Sebastian rüttelte an Bobs Seite. »Hey, wach auf!« Aber Bob tat ihm den Gefallen nicht. Er zuckte die Schultern. Gut … würde es diesmal eben nur halb so spaßig werden.


  Er umfasste den schmiedeeisernen Griff des Messers und warf Bob einhändig auf den Rücken. Der erneute Aufprall auf dem spitzen Felsen ließ dem schweren Mann die Wirbelsäule brechen, das Knacken ging durch bis ins Mark und erheiterte Sebastian ein wenig. Schnell und routiniert zog er das Messer über die Halsschlagader.


  Bobs Herz schlug sehr langsam und schwach, das Blut sudelte nur stoßweise aus der Wunde.


  Sebastian machte sich nicht die Mühe, die Zange zu suchen, sondern schnitt dem sterbenden Mann den Ringfinger mit dem Messer ab. Als männlichem Magier fiel es ihm nicht schwer, die Kraft hierfür aufzubringen, lediglich die Klinge drohte, an dem harten Knochen zu scheitern.


  Sebastian sammelte die Sachen zusammen und wollte Kira zum Auto folgen. Aber Franks Anblick versetzte ihm erneut einen Stich ins Herz. Verdammt! Was war nur los mit ihm?


  Die vergangenen Monate, die er mit Frank und Marla verbracht hatte, schienen ihm nicht gutgetan zu haben. Wenn sich ein Magier zu oft mit Menschen einließ, neigte er vermutlich dazu, gewisse Züge anzunehmen. Aber es war nicht einfach gewesen, ihr Vertrauen zu erlangen, um sich als Erben für das Talent einsetzen zu lassen. Obwohl sie ihn behandelt hatten wie einen Sohn, war ein gewisses Misstrauen geblieben. Die Hexe hatte bis heute kein magisches Testament geschrieben.


  Sebastian atmete tief durch und kniete sich vor Franks leblosen Körper. Er wollte nicht, dass dieser Tod seine Handschrift trug.


  Den Zeitpunkt, dem Toten die Augen zu schließen, hatte er verpasst. Aber was hätte er Kira auch antworten sollen? Dass er Leid verspürte? Sie hätte ihn ausgelacht.


  »Vergib mir.« Sanft legte Sebastian die Hand auf Franks Brustkorb und sein Körper ging in Flammen auf. Die lilafarbenen Feuerwellen ummantelten die blutdurchtränkte Kleidung und im ersten Moment brachten sie die Farbe auf Franks Gesicht zurück.


  Sebastian wandte sich ab und eilte in großen Schritten seiner Freundin zum Wagen hinterher. Er wollte das nicht länger mit ansehen. Außerdem hätte Kira Verdacht geschöpft, wenn sie die Rauchschwaden gesehen hätte. Sie bestand darauf, dass Franks Tod das Markenzeichen der Fingerless trug. Ein abgetrennter Finger, zum Beweis ihrer Macht.


  Die schwarzhaarige Magierin stand vor dem silbernen Audi und wechselte ihre Bluse. Das blutverschmierte Oberteil lag bereits auf dem Boden. Sebastian drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. Der Anblick ihres makellosen Oberkörpers ließ ihn die Trauer und das schlechte Gewissen sofort vergessen.


  Sie schlang die Arme um seinen Nacken und erwiderte den Kuss. »Lass uns verschwinden.«


  Er wusch das Blut unter dem Wasserstrahl einer Plastikflasche von den Händen und stieg in den Wagen. Die schwarzen Sitzpolster glühten von der Mittagssonne, die Luft stand stickig und schal im Wageninneren. Sebastian schaltete die Klimaanlage auf die höchste Stufe und öffnete einen Knopf seines Polohemdes.


  Kira lehnte den Kopf zurück in die Polster und zog sich die Sonnenbrille vor die Augen. In ihrer Gegenwart fiel es Sebastian wieder leicht, er selbst zu sein, keine unbekannten Emotionen zu verspüren. Sie lebten schon lange als Paar, taten es schon, bevor das Rechtssystem seine Familie jahrzehntelang wegsperrte. Er hatte sie gern, oder zumindest kam es dem Gefühl recht nahe, wie er vermutete.


  Sebastian trat das Gaspedal durch und ließ den Sportwagen über den brennenden Asphalt der Weinstraße rasen.


  


  


  2. Kapitel


  Legenden am Feuer


  


  


  


  Anna pustete sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Mensch, war das heiß. Die Augustsonne knallte vom Himmel und trotz der Meeresluft, die vom nahe liegenden Wasser herüberwehte, fühlte sie sich nahe am Ersticken. Sie saß mit ihrer Tante Eva auf der blau gestrichenen Veranda und konnte sich nur schwer konzentrieren.


  »Anna? Ich versuche, dir etwas beizubringen, hörst du mir überhaupt zu?«


  Tatsächlich war sie schon wieder abgelenkt gewesen, denn nicht nur die Temperaturen ließen sie dahinschmelzen. Der Nachbarsgärtner schnitt mit freiem Oberkörper die Hecke der alten Frau und Annas Hormone tanzten Samba.


  »Eines Tages wirst du damit fertig werden müssen und dann bin ich nicht mehr da, um dir etwas zu erklären.«


  Anna atmete tief durch und sah Eva in die Augen. Sie hoffte, dass dieser Tag noch in weiter Ferne liegen würde.


  Eva war ein Medium.


  Sie gehörte zu den etwa 60.000 begabten Menschen auf der Welt, die mit einem magischen Talent ausgestattet waren. Eva hatte sie in ihrem Testament als Erbin bedacht und Anna hatte es mit ihrem Blut unterschrieben. Eines Tages also würde die besondere Gabe der Geisterbeschwörung ihr gehören.


  »Es ist unerträglich heiß. Können wir für heute nicht Schluss machen? Mein Kopf raucht schon. Ich hab bestimmt einen Sonnenstich.« Sie stöhnte und sah Eva aus großen Augen an. Normalerweise schlug Eva ihr nichts ab, wenn sie so blickte.


  »Okay. Schluss für heute.« Eva prüfte den Sitz ihres Zopfes, bevor sie die Notizen zusammenklappte. Lediglich ein paar graue Strähnen verrieten, dass sie seit Langem nicht mehr in die Zwanziger gehörte. »Gehst du später zum Lagerfeuer?«


  Das Lagerfeuer hatte mittlerweile Tradition. Jedes Jahr besuchte Anna ihre Tante an der Nordsee. Als sie noch klein war, gaben ihre Eltern sie immer zu ihr, um ein paar kinderlose Wochen verbringen zu können. Obwohl Anna längst kein Kind mehr war, kam sie immer noch sehr gern hierher. Seit sich ihre Eltern vor einigen Jahren hatten scheiden lassen, lebte sie bei ihrem Vater in Köln. Ihre Mutter war wegen eines neuen Jobs in die Schweiz gezogen und sie sahen sich nur noch an den Weihnachtstagen.


  Anna reckte das Gesicht der Sonne entgegen. Sie genoss die Ruhe und die Idylle des harmonisch angelegten Gartens. Das Zusammenleben mit der neuen Freundin ihres Vaters entsprach nicht gerade einem Zuckerschlecken. Sally war nur ein paar Jahre älter als sie und Anna würde Ende des Jahres ihren achtzehnten Geburtstag feiern. Trotzdem versuchte Sally, ihr ständig Vorschriften zu machen, und führte sich dabei dreimal schlimmer auf als ihre richtige Mutter. Zudem war Sally eingebildet, oberflächlich und geldgeil. Welche Frau stand schon ernsthaft auf einen zwanzig Jahre älteren Mann? Der Sommer bei Eva bedeutete also immer die reinste Erholung.


  »Ja, hatte ich vor. Oder hast du irgendetwas anderes geplant?«


  »Nein, ich habe noch einen Auftrag zu erledigen. Geh du nur.«


  Mit einem Auftrag meinte Eva eine Kontaktaufnahme ins Jenseits. Die meisten normalen Menschen wussten nichts von den besonderen Talenten, die Existenz der Begabungen galt als geheim. Das änderte aber nichts daran, dass Eva haufenweise Anfragen für Totenbeschwörungen bekam, meistens von Gleichgesinnten mit anderen Fähigkeiten.


  »Was ist es diesmal? Wieder ein verzweifelter Ehemann, der nicht weiß, wo seine verstorbene Frau seine Lieblingskrawatte versteckt hat?« Anna grinste. So manch eine Bitte hörte sich ganz schön absurd an und sie betete in drei Teufels Namen, dass sie nicht mit derartigem Schwachsinn genervt werden würde, wenn sie mal nicht mehr lebte.


  Eva legte die Stirn in Falten und kniff die Augenbrauen zusammen. Der Gesichtsausdruck verhieß meist nichts Gutes. »Nein, diesmal ist es etwas wirklich Trauriges. Eine Hexe bat mich darum, ihren Mann aufzuspüren. Er war ein Empath und zum Wandern in die Berge aufgebrochen, um sich von den Gefühlen der Menschen zu erholen. Nach ein paar Tagen verspürte sein Ziehsohn plötzlich sein Talent. Frank, so hieß der Mann, hatte ihn als Erben eingesetzt. Natürlich muss etwas Schlimmes passiert sein, aber niemand weiß was. Weder Frank noch sein Freund Bob wurden bisher gefunden und bei der Polizei gelten sie natürlich offiziell nur als vermisst.«


  »Das klingt wirklich übel. Ich wünsche dir auf jeden Fall viel Glück.« Anna glaubte, dass sie eines Tages kein gutes Medium abgeben würde, denn schon jetzt hemmte sie manchmal ihr Mitgefühl.


  »Es ist der vierte Begabte, der diesen Monat einfach so verschwindet.« Eva rieb sich mit der Hand die Stirn, wie immer, wenn etwas sie nervös machte.


  Anna wandte sich ab, um unter die Dusche zu springen. Wenn es um die Angelegenheiten der magischen Welt ging, hielt sie sich lieber raus. Sie hatte gerade erst mit dem Studium begonnen und Eva war ein wirklich guter Mentor. Aber sie hatte noch ewig Zeit, diese komplizierten Dinge zu lernen.


  Sie stellte sich unter die kalt eingestellte Brause. Ihr erhitzter Körper überzog sich mit einer Gänsehaut, aber es tat gut. Mehrfach wusch sie sich mit ihrem Lieblingsshampoo die Haare, bis jede Pore ihres Körpers nach Erdbeeren duftete. Ihr wollte nicht einfallen, wann es das letzte Mal so heiß gewesen war. Die Erinnerungen an ihren einzigen Auslandsurlaub verblassten unter der Hitzewelle des Jahrhundertsommers.


  Zehn Minuten später betrat Anna das Wohnzimmer. Sie rubbelte sich im Laufen die Haare trocken, auf einen Föhn konnte sie bei dem Wetter gut und gern verzichten. Eva baute einen Beschwörungskreis auf und blickte kurz zu ihr. Wozu das Kräuterzeugs und die Kerzen gut sein sollten, wusste sie noch nicht, aber vermutlich würde Eva sie noch früh genug mit diesem Wissen beglücken.


  Ein Türklopfen riss sie aus den Gedanken.


  »Gehst du bitte?«


  Sie nickte Eva zu. »Das ist bestimmt Kevin, er wollte mich abholen. Also bis später.«


  »Ja, bis später.«


  Kevin wohnte in der Nachbarschaft. Na ja, in Wahrheit durfte man wohl alle 300 Einwohner des Nordseedörfchens als Nachbarn bezeichnen. Er und Anna waren Freunde, seit sie denken konnte und sie freute sich jedes Jahr, ihn zu treffen. Es gab nichts Romantisches an ihrer Freundschaft, dazu kannten sie sich schon viel zu lange und bisher war Anna sowieso noch nie ernsthaft verliebt gewesen. In wen auch? Aber sie musste gestehen, Kevin sah gut aus. Er wuchs zu einem jungen Mann heran und die hart trainierte Muskulatur stand ihm gut.


  »Hey.« Seine rehbraunen Augen blickten wie immer ein bisschen verträumt durch die Gegend und seine Haare schienen keine Bürste zu kennen. Die Mädels aus dem Dorf standen mit großer Wahrscheinlichkeit Schlange bei ihm.


  »Hi.« Anna lächelte und zog die Tür hinter sich ins Schloss.


  »Bereit für ein Gruselfeuer?«


  Sie nickte.


  Die sommerlichen Lagerfeuer hatten sie zu ihren privaten Gruselstunden auserkoren. Seit sie Kinder waren, erzählten sie sich im Flammenschein die abenteuerlichsten Geschichten, um sich Angst einzujagen. Als sie klein waren, hatte das super funktioniert, und auch jetzt noch besaß es einen gewissen Charme.


  Weil sich an der Feuerstelle aber am Wochenende immer das halbe Dorf versammelte, wuchsen ihre Gruselstunden schnell zur Gemeinschaftsrunde an.


  Nun erzählten sogar die älteren Semester ein paar mystische Legenden am Feuer.


  »Und, wie war dein Jahr?« Die übliche Kevinfrage nach einem Jahr der Abwesenheit.


  »Nicht besonders außergewöhnlich. Ich könnte durchaus eine Spur mehr Action in meinem Leben vertragen. Die 12. Klasse hatte es echt in sich und die meiste Zeit saß ich Zuhause und habe gelernt. Und bei dir?«


  »Ich habe einen Ausbildungsplatz gefunden, nur ein paar Kilometer entfernt. Nächsten Monat geht’s los.«


  »Super!« Anna lächelte. Es war schwer, in der Gegend Arbeit zu finden, wenn er nicht gerade auf einem Fischkutter anheuern oder in die Gastronomie einsteigen wollte. »Als Mechatroniker?«


  Kevin hegte eine Leidenschaft für Autos. Leider besaßen die wenigsten Dorfbewohner eins, sodass es sich kaum rentiert hätte, in der Nähe eine Werkstatt aufzumachen.


  »Ja, ich kann’s selbst noch nicht glauben. Ich sah mich auch schon am Hafen.«


  Schweigend liefen sie eine Weile nebeneinander her. Der Norden zeigte sich um diese Jahreszeit von seiner schönsten Seite, die Landschaft bestach mit satten Farben. Gelbe Felder gingen in knallgrüne Wiesen über und Anna roch bereits das Meer. Sie atmete tief ein und fühlte sich unbeschreiblich frei. Zu Hause in Köln, wo Haus an Haus stand und alles bebaut war, die Hektik einem die Luft zum Atmen nahm, und die Menschen auf der Flucht vor sich selbst zu sein schienen, vermisste sie dieses Gefühl oft.


  »Deine neue Frisur gefällt mir übrigens.« Kevin starrte sie an.


  Ein unbehagliches Gefühl, das sich nicht näher beschreiben ließ, befiel sie. Wieso tat er das? Sie hatte sich die taillenlangen, blonden Haare bis zum Kinn abschneiden lassen, hauptsächlich, um sich von Paps‘ Freundin zu distanzieren. Dieselbe Frisur zu haben wäre schließlich einem Freundschaftsbekenntnis gleichgekommen. Trotzdem irritierte sie Kevins Aussage, normalerweise machten sie einander keine Komplimente. Kevins Gesicht errötete und er wandte schnell den Blick ab.


  Anna versuchte, die unangenehme Situation zu umgehen und die Stimmung wieder aufzulockern. Sie setzte ein Lächeln auf. »Wie geht es deiner Familie?«


  »Wirst du gleich sehen, sie sind schon alle da und zünden das Feuer an.«


  Tatsächlich hatte sich bereits der Großteil des Dorfes am Deich versammelt. Das Meer rauschte und glänzte in einem strahlenden Blau. Normalerweise besaß die See einen Grünstich und verschmolz nicht mit dem Horizont. Heute aber schimmerte sie atemberaubend schön, die leichten Wellen tanzten förmlich. Annas Härchen an den Armen richteten sich auf, als sie plötzlich große Lust überkam, eine Runde mit den Fischen zu schwimmen.


  Die Dorfbewohner bauten fleißig Stühle und Tische auf, das Knistern des Feuers vermischte sich mit heiterem Gelächter und erfüllte die Abendluft.


  Als Kevins Mutter Anna entdeckte, kam sie lächelnd auf sie zu. »Anna, lass dich anschauen!« Sie zog sie herzlich in die Arme. »Dünn bist du geworden.«


  Eigentlich hatte Anna im vergangenen Jahr ein paar Pfund zugenommen, aber sie verkniff sich die Antwort. In ihren Augen litt Anna schon immer an Magersucht wie alle Großstadtmädchen.


  »Nehmt euch was zu trinken.« Eine Nachbarin deutete auf den Campingtisch, er stand voll mit Bier und Wein. »Ihr gehört doch jetzt schon zu den Großen«, fügte die füllige Dame mit einem Zwinkern in den Augen hinzu.


  Kevin griff nach einem Bier und hielt Anna die geöffnete Flasche hin.


  Sie trank für gewöhnlich keinen Alkohol und bitteres Bier mochte sie nicht. Aber hier an der See lebte es sich eben anders. Sie nahm ihm die Flasche ab und trank einen großen Schluck, allerdings nicht, ohne sich innerlich zu schütteln.


  Die Hitze ließ sich so nah am Wasser schon besser ertragen. Außerdem ging die Sonne langsam unter. Der orangefarbene Ball küsste die Wasseroberfläche und eine frischere Brise wehte ihnen um die Nase. Der Geruch von Salzwasser erfüllte sie, ummantelte Kleidung und Sinne.


  »Hi Kevin.« Ein rothaariges Mädchen gesellte sich zu ihnen, sie war etwa im gleichen Alter. Anna hatte sie schon öfter gesehen, erinnerte sich aber nicht an ihren Namen. Ihre großen, grünen Augen blitzten aufgeregt in Kevins Richtung.


  »Hi«, antwortete er knapp, griff unerwartet Annas Hand und zog sie eilig auf die andere Seite der Feuerstelle. Seine verschwitzte Hand in ihrer fühlte sich seltsam an. Was war das bloß? Vorsichtig löste sie sich von ihm.


  »Sorry, aber du musstest mich retten. Tina ist so unglaublich nervig und spielt schon seit Wochen mein Anhängsel.«


  Anna lachte auf, daher wehte also der Wind. Lag sie also gar nicht so verkehrt mit der Annahme, die Mädels hier hätten ein Auge auf ihn geworfen.


  Willy trat auf sie zu und begrüßte sie mit Handschlag. »Ihr könnt euch setzen und eine Wurst nehmen.«


  Der alte Mann hatte sich mal wieder zum Wurstchef ernannt, er glaubte, ihm gebührte der Posten wegen seines Namens. Er tat das jedes Jahr und inzwischen störte es niemanden mehr. In den vergangenen Jahren hatte es deswegen ab und zu Streit gegeben, weil er nicht immer fair verteilte. Die typischen Probleme einer kleinen Dorfgemeinde.


  Knapp hundert Leute hatten sich inzwischen am Deich versammelt, Jung bis Alt unterhielt sich amüsiert.


  »Wo ist Eva?«


  »Sie hat zu tun«, antwortete Anna in die Runde, ohne zu wissen, wer die Frage gestellt hatte.


  Die Würstchen in die Flammen haltend, und mit einem Bier ausgestattet, saßen und standen sie am Feuer. Einige hatten sich am Wasser niedergelassen. Die Atmosphäre war entspannt, in jeder Ecke wurde gewitzelt und gequatscht. Kevin berichtete ausführlich von der Taufe seiner kleinen Schwester, als Anna bemerkte, dass es bereits dunkelte. Im Norden schienen sich die Uhren schneller zu drehen, es kam ihr vor, als wären die Tage viel kürzer. Vielleicht lebte man aber auch einfach nur intensiver, Anna wusste es nicht.


  Sie ließ den Blick in die Runde schweifen. Viele Gesichter wirkten im Schein der Flammen erhitzt, glühten rotbäckig vom Alkohol und der Wärme des Feuers. Die kleine Feo war sogar eingeschlafen, Kevins Vater hielt sie fest im Arm.


  »Es ist Zeit für eine Legende.«


  Anna erkannte den älteren Mann, der sich aufgerichtet hatte. Als Kinder hatten Kevin und sie ihm oft die Erdbeeren aus dem Garten geklaut. Er schimpfte immer wie ein Rohrspatz. Der Alte setzte sich ein Stück näher ans Feuer und räusperte sich. Das Gemurmel erstarb. Die, die nicht zuhören wollten, verabschiedeten sich und schlenderten ans Wasser. Als er weitersprach, klang seine Stimme noch kehliger, als sie es ohnehin schon tat.


  »Vor vielen Jahren hat sich in unserem Dorf eine Geschichte zugetragen, an deren Wahrheitsgehalt wir heute noch manchmal erinnert werden.


  Er lebte nicht weit von der Kirche entfernt, der Landvermesser mit seiner Familie. Einen kräftigen Jungen hatte er herangezogen, mit starken Armen und einem intelligenten Kopf. Er sollte eines Tages in die Fußstapfen des Vaters treten. Doch Ansel, so hieß der Knabe, hatte bei Weitem andere Vorlieben. Er interessierte sich nicht für die Landvermesserei und war mehr dem Wasser oder auch den Tieren zugetan. Und somit wurde er als junger Mann zum Knecht vom Deichbauer ernannt. Er sollte sich auf dessen Hof um das liebe Vieh kümmern. Aber Ansel verbrachte den Tag lieber am Meer, folgte den Gezeiten, anstatt im Stall nach dem Rechten zu sehen. Er beobachtete des Deichbauers Handwerk und hatte ein paar Ideen, die er ihm abends im Stall zuteilwerden ließ. Tief in ihm erwachte der Wunsch, einen Deich zu bauen. Und so kam es, wie es eines Tages kommen musste. Die Stelle des Deichbauers wurde neu vergeben. Ansel scheute keine Mühe, um das Dorf von seinem Können zu überzeugen. Die Söhne des alten Deichbauers spuckten Gift und Galle, so erbost waren sie, wollten sie doch diese Arbeit verrichten. Ansel siegte und bekam den Job. Die Brüder wanderten daraufhin wütend zur Dorfhexe. Die Hexe sprach gekonnt einen Fluch und wurde reichlich von den Brüdern dafür entlohnt. Von nun an sollte Ansel kein Glück mehr widerfahren und seine kommenden Jahre durch Unheil verübelt sein. Die Monate vergingen, ohne dass etwas passierte. Ansel baute einen stabilen Deich, der hielt. Doch der Fluch wirkte dennoch und bescherte ihm ein geistig behindertes Kind. Die Bewohner unseres Dorfes fürchteten sich vor dem kleinen Mädchen, die Mutter versteckte sie deshalb oft im Haus. Ansel aber ließ sich nicht beirren und ging fleißig seiner Arbeit nach. All seine Liebe steckte er in den neuen Deich, der alte war so gut wie vergessen. So kam es auch diesmal, wie es kommen musste. Der vernachlässigte, alte Deich brach bei einer großen Sturmflut. Die Wassermassen strömten ins Dorf und nur mit Mühe konnten die Männer die meisten Bewohner retten. Ansels Gemahlin litt schreckliche Furcht, wohl wissend, dass ihr Mann gerade in den Fluten kämpfte. Also packte sie das kleine Mädchen und ging los, um nach dem Rechten zu sehen. Die Flutwellen erfassten die Frau und sie und das Kind wurden weit in die See getrieben. Niemand eilte ihnen zu Hilfe, und als Ansel seine Familie ertrinken sah, trieb er seinen Schimmel hinterher ins Meer. Das Pferd sträubte sich keine Minute und galoppierte mutig in die aufschäumenden Wellen. Die ganze Familie ertrank in der Flut und auch der tapfere Gaul überlebte nicht.


  Der älteste Sohn trat nun verspätet sein Erbe an. Er bekam die Stelle als Deichbauer und verrichtete seine Arbeit, aber sein Gewissen plagte ihn. War der Fluch schuld an der Tragödie?


  Schon bald gingen in der Dorfschenke die Gerüchte umher, man habe Ansel am Wasser gesehen. Er reite mit seinem Schimmel die Deiche ab und das gespenstische Hufgetrappel sei bis zur Kirche zu hören. Der neue Deichbauer wollte das natürlich nicht wahrhaben und bestellte eines Abends die Dörfler zum Meer, um zu beweisen, dass es den Geist nicht gab und er der einzige Deichwächter wäre. Doch nur Minuten vergingen, bis der Erste das unheimliche Hufgetrappel hörte. Die Menschen liefen in Panik davon. Der neue Deichbauer aber blieb, er traute seinen Ohren nicht. Aus dem Nichts erschien Ansel in Form eines Geistes und sein edler Schimmel trat fest zu. Der Huftritt schleuderte den Deichbauer ins weite Meer und ihm wurde Ansels Schicksal zuteil. Er ertrank in dem wütenden Gewässer.


  Diese Geschichte nennen wir die Rache des Schimmelreiters und seither hören wir auch jetzt noch manchmal das Hufgetrappel des mutigen Pferdes. Manche sehen sogar den Geist von Ansel die Deiche abreiten.«


  Es war mucksmäuschenstill. Alle blickten nachdenklich in die Flammen. Die Worte des alten Mannes klangen nach, und obwohl sich Anna inzwischen etwas schläfrig fühlte, hatte ihr die Geschichte eine Gänsehaut auf die Arme gezaubert. Das war das Schönste an diesen Abenden. Wie unglaubwürdig die Legenden auch sein mochten, das Feuer, die Dunkelheit und das Rauschen des Meeres ließen sie dennoch schaurig erscheinen. Es waren die Momente, in denen sich Anna kaum zu atmen traute, aus Angst, sie könnte die Stimmung verderben.


  Kevin fing ihren Blick auf und lächelte. Als der Erste aufstand, um etwas zu trinken zu holen, brach der Zauber. Jeder begann zu diskutieren, um seine Meinung über den Wahrheitsgehalt der nördlichen Mär lautstark kundzutun.


  »Das ist das Beste am Sommer, oder?«, fragte Kevin.


  Anna nickte. »Auf jeden Fall.« Lustig, dass sie fast dasselbe gedacht hatte. Das geschah oft und war wohl ein Grund dafür, weshalb sie sich angefreundet hatten.


  Vom Alkohol leicht angeheitert, begann Kevin über die Geschichte zu rätseln und sie stimmte locker ein. Erst als Kevin aufstand, um sich ein Bier zu holen, bemerkte sie, wie weit der Uhrzeiger schon zur Mitternacht vorgerückt war.


  


  


  3. Kapitel


  Tödliches Wissen


  


  


  


  Eva versuchte, sich zu konzentrieren. In der Regel hatte sie keine Probleme, in die Welt des Jenseits zu tauchen. Sie beherrschte ihre Gabe perfekt, sie war ein starkes Medium. Allerdings schaffte sie es diesmal nicht, die innere Unruhe zu unterdrücken. Der vierte Begabte, der diesen Monat einfach so verschwand … Ihr Bauchgefühl sagte, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war, und auf ihr Bauchgefühl konnte sie sich bisher immer verlassen.


  Eva schloss die Augen, das Flackern der Kerzen nahm sie nur am Rande wahr. Die Stimme ihrer Gabe sang normalerweise laut und deutlich, es fiel ihr nicht schwer, ihr zu folgen. Heute musste sie tiefer in sich gehen, um die Melodie zu hören. »Frank, bist du hier? Ich muss mit dir sprechen.« Ihr geistiges Auge betrat mit den ersten Worten die Schattenwelt.


  In dem wohlig warmen Dunkel erkannte sie nur die nahe Umgebung, bevor sich die Ewigkeit in der Schwärze verlor. Trotzdem kam Eva gern hierher, die Schatten hatten etwas Beruhigendes an sich. Sie flüchtete aus der Welt. Einige Seelen durchquerten ihr Blickfeld, es handelte sich um die Schatten derer, die sich noch im Übergang befanden.


  »Frank? Bitte komm zu mir, folge dem Licht!«


  Eva traf die Toten immer in der Schattenzone. Einen Geist in ihre Welt zu rufen, konnte mitunter böse enden, denn so manche Seele versuchte, Besitz von einem Medium zu ergreifen. Auf der Seite des Jenseits wiederum konnte Eva verloren gehen.


  »Frank, bitte komm her. Du brauchst dich nicht zu fürchten!«


  Ein kleines Licht erschien in der Ferne – eine Seele. Bei neunundneunzig von einhundert Versuchen erreichte Eva den richtigen Geist. Noch konnte sie dem Licht keine Gestalt zuschreiben, sie stand zu weit entfernt.


  »Du bist auf dem richtigen Weg, Frank. Folge meiner Stimme und dem Gesang meines Herzens.«


  Das Licht näherte sich und Eva erkannte menschliche Umrisse. »Frank, folge dem Kerzenschein. Du siehst ihn schon, ich erleuchte dir den Weg zu mir.«


  Schattenwesen durchquerten erneut ihr Blickfeld und Eva verlor die Lichtgestalt aus den Augen. Allerdings kühlte die Umgebung deutlich ab, wie immer, wenn eine verstorbene Seele die Grenze überschritten hatte. »Du hast es fast geschafft. Tritt näher, damit ich dich sehen kann.«


  Der Mann erschien aus dem Nichts und Eva erschrak im ersten Moment. So nah hatte sie ihn noch nicht vermutet. Aber sie erkannte das Gesicht des Geistes. Es gehörte dem Mann vom Foto, das ihr die Hexe gegeben hatte. In seinem Blick las sie Angst und Verwirrung. Er schien nicht zu wissen, was vor sich ging, vielleicht ahnte er noch nicht einmal, dass er tot war.


  »Bist du Frank Cole?« Den Namen des Verstorbenen zu nennen half dem Geist, sich zu orientieren.


  Frank nickte und wirkte unsicher. Fragend blickte er sie an.


  »Mein Name ist Eva und deine Frau Marla schickt mich zu dir. Hab keine Angst.«


  Bei der Erwähnung seiner Frau veränderte sich der Blick des Toten.


  »Marla?« Seine Stimme klang warmherzig, aber sein Gesicht wirkte unsagbar traurig.


  »Ja, Marla. Sie macht sich große Sorgen. Niemand weiß, was passiert ist.«


  Einen Moment schien der Geist um Fassung zu ringen, Tränen schlichen sich in seine Augen. Er erinnerte sich, aber der Rückblick schmerzte.


  Eva beobachtete das oft, niemand dachte gern an seinen Tod zurück.


  »Geht es Marla gut?«


  »Ja, aber sie findet keine Ruhe. Sie will wissen, was geschehen ist? Bisher hat niemand deinen Körper gefunden und bei der Polizei giltst du lediglich als vermisst. Dein Ziehsohn verspürte deine Gabe und …«


  Zornig erhob Frank seine Stimme. »Sebastian ist ein Erbschleicher!« Wut umspielte seine Gesichtszüge.


  Eva zuckte zusammen. Lange Zeit hatte sie den Ausdruck nicht mehr gehört. »Ein Erbschleicher? Bist du dir sicher?« Sie legte Ruhe in ihre Frage, obwohl sie lieber geschrien hätte. Aber ein aufgebrachter Geist war nicht nur nutzlos, sondern auch gefährlich.


  »Sicherer kann man nicht sein. Sebastian ist ein Magier und er hat sich mein Vertrauen erschlichen. Er hat mich getötet!« Franks Stimme bebte, aber er versuchte, sich zurückzuhalten. Er war vertraut mit der magischen Welt und kannte die Grundsätze der Kontaktaufnahme.


  »Glaubst du, dieser Sebastian ist ein Trittbrettfahrer?«


  Der Verstorbene schüttelte fassungslos den Kopf. Es fiel ihm schwer, die Kontrolle zu bewahren. Die Enttäuschung sah sie ihm ebenso an wie seine Angst. »Er wird auch Marla töten. Es sind die Fingerless, sie sind zurück.«


  Evas Herz begann zu rasen. Das Blut schlug heiß-kalte Wellen durch ihren Körper. Die Fingerless sollten zurückgekehrt sein? Die mächtige Magierfamilie wurde vor Jahren vom Rechtssystem weggesperrt, weil sie einen Haufen Morde begangen hatten und skrupellos nach Talenten jagten.


  »Wenn es die Fingerless sind, muss ich es dem Beirat berichten.«


  »Er wird Marla töten.« Frank schluchzte, er konnte sich nicht mehr lange kontrollieren.


  »Ich werde tun, was ich kann, um deine Frau zu beschützen.« Sie griff nach der Hand des Geistes und versuchte, ihn zu beruhigen. Traurig sah sie ihn an, es gab nichts, was sie für ihn tun konnte. »Geh zurück, Frank. Finde deinen Frieden. Marla wird nicht wollen, dass du zu einem Rachegeist wirst. Du musst zurückgehen.«


  Unschlüssig blickte der Verstorbene sie an, aber ihre Worte trugen Früchte. Frank gab ihre Hand frei und widerstand der Versuchung, Besitz von ihr zu ergreifen. In den Schatten besaß er ohnehin keine Macht, also nickte er ihr zu. »Ich wünsche dir Glück, Eva. Du wirst es gebrauchen können, wenn du dich mit den Fingerless anlegst.« Von der einen auf die andere Sekunde verblasste das Licht um Franks Gestalt und der Geist verschwand rasend schnell in Richtung der Ewigkeit.


  Eva atmete tief durch. Sie musste sich einen Moment sammeln und ihre Gedanken ordnen.


  Mühsam öffnete sie die Augen, um aus der Geisterwelt aufzutauchen. Ihre Lider wogen einen Zentner. Ihr ungutes Bauchgefühl hatte sich also bestätigt, etwas Schlimmes bahnte sich an. Eva musste den Beirat informieren. Sofort. Der RFBM war der Rechtsbeirat für besondere Menschen und für die Einhaltung der Gesetze der magischen Welt zuständig. Schon einmal hatten sie sich den Erbschleichern gestellt und die Familie Fingerless dingfest gemacht. Wie konnten sie nach all den Jahren entkommen?


  Eva griff zum Telefon und wählte mit zittrigen Fingern eine Londoner Nummer. Robert, der Vorsitzende des Beirats, war seit langer Zeit ein guter Freund. Leider neigte er zum Bagatellisieren und nahm nichts ernst, was er nicht mit eigenen Augen gesehen hatte.


  »Ja?«


  »Robert? Hier ist Eva.« Ihre Stimme klang brüchig. Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn.


  »Eva Ringer. Wie schön, mal wieder von dir zu hören. Wie geht es dir?« Der englische Akzent des Mannes trat deutlich hervor.


  »Um ehrlich zu sein, nicht so gut. Ich glaube, wir haben ein Problem.«


  »Was bedrückt dein Herz?«


  »Die Fingerless sind zurückgekehrt.« Einen Augenblick glaubte Eva, keine Antwort zu erhalten, denn am anderen Ende der Leitung blieb es stumm. »Robert?«


  Nichts. Robert antwortete nicht, oder vielleicht doch, aber die Leitung war plötzlich tot.


  Eva seufzte. Es war nicht das erste Mal, dass die Leitung mitten im Telefongespräch den Geist aufgab. So langsam, meinte sie, könnten sich die Telefongesellschaften etwas für derartige Probleme einfallen lassen. Aber warum musste sie auch in dieses Kaff ziehen? Eva beugte sich unter den Schreibtisch und überprüfte die Telefonsteckdose. Als sie sich wieder aufrichtete, gefror ihr das Blut in den Adern. Sie stand mit dem Rücken zur Tür, aber sie sah den länglichen Schatten, den die Gestalt von dort aus an die Wand warf.


  »Guten Abend, Eva Ringer.«


  Ein Schauder durchlief Evas Körper und sie hielt kurz die Luft an. Sie ahnte, wem die Stimme gehörte.


  »Du darfst dich herumdrehen, wenn ich mit dir spreche.«


  Evas Knie waren weich und drohten, nachzugeben, die Angst schnürte ihr die Kehle zu.


  »Bitte, sieh mich an.« Die Worte klangen wie ein Befehl.


  Panik vernebelte Evas Sinne und sie konnte sich nicht dazu durchringen, sich umzudrehen. In hockender Position suchte sie den Schutz des Schreibtisches. Gott sei Dank war Anna nicht da.


  »Sieh mich an«, donnerte der Magier. Enorme Kräfte rissen ihr die Beine weg. Eva knallte auf die Knie und in der nächsten Sekunde schlitterte sie über den Boden rasant auf den Mann zu. Seine bloße Willenskraft reichte aus, um ihren Körper gefügig zu machen. Die Haut an Knien und Händen brannte wie Feuer. Hart krachte Eva mit der Flanke gegen den Türrahmen, der Schmerz ging durch bis ins Mark. Ihr Kopf schwirrte und ihr Herz schlug, als wollte es ihr aus der Brust springen.


  »Steh auf«, knurrte der Magier.


  Diesmal ließ sich Eva nicht zweimal bitten. Sie stützte sich an der Wand ab und versuchte, die Beine durchzudrücken. Ein qualvoller Stich durchfuhr ihre rechte Seite, bestimmt hatte sie sich ein paar Rippen gebrochen. Mit geschlossenen Augen drehte sie sich um. Sie wollte ihn nicht ansehen, auch wenn sie sich nicht davor drücken konnte.


  »Weißt du, wen du vor dir hast?«


  Vorsichtig hob Eva die Lider und blickte dem Magier ins Gesicht. Sie kannte es, hatte es als Kind in zigfachen Zeitungsartikeln gesehen. Es mutete unnatürlich schön an. Trotz all der Jahre hatte es sich nicht verändert, der Magier war kein bisschen gealtert. Die Augen des Mannes bereiteten noch heute vielen Begabten große Furcht. Es waren die Augen aus den Albträumen, die Augen, die niemand von ihnen jemals vergessen hatte. Jonathan Fingerless, ein Mörder. Seine Familie hatte über tausend Talente gestohlen und genauso viele Menschen getötet, wenn nicht mehr.


  Eva fasste sich ein Herz.


  Sie wusste, was geschehen würde. Er würde auch sie umbringen. Aber sie würde nicht als wehrloses, wimmerndes Opfer sterben. Die Genugtuung wollte sie ihm nicht geben, auch wenn sie keine Chance hatte, mit dem Leben davonzukommen. »Ich habe Abschaum vor mir.« Eva hielt dem Blick des Magiers stand.


  Jonathan Fingerless lachte auf. »Abschaum? Ich muss gestehen, man hat mich schon schlimmer genannt.«


  »Sie werden euch kriegen, Jonathan. Dich und deine Sippschaft. Sie werden euch jagen und dahin zurückverbannen, wo ihr hingehört.«


  »Ihr Menschen seid Narren, Eva. Ihr glaubt, ihr könnt euch mit uns messen? Das ist absolut lächerlich.«


  »Wir haben euch schon einmal besiegt. Der Beirat wird nicht tatenlos zusehen, wie ihr unsereins abschlachtet.«


  »Euer Beirat ist ein Witz! Sie schicken euch in den Kampf und haben selbst keinen Mumm in den Knochen. Wir halten uns nicht an eure Gesetze. Und wenn ihr uns schon einmal besiegt hättet, dann sag mir, teure Eva, wie kann es sein, dass ich hier vor dir stehe?«


  Wut stieg in Eva auf, verwandelte Angst in Zorn. »Wenn ihr so stark seid, wozu braucht ihr dann unsere Gaben? Ihr fürchtet euch doch vor uns!«


  Der Magier zog eine Augenbraue hoch. »Vielleicht könntet ihr uns gefährlich werden. Aber solange ihr euch an die Gesetze haltet, habt ihr nicht den Hauch einer Chance. Du bist dumm, Eva, und zugleich mutig. Ich werde es deshalb schnell tun, denn ich habe eine Leidenschaft für Mut. Du weißt, dein Wissen ist tödlich, ich kann dich nicht verschonen.«


  Eva fürchtete sich nicht vor dem Tod. Er war Bestandteil ihres Lebens, Schatten und Jenseits ein Teil von ihr. Das Sterben allerdings konnte grausam werden. Sorge und Traurigkeit fraßen sich in ihr Herz. Was sollte aus Anna werden? Sie war noch nicht so weit.


  »Schließ die Augen, es wird nicht wehtun.«


  Eva gehorchte dem Magier. Was brachte es, sich zu wehren? Sie hatte die Chance, ohne Schmerzen zu sterben, und sie musste sie ergreifen. Jonathan Fingerless machte so ein Angebot bestimmt nicht oft. Falls er Wort hielt.


  Der Fluch traf sie überraschend schnell und der Lähmungszauber breitete sich aus. Unfähig, sich zu bewegen, stand sie starr vor Jonathan. Sie schickte in Gedanken ein kurzes Gebet in den Himmel, dass er Anna verschonen würde, und spürte noch, wie der Magier eine kalte Klinge über ihre Halsschlagader zog.


  


  


  4. Kapitel


  Blutiges Erbe


  


  


  


  Annas Blase drückte. Wie auf schwebenden Füßen lief sie durch das hohe Gras und öffnete schon einen Hosenknopf. Ein leichtes Schwindelgefühl, vermutlich durch den Alkohol ausgelöst, schaukelte durch ihren Kopf, wand sich durch den Magen. Sie vertrug kein Bier. Wieso hatte sie sich dazu verleiten lassen?


  Eine Windböe streifte sie, ließ sie erschaudern und blies ihr schneidend ins Gesicht. Buchstäblich trieb es ihr die Tränen in die Augen. Warum fröstelte sie plötzlich? Woher kam die Kälte? Eben noch hätte sie sich am liebsten aus den Klamotten geschält. Sie schüttelte sich und versuchte, das eisige Gefühl loszuwerden. Verrückt.


  Das Geplapper am Lagerfeuer schallte bis hierher, aber sie glaubte, sich weit genug entfernt zu haben, um nicht gesehen zu werden. Sie hockte sich ins Gras. Nur mühsam hielt sie sich auf den wackligen Beinen. Was ein einziges Bier doch für Auswirkungen hatte … Ihr Gleichgewichtssinn hatte sich förmlich in Luft aufgelöst, schon seltsam.


  Die Gänsehaut auf ihrem Körper kroch den Nacken hinauf. Anna konzentrierte sich auf die Geräusche am Feuer und versuchte, sich abzulenken. Das Froschkonzert aus den hohen Gräsern übertönte die schrille Lache einer Frau.


  Zwischen die vielen Stimmen schlich sich ein leises Hufgetrappel. Ein Hufgetrappel? Sie musste eindeutig betrunken sein. Schnell stellte sie sich aufrecht hin und knöpfte die Hose zu.


  Plötzlich fühlte sie sich beobachtet. Sie starrte über die Wiese zu den Feldern. Etwas starrte zurück. Die Gänsehaut fraß sich in ihre Eingeweide, zog sie zusammen. Anna lachte auf und schüttelte den Kopf. Beinahe wäre sie auf die Hirngespinste hereingefallen. Sie sollte wirklich keinen Alkohol trinken. Tief atmete sie durch. Die Atemwolke vor ihrem Gesicht verflog in der Dunkelheit. Himmel, so kalt konnte es doch gar nicht sein.


  Die Geräusche kamen näher und kristallisierten sich zwischen den anderen heraus.


  Annas Herz begann zu rasen. Die Legende vom Schimmelreiter schien ihr mehr Angst eingejagt zu haben, als sie gedacht hatte. Bescheuerte Mär. Mit schnellen Schritten versuchte sie, zu den anderen zurückzueilen, aber sie stolperte über den unebenen Rasen und landete auf allen vieren. Angst betäubte sie augenblicklich. Jemand oder etwas stand hinter ihr. Der Angreifer aus dem Feld? Ein Geräusch, das wie ein rasselndes Atmen klang, lähmte ihren Verstand. Wie ein kleines Kind, das glaubt, wenn es selbst nichts sieht, wird es auch nicht gesehen, kniff sie die Augen zusammen.


  Wenigstens war das Hufgetrappel verklungen. In Gedanken zählte sie bis zehn, fest entschlossen, wieder aufzustehen, die Halluzinationen zu ignorieren, und zum Feuer zurückzugehen.

  Kurz bevor sie allerdings bei zehn angelangt war, gefror ihr Blut in den Adern zu Eis. Ein Pferd schnaubte hinter ihr.


  Mit einem Satz sprang Anna auf die Füße und spurtete über die Wiese, aber das Pferd folgte ihr. Ihre Angst verwandelte sich in Panik. Ohne einen Blick zurückzuwerfen, fing sie lauthals an zu schreien.


  »Kevin? Kevin, hilf mir!« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und weil der unnatürliche Frost ihre klammen Glieder immer noch lähmte, kam sie nur schwer vom Fleck.


  »Anna?« Kevin lief ihr entgegen. »Hey, was ist denn los?«


  Er bremste sie ab und sie vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter, sicher, dass jetzt irgendetwas Schreckliches folgen würde.


  Aber es geschah nichts. Sie krallte sich fest in sein T-Shirt und atmete konzentriert ein und aus. Ihr Herz schlug so schnell, dass sie Angst hatte, sich eine Rippe zu brechen.


  »Beruhige dich! Was ist passiert?«


  Vorsichtig blickte Anna auf. »Da hinten war was, ein Pferd hat mich verfolgt.« Beim Aussprechen der Worte hörte sie, wie lächerlich sie klangen.


  »Da ist nichts, sieh selbst.« Kevin ließ den Blick über die Felder schweifen.


  Anna drehte sich langsam um und musste feststellen, dass er recht hatte. Kein Pferd, kein Reiter, nichts …


  »Aber es war da, ich hab es doch deutlich gehört.«


  »Die Geschichte ist dir zu Kopf gestiegen, alles ist gut. Komm, ich bring dich nach Hause, es ist ohnehin schon spät.« Kevin legte einen Arm um sie. »Wieso bist du so furchtbar kalt?«


  Anna sagte nichts, sie hatte keine Antwort darauf. Die scheußliche Kälte verschwand genauso schnell, wie sie aufgetaucht war. Die Sommernacht umhüllte sie wieder mit angenehmen fünfundzwanzig Grad. Eine logische Erklärung konnte es also gar nicht geben. Trotzdem verebbte die Panik allmählich.


  Anna lief schweigend neben Kevin her. Mit der Geschichte würde er sie aufziehen, bis sie als Greise im Schaukelstuhl endeten.


  Der Fußmarsch tat gut und der Alkohol gab ihre Sinne frei. Ihre Gedanken nahmen wieder klare Strukturen an. Sie schüttelte den Kopf über sich. Dass eine Geschichte sie so ins Bockshorn jagen konnte. Peinlich!


  Keine fünfzehn Minuten später standen sie vor dem Haus ihrer Tante.


  »Ich fand es sehr schön heute.« Kevin lächelte sie an.


  Anna erinnerte sich sofort an den Hinweg, an Kevins seltsames Kompliment. Wieder begleitete sie der unschöne Gedanke, dass sich ihr Verhältnis geändert hatte. Es war besser, sie löste die Situation so schnell wie möglich auf.


  »Gute Nacht«, sagte sie deshalb viel zu eilig.


  »Gute Nacht.«


  Kevin wandte sich ab. Anna meinte, eine Spur Enttäuschung in seinem Gesicht zu lesen.


  Mist! Sie hatte nie gewollt, dass solche Gefühle bei ihm aufkamen. Sie waren Freunde.


  Sie beschloss, sich morgen weitere Gedanken zu dem Thema zu machen, und zog den Schlüsselbund aus der Hosentasche. Noch bevor sie die Tür aufschloss, wusste sie, dass etwas nicht stimmte. Angst entsprach einem Urinstinkt der Menschen, sie sicherte das Überleben. Im Haus brannte kein Licht. Für gewöhnlich wartete Eva mit dem Zubettgehen, bis Anna nach Hause kam.


  Das beklommene Gefühl von eben schlich sich zurück in ihre Glieder, sie musste sich zusammenreißen, um den Schlüssel umzudrehen.


  »Eva?« Annas Stimme hallte in dem weitläufigen Flur, sie klang seltsam piepsig. »Ich bin wieder da!«


  Keine Antwort.


  Sie schloss die Haustür hinter sich und tastete nach dem Lichtschalter. Sie fand ihn nicht auf Anhieb.


  Den Blick auf das Wohnzimmer gerichtet sah sie rot.


  Rote Farbe, wohin das Auge reichte. Es war Blut, das wusste sie sofort. Der Türrahmen und die Wand hatten ein paar Sprenkel abbekommen und der Wohnzimmerteppich glich einem Schlachthausboden. Übelkeit keimte auf und die bittere Flüssigkeit sammelte sich in Annas Mund.


  Das Bedürfnis, davonzurennen, siegte beinahe über ihren gesunden Menschenverstand. Sie dachte an Eva. Mit Sicherheit brauchte sie Hilfe. Anna riss sich aus ihrer Starre, rannte über den Flur ins Wohnzimmer. Scharf bremste sie ab, als sie Evas leblosen Körper auf dem Boden liegen sah. Alles in ihr sträubte sich zu glauben, was so offensichtlich war. Der Anblick ließ sie verzweifeln, aber sie zwang sich, Evas Puls zu fühlen. Fast wurde ihr schwarz vor Augen, als sich ihr schrecklicher Verdacht bestätigte. Anna zog die zitternden Finger fort.


  Jegliche Hilfe kam zu spät, einen solchen Blutverlust überlebte niemand. Der sonst helle Teppich war vollends rot verfärbt und sogar die weiße Ledercouch übersäten hässliche Blutspritzer. Die Fensterrahmen und die Wand trugen Flecke, Evas Haut hingegen wirkte weißer als die Tapete. Die Augen hatte sie geschlossen, was sie, wenn das Blut nicht wäre, fast aussehen ließ, als würde sie friedlich schlafen. Aber sie würde die Lider nie wieder öffnen, nie wieder würde Anna in ihre grünen Augen blicken. Eva war tot. Jemand hatte ihr brutal die Halsschlagader durchtrennt – und ein Finger fehlte an ihrer linken Hand.


  Tränen verschleierten ihren Blick.


  Man hörte doch immer, dass einem in den Sekunden vor dem Tod das ganze Leben vor dem geistigen Auge abgespielt werden würde. Wie ein Film, längst gedreht und fast vergessen, doch noch einmal herausgeholt, um ein letztes Mal angesehen zu werden. Obwohl nicht Anna gestorben war, traf es bei ihr in diesem Moment zu. Sie sah Evas Leben vorüberziehen.


  Eva, wie sie lachte, wie sie im Meer schwamm und wie sie ihrer Mutter sagte, dass sie in den Norden ziehe. Da war Anna vielleicht zwei Jahre alt gewesen, die blasse Erinnerung hatte sie beinahe vergessen.


  Ihre Eingeweide zogen sich schmerzlich zusammen und eine tiefe Traurigkeit verdrängte die Angst, der Mörder könnte vielleicht noch im Haus sein. Der Verlust wurde ihr plötzlich und auf abscheuliche Art und Weise bewusst. Eva war mehr Familie für sie gewesen, als es jemand anders je sein würde.


  Ihr Herz blutete.


  Sie versuchte, einen klaren Kopf zu bewahren, und die Tränen zu unterdrücken, erfolglos. Das Wasser schoss ihr in die Augen und ein Stein, so groß wie die Welt, legte sich schwer auf ihre Brust. Sie konnte nicht atmen. Das Gefühl, vor Trauer ersticken zu müssen, ließ sie schluchzend neben dem Leichnam zusammenbrechen.


  Behutsam legte sie den Kopf auf Evas Körper. Ihr Gesicht und ihre Haare tauchten in die Blutlache, aber sie hatte keine Kraft, aufzustehen, weinte und weinte eine gefühlte Ewigkeit in das T-Shirt der Toten.


  


  Wie viel Zeit vergangen war, wusste sie nicht.


  Irgendwann schaffte Anna es, ihre Gedanken zu sortieren. Mit einer Klarheit, die sie Sekunden zuvor noch für unmöglich gehalten hatte, richtete sie sich auf. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen, sah, dass sie Evas Blut auf dem Boden verteilte. Sie verbot sich, weiter zu fühlen. Auf wackligen Beinen lief sie zum Schreibtisch und wählte die 110. Eine Frauenstimme meldete sich und Anna hätte nicht erstaunter sein können, wie nüchtern ihre Antwort ausfiel.


  »Mein Name ist Anna Graf. Ich habe gerade meine Tante gefunden. Sie ist tot und hier ist alles voller Blut. Können Sie herkommen?«


  Hier auf dem Land dauerte es wegen der Entfernung etwas länger, bis ein Krankenwagen und die Polizei eintrafen. Die endlosen zwanzig Minuten verbrachte Anna damit, sich ausgiebig zu duschen. Sie trug fünfmal Shampoo auf und seifte sich gründlich ein. Die blutverschmierte Kleidung entsorgte sie im Mülleimer, sie wollte die Sachen nie wieder tragen. Das alles tat sie automatisch und wie in Zeitlupe, sie fühlte sich wie ferngesteuert. Dann öffnete sie die Haustür und setzte sich wie betäubt auf die Eingangsstufen.


  Als kleines Mädchen hatte sie die dumme Angewohnheit gehabt, auf ihren Haaren zu kauen, und auch jetzt nahm sie eine Strähne in den Mund. Vielleicht versuchte ihr Unterbewusstsein, sie in eine Zeit zurückzuversetzen, in der alles in Ordnung gewesen war.


  In der Ferne ertönte ein Martinshorn. Und mit einem Mal begriff Anna: die Kälte, das Schwindelgefühl, der Reiter … Evas Talent! Es floss jetzt durch ihre Adern. Der Geist des Schimmelreiters war ihr erschienen, denn sie gehörte jetzt zu den Begabten.


  Der Schock vertiefte sich, drang in jede Pore ihres Körpers. Sie nahm nur am Rande wahr, dass ein Rettungswagen und zwei Polizeiautos vorfuhren. Das Blaulicht schien ihr ins Gesicht und blendete sie, als versuchte es, sie zurück in die Wirklichkeit zu reißen, aber Anna klammerte sich an die Erinnerungen, in denen Eva lebte und glücklich war.


  Jemand leuchtete ihr mit einer Taschenlampe in die Augen und sagte irgendetwas, doch sie verstand es nicht. Die Blutdruckmanschette an ihrem Arm spürte sie kaum. Sie wollte nicht ins Jetzt zurückkehren, denn was sie dort erwartete, konnte sie nicht verkraften. Eine lebende Eva dominierte all ihre Gedanken.


  »Anna!« Kevins Stimme riss sie in die harte Realität. Schnell schloss sie die Augen und versuchte, die Menschen um sich herum auszublenden.


  »Kennen Sie das Mädchen? Es steht unter Schock, drinnen liegt eine ermordete Frau.« Die Stimme klang weiblich und vertrauensvoll. Es hatte keinen Sinn, sich länger in der Vergangenheit zu verstecken.


  »Ja, ich kenne sie. Das ist Anna, ich habe sie eben erst nach Hause gebracht. Wir waren am Lagerfeuer. Was ist passiert? Anna?« Kevin rüttelte sanft ihre Schulter.


  Anna öffnete die Augen. »Sie ist tot.« Mehr brachte sie nicht über die Lippen.


  »Wir werden Sie mit ins Krankenhaus nehmen.« Die Ärztin verschwand, um mit einem Polizisten zu diskutieren. Der zivil gekleidete Mann trug trotz der sommerlichen Temperaturen einen Trenchcoat. Er trat auf Anna zu.


  »Frau Graf? Das sind Sie doch, oder? Sie haben uns verständigt?«


  Anna versuchte zu antworten, brachte aber kein Wort heraus.


  »Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen, fühlen Sie sich dazu in der Lage?«


  »Ja«, piepste sie tonlos. Es klang erbärmlich und wenig überzeugend.


  »Folgen Sie mir bitte zum Wagen, hier werden jetzt eine Menge Leute durchmüssen.«


  »Wenn ich was tun kann …?« Kevin versuchte, ihren Blick aufzufangen, aber der Kommissar bedeutete ihm, zu einem Kollegen zu gehen.


  Mit weichen Knien stand Anna auf und folgte dem Mann über die Straße. Mittlerweile ging es zu wie im Taubenschlag. Mindestens fünfzehn Autos hatten sich um das Haus versammelt und überall wimmelte es von Polizei und Einsatzkräften. Viele Dorfbewohner waren aus den Häusern gestürmt und fragten aufgebracht, ob sie helfen könnten. In diesem Moment hasste Anna den Ort und diese Mentalität. Das Letzte, was sie verkraften konnte, war Mitleid. Wo waren alle gewesen, als irgendwer Eva das angetan hatte? Wieso hatte niemand eingegriffen? Wütend wandte sie den Blick ab und kam neben dem Kommissar zum Stehen.


  »Setzen Sie sich.« Er hielt ihr die Tür des Polizeiwagens auf.


  Sie stieg unsicher ein.


  »Mein Name ist Strong und ich bin heute Nacht der leitende Kommissar. Was ist passiert?«


  Anna entging nicht, dass er ein Tonband einschaltete, aber vermutlich hatte das seine Richtigkeit.


  »Ich war mit einem Freund beim Dorffeuer, unten am Deich. Als ich wiederkam, lag sie so da.«


  »Sie sind die Nichte, wie aus dem Anruf bei der Wache hervorgeht?«


  »Ja, ich besuche Eva immer während der Ferien.« Der Knoten in ihrer Brust wollte sich nicht lösen, es kostete sie unsägliche Mühe, zu antworten. Immerhin bewahrte sie die Fassung und nur vereinzelt liefen ihr noch ein paar Tränen über das Gesicht.


  »Ich nehme an, die anderen Dorfbewohner können bezeugen, dass Sie am Feuer waren?«


  Sie starrte ihn an. Hielt er sie für eine Mörderin? »Natürlich.«


  »Ich muss das fragen, Frau Graf. Reine Routine. Wann haben Sie Ihre Tante gefunden?«


  »Das muss so gegen eins gewesen sein. Kevin hat mich nach Hause gebracht.«


  »Und Kevin ist …?«


  »Ein Freund und Nachbar. Er spricht gerade mit Ihrem Kollegen.«


  »Ist Ihnen etwas aufgefallen? Irgendetwas? Fehlt etwas im Haus, ist ein Fenster zerbrochen?«


  Ratlos schüttelte Anna den Kopf. »Keine Ahnung.«


  »Ich werde jetzt noch Ihre Personalien aufnehmen. Gibt es jemanden den wir benachrichtigen müssen? Sie sollten sicherheitshalber mit ins Krankenhaus fahren und sich etwas zur Beruhigung geben lassen.«


  »Mein Vater ist im Urlaub, ich weiß nicht, wo ich die Nummer habe. Aber meine Mutter … Sie lebt in der Schweiz, aber sie wird herkommen. Eva war ihre Schwester.« Anna drohte schon wieder in Tränen auszubrechen.


  Der Beamte nickte. »Okay, kommen Sie. Wir werden uns um den Rest kümmern. Wenn Sie entlassen werden, möchte ich ausgiebig mit Ihnen sprechen.«


  Mit kraftlosen Beinen kletterte Anna aus dem Fahrzeug. Kevin kam ihr entgegen und begleitete sie zum Krankenwagen.


  »Es tut mir entsetzlich leid.« Er sah geschockt aus. Als er sie sanft in seine Arme ziehen wollte, wehrte Anna ihn ab.


  »Ich kann das jetzt nicht, ich breche sonst zusammen.« Schnell betrat sie den Rettungswagen und wartete wie betäubt auf die junge Ärztin. Atmete sie noch, schlug ihr Herz noch? So sehr sie sich auch bemühte, sie spürte das Leben nicht mehr.


  


  


  5. Kapitel


  Besuch der Hexe


  


  2 Wochen später


  


  


  


  Die Sonne schien auf eine grausame Art und Weise auf den Friedhof und ihre verräterischen Strahlen tanzten über die Gräber. Sie erreichten Annas Herz nicht. In ihr schlummerte die Dunkelheit, sie fühlte sich leer und ausgebrannt. Sie hatte schon viele Menschen verloren, hatte jeden Großelternteil sterben sehen. Diesmal gab es nichts, was sie aufheitern konnte. Jeder Seelentrost verlief sich in unendlicher Traurigkeit.


  Evas Tod hatte sie so hart getroffen, dass Anna nicht glaubte, jemals wieder glücklich zu sein.


  Sie hatte gedacht, dass ihre Tante noch unsagbar viel Zeit hätte. Ein einziger Tag, manchmal eine einzige Sekunde, war ihr unendlich lang erschienen. Durch Evas Tod erkannte sie, dass das Leben kurz war und jeder Moment unbeschreiblich wichtig. Denn ihre Tante war jung gestorben. Was bedeuteten schon vierzig Jahre im Vergleich zu dem, was noch hätte folgen können? Ihre Zukunft war erloschen, ohne Rücksicht auf Zeit.


  Die Trauergemeinde bewegte sich langsam von der Kapelle zwischen den Gräbern auf das offene Grab zu. Viele schlossen sich an. Die Dorfbewohner hatten Eva in ihr Herz geschlossen, jeder trauerte um sie. Mit ihrer warmherzigen und hilfsbereiten Art hatte sie etwas geschafft, was wohl sonst kein Hinzugezogener geschafft hätte: Sie wurde akzeptiert.


  Auch von außerhalb schienen einige Leute angereist zu sein, bestimmt ein paar Begabte. Anna verschwendete keinen Gedanken an sie und versuchte, die magische Welt so weit wie möglich von sich fernzuhalten. Bisher hatte sie es erfolgreich zuwege gebracht, das neue Talent zu unterdrücken. Sie wollte es nicht, jetzt nicht mehr.


  Ihre Tante hatte sich immer ein Begräbnis gewünscht, auf dem die Menschen in Weiß erschienen. Augenscheinlich hielt sich jeder daran – jeder, außer Anna. Das schwarze Baumwollkleid klebte an ihrem Körper, aber es bewies, dass sie noch da war. Sie schwitzte und litt, also existierte sie auch.


  Die Rede der jungen Pfarrerin klang andersartig, sie erinnerte an Eva. Die vergangenen Tage hatte sie bei Annas Mutter in der Schweiz verbracht. Sie hatten die Rede miteinander abgestimmt. Wahrscheinlich deshalb.


  Ihre Familie stand in vorderster Reihe am Grab und auch hier sprach die Geistliche noch ein paar Worte. Anna hörte nicht zu und verkroch sich tief in ihr Schneckenhaus. Ihre Mutter drückte ihre Hand, sie weinte.


  Gemeinsam traten sie an das Loch. Es wirkte düster und Anna wusste, Eva sah nicht zu. Wo auch immer sie sein mochte, hier konnte sie nicht sein. Ihre Seele war ins Jenseits gereist, frei von Sorgen und Ängsten. Aus ihren Erzählungen wusste sie, dass es dort sehr schön sein musste.


  Eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel, als sie die Blume auf den hölzernen Sarg warf und augenblicklich streifte sie eine sanfte Brise. Ein leichter Schauder lief ihr den Rücken hinunter, denn eigentlich war der Tag bisher außergewöhnlich windstill. Ob sie doch zusah? Anna stellte sich vor, wie Eva auf einer Wolke saß und ihr einen gehauchten Kuss zugeworfen hatte. Sie klammerte sich an die Vorstellung, sie brachte ein wenig Hoffnung und Trost mit sich.


  Sie traten zur Seite und Anna schüttelte den Gedanken ab. Der schlimmste Teil würde nun folgen. Die Menschen würden ihnen ihr Beileid aussprechen.


  Hinter ihnen gingen ihr Vater und Sally zum Grab. Vorgestern waren sie erst aus dem Urlaub zurückgekommen. Paps wirkte geknickt, aber Sally trottete einfach neben ihm her. Sie hatte kein Recht, hier zu sein, sie kannte Eva nicht einmal wirklich.


  Ihr Vater zog Anna in die Arme und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Auch ihre Mutter hielt er kurz fest. Die Geste zeigte, wie erschüttert er sein musste. Normalerweise konnten sie nicht einmal mehr am selben Tisch sitzen, ohne zu streiten.


  Sally streckte ihre manikürte Hand aus, um ihr durchs Gesicht zu streichen. »Anna, es tut mir so leid.«


  Anna trat rasch einen Schritt zurück und Sally griff ins Leere. Schnell schüttelte Sally ihrer Mutter die Hand. Sie schüttelten noch viele Hände und hörten aufmunternde Worte. Anna bekam kaum etwas davon mit.


  »Hey.«


  Sie blickte auf und sah in Kevins Gesicht. »Hey.« Der Versuch, ein Lächeln aufzusetzen, missglückte.


  Kevin gehörte zu den Menschen, die sie jetzt gern in den Arm genommen hätte. Er kannte Eva und er mochte sie.


  Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, zog er sie an sich heran. Es tat gut, das Gesicht an seine starke Schulter zu lehnen.


  »Es tut mir so leid, Anna. Ich wünschte, ich könnte etwas tun«, flüsterte er in ihr Ohr.


  »Ich will hier weg«, antwortete sie und löste sich aus seiner Umarmung.


  Ihre Mutter nickte ihr zu, als sie ihren Blick auffing. »Geh nur, ich werde mit dem Rest allein fertig.«


  Schweigsam lief Anna neben Kevin her Richtung Friedhofsausgang. Der Duft vieler Blumen und Pflanzen erfüllte die Luft. Die Gräber entlang des Weges verwandelten den trostlosen Ort in ein buntes Farbenmeer.


  Eine Frau stach ihr ins Auge, sie trug ebenfalls schwarz und hatte einen Schleier tief ins Gesicht gezogen. Sie stand abseits, Anna kannte sie nicht. Neugierig fixierte sie die Gestalt, aber die Frau verharrte still auf ihrem Platz.


  »Wie geht es dir?«


  Anna wandte den Blick ab. »Es ist schrecklich. Ich fühle mich, als wäre ein Teil von mir gestorben.«


  »Möchtest du darüber reden?«


  Anna schüttelte den Kopf. »Aber ich will zum Meer.« Sie überquerten den Parkplatz und gingen auf ihren Vater und Sally zu, die bereits am Auto standen.


  »Paps?«


  Er drehte sich um und sah sie an. Es wirkte, als sei ihr Vater über Nacht gealtert, neben Sally sah er aus wie ein alter Mann. Das graue, eingefallene Gesicht und die herunterhängenden Schultern zeigten, wie schlecht es ihm ging. Nach der Trennung von ihrer Mutter hatte er die Freundschaft zu Eva nicht aufgegeben. Ihn schmerzte ihr Tod ebenfalls.


  »Kannst du auf Mama warten und sie in das Lokal fahren? Ich halte das nicht aus.«


  Er nickte. »Natürlich, wir warten auf sie. Sie muss jetzt nicht allein sein.«


  Sallys Blick veränderte sich feindselig, aber Eifersucht war fehl am Platz. Bevor Anna noch etwas Dummes sagte, bedeutete sie Kevin, schnell weiterzugehen.


  Den Weg bis zum Wasser sprachen sie nicht, doch es tat gut, Kevin bei sich zu haben. Anna verband ihn mit ihrer Tante, er gehörte in die nordische Welt.


  Sie ließen sich einige Meter von der See entfernt im Gras nieder und Anna setzte sich im Schneidersitz hin. Die frische Seeluft kühlte ihr Gesicht. Der Knoten in ihrer Brust löste sich zum ersten Mal seit Evas Tod.


  »Die Polizei tappt im Dunkeln.«


  Natürlich tappte die Polizei im Dunkeln, denn wenn Anna mit ihrer Vermutung richtig lag, hatte ein Geist Eva getötet. Sie wusste zu wenig von diesen Dingen und wollte nicht beschwören, dass das überhaupt möglich war. Aber es gab keine Einbruchspuren und nichts war gestohlen worden. Zudem zierte ein Beschwörungskreis den Tatort.


  »Der Mörder ist bereits tot«, antwortete Anna leise. Sie wusste nicht, ob Kevin sich für dieses Gespräch eignete, aber sie hatte das Bedürfnis, sich jemandem anzuvertrauen. Sie hoffte, er würde ihr glauben.


  »Die Polizei kennt den Täter?«


  Anna schüttelte heftig den Kopf. »Nein und sie können ihn auch nicht kennen. Kann ich dir was erzählen?«


  »Natürlich, alles.«


  »Meine Tante war ein Medium.«


  »Du meinst, sie konnte mit Toten sprechen?«


  Der Unterton in seiner Stimme entging ihr nicht, trotzdem fasste sie sich ein Herz. »Ja, und ich habe ihre Gabe geerbt.«


  Kevins Gesichtsausdruck veränderte sich von skeptisch zu traurig, er zog wohl die falschen Schlüsse. »Anna, ich weiß, der Gedanke hilft dir bestimmt. Aber du musst akzeptieren, dass Eva tot ist. Du kannst nicht wieder mit ihr sprechen.«


  »Das will ich auch nicht! Ich will ihr Gesicht nie wieder sehen müssen, aber ich kann dieses Talent nicht kontrollieren. Dauernd wird mir kalt und eine seltsame Melodie schwirrt mir im Kopf herum. Ich will das nicht!« Verzweiflung übermannte sie und die Gefühle spiegelten sich in ihrer Tonlage wider.


  Kevin sah aus, als wüsste er nicht, wie er reagieren sollte. Besorgt und verständnislos zugleich blickte er sie an. Er wirkte überfordert. Aber wie sollte er das auch verstehen können? Anna hörte auch, wie unglaubwürdig das alles klang.


  »Anna Graf?«


  Die Frauenstimme ließ sie zusammenfahren. Sie blickte über die Schulter. Die schwarz gekleidete Frau vom Friedhof stand hinter ihr und nahm den Schleier ab.


  Weil Anna gegen die Sonne blinzeln musste, sah sie kaum etwas. Die Frau kam um sie herum und kniete sich hin. Anna empfand das Gesicht als auffallend schön. Dunkelbraune Locken fielen der Frau weit über die Schulter, und obwohl sie mit Sicherheit die Vierzig schon überschritten hatte, blickten ihre großen Augen kindlich und neugierig. Das Bild rundete eine Tätowierung ab, ein Stern prangte auf ihrer Stirn. Sie wirkte mystisch und mütterlich zugleich.


  Es handelte sich um eine Talentierte. Anna erkannte und spürte es sofort, obwohl sie außer Eva niemanden mit einer Gabe kennengelernt hatte.


  Lächelnd hielt ihr die Frau eine Lavendelblüte hin. »Mein Name ist Marla und es tut mir unsagbar leid.«


  Anna nahm die Blume entgegen. Ihr Mitgefühl klang ehrlich. »Danke.«


  Marla setzte sich neben sie und richtete den Blick auf das Meer. »Kommst du zurecht?«


  »Ob ich zurechtkomme?«


  »Mit Evas Gabe. Du bist ihre Erbin, oder?«


  Kevin riss erschrocken die Augen auf, Anna sah es in den Augenwinkeln. Er dachte mit Sicherheit, er hätte sich verhört.


  »Nein«, antwortete Anna wahrheitsgemäß. »Ich komme nicht zurecht, ich will es auch nicht. Ich will dieses Talent nicht mehr haben.«


  »Es ist schwer, das glaube ich dir. Aber deine Trauer wird vergehen und es gibt einen Grund, weshalb Eva dich als Erben gewählt hat. Sie hat dir vertraut«, sprach Marla mit ruhiger, ernster Stimme.


  »Aber die Gabe ist schuld daran, dass sie tot ist. Hätte sie den Geist nicht beschworen …«, platzte es aus ihr hinaus. Sie konnte den Gedanken nicht zu Ende führen, denn es tat zu weh.


  »Es ist während einer Séance passiert?«


  Anna nickte. »Ja, aber weshalb erzähle ich Ihnen das überhaupt? Wer sind Sie?«


  »Mein Name ist Marla Cole. Du brauchst mich nicht zu siezen.«


  »Sind Sie eine Freundin von Eva?« Anna sträubte sich, sie beim Vornamen zu nennen.


  »Nein, wir kannten uns nur flüchtig. Ich bin eine Hexe und am Tag ihres Todes kam ich mit einem Anliegen zu ihr.«


  »Sie sind die Frau des Empathen!« Anna ließ den Mund offen, um noch etwas hinzuzufügen, doch es verschlug ihr die Sprache. Wie konnte Marla es wagen, hier aufzutauchen?


  »Du weißt also, worum es ging?«


  Kevin richtete sich auf. »Was wollen Sie von Anna?« Ihm musste aufgefallen sein, dass sie nervös wurde. Schützend stellte er sich vor sie.


  »Vielleicht können wir allein weitersprechen?«, fragte Marla.


  »Kevin, bitte lass uns allein.«


  »Aber …?«


  »Bitte. Geh ins Restaurant zu meiner Mutter und sieh nach, wie es ihr geht. Sag, ich will kurz allein sein.«


  Ohne ein weiteres Wort, aber mit besorgter Miene, verschwand Kevin über die Wiese in Richtung des Dorfes.


  Anna stand auf. »Gehen wir ein Stück?«


  Marla lächelte und folgte ihr zum Wasser.


  »Ihr Mann hat meine Tante getötet.« Es klang nicht so hart, wie sie beabsichtigt hatte, denn ihre Stimme versagte bei den Worten. Ihr kam der Gedanke, dass sie vielleicht Angst haben sollte. Vielleicht war die Hexe gefährlich?


  Allerdings strahlte die zierliche Person so viel Wärme aus, dass sie es sich nur schwer vorstellen konnte.


  Irritiert von ihren gemischten Gefühlen blieb sie stehen und blickte der Frau ins Gesicht. Eine Träne verlor sich aus dem Augenwinkel der Hexe. »Du glaubst, Frank hätte das getan?«


  »Wer sonst? Meine Tante hatte keine Feinde.«


  »Mein Mann auch nicht«, antwortete Marla mit trauriger Stimme.


  Anna errötete und biss sich auf die Unterlippe. Sie benahm sich ungerecht. Auch die Hexe hatte einen geliebten Menschen verloren, vielleicht saßen sie im selben Boot.


  »Tut mir leid, aber es spricht so viel dafür«, erwiderte sie leise.


  Marla schüttelte zaghaft den Kopf. »Nein, es spricht nichts dafür. Der Rechtsbeirat suchte mich auf, nachdem sie die Telefonliste überprüft hatten.«


  »Der Rechtsbeirat?« Anna kam der Name bekannt vor. Sie glaubte, sich zu erinnern, dass Eva gesagt hatte, er trete für die Rechte und Gesetze der Begabten ein.


  »Natürlich. Sie haben sich der Sache ebenfalls angenommen. Genau wie du sind sie im ersten Moment von einem Rachegeist ausgegangen.«


  »Ein Rachegeist? Was soll das sein?«


  Sanft griff die Fremde nach ihrer Hand, ihre Augen blickten besorgt. »Siehst du. Das ist der Grund, warum ich hier bin. Der Rechtsbeirat kam zu mir und erzählte von dem Mord. Sie waren sicher, dass Eva nicht durch einen Geist gestorben ist. Und dann erwähnten sie dich, die Erbin. Du weißt kaum etwas von dieser Welt und dir fehlt ein Mentor.«


  »Und deshalb tauchen Sie so mir nichts, dir nichts auf und bieten sich an?« Das kam ihr spanisch vor. Niemand handelte derart uneigennützig.


  »Anna, ich glaube, dass womöglich ein Zusammenhang besteht. Der Tod meines Mannes und die Ermordung deiner Tante, das sind keine Zufälle. Am Telefon sagte Eva zu mir, Frank sei der vierte Begabte, der einfach verschwunden ist und sein Talent weitergereicht hat. Irgendetwas geht hier vor und womöglich hat deine Tante herausgefunden, was.«


  »Und was soll ich jetzt tun? Wollen Sie, dass ich Ihnen helfe? Ich will mit diesen Dingen nichts zu tun haben, ich will das bescheuerte Talent nicht!« Ihre Stimme überschlug sich. Es wühlte sie auf, es auch nur in Erwägung zu ziehen. Alles, wonach sie sich sehnte, war, zu vergessen.


  »Du kannst nicht davonlaufen, du hast den Letzten Willen mit deinem Blut unterschrieben.« Die Hexe klang plötzlich scharf, als duldete sie keinen Widerspruch.


  Unweigerlich erinnerte sich Anna an den Tag, an dem ihre Tante ihr das Testament unter die Nase gehalten hatte. Zwei blutige Fingerabdrücke, von jedem von ihnen … sie besiegelten Evas Vertrauen.


  »Ich verstehe nichts von diesen Sachen, ich wäre keine große Hilfe. Ich kann mein Talent nicht steuern. Ich schaffe es kaum, es zu unterdrücken.« In ihr stiegen Tränen auf, die Last wog auch so schwer genug.


  »Und deshalb bin ich hier und biete dir meine Hilfe an. Du schaffst das nicht allein, Anna. Magie kann gefährlich sein.«


  »Ich reise heute ab, zurück zu meinem Vater. Selbst wenn ich wollte, mir fehlt die Zeit, um Sie anzuhören.«


  »Ich wohne nicht weit von Köln entfernt. Hier.« Sie hielt ihr einen Zettel entgegen und Anna faltete ihn auseinander. Er enthielt eine Telefonnummer.


  »Ruf mich an, wenn du Hilfe benötigst, jederzeit. Unsereins ist füreinander da und ich habe das Gefühl, dass die kommenden Zeiten gefährlich für uns werden.«


  Anna überlegte einen Moment, steckte das Papier aber ein.


  Marla nickte ihr zu. »Machs gut, Anna. Und pass auf dich auf.«


  »Machs gut«, antwortete sie zögerlich, und als sie bemerkte, dass sie das Sie vergessen hatte, war es bereits zu spät. Die Hexe marschierte mit großen Schritten über die Wiese, die deutlich aussagten, dass sie überzeugt war, Anna wiederzusehen.


  In was war sie da bloß hineingestolpert? Magie konnte gefährlich sein? Auch wenn sie keine Ahnung hatte, was Marla damit meinte, glaubte sie ihr die Aussage aufs Wort. Bei Eva hatte alles immer so leicht gewirkt, fast wie ein Spiel. Aber jemand hatte sie getötet. Vielleicht sollte Anna also auf das Angebot der Hexe eingehen? Wenn Eva doch nur bei ihr wäre … auf ihr Urteil hatte sie sich stets verlassen können.


  


  


  6. Kapitel


  Rachegeister


  


  


  


  Ihre Mutter parkte den Wagen vor dem Einfamilienhaus, in dem Paps mit Sally wohnte. Sie hatten die lange Autofahrt nach Hause hauptsächlich schweigend hinter sich gebracht.


  Anna blieb sitzen. Sie zerbrach sich den Kopf über den Abschied. Wie sollte sie es angehen lassen? Seit ihre Mutter in der Schweiz lebte, hatten sie sich voneinander entfernt. Auch in den vergangenen Tagen hatten sie nicht wieder zueinandergefunden, obwohl Anna immer gedacht hatte, dass solch ein Erlebnis verbinden würde.


  »Du hast das Haus deiner Tante geerbt, es …«, unterbrach ihre Mutter die Stille.


  Scharf schnitt sie ihr das Wort ab. »Ich will es nicht, verschenk es an einen Dorfbewohner.« Das Verhalten war typisch für ihre Mutter. Sie betrachtete alles ganz nüchtern, obwohl Anna wusste, wie es in Wirklichkeit in ihr aussah.


  »Anna, auch wenn es jetzt zu früh ist, darüber nachzudenken. In der heutigen Zeit ist es unglaublich wertvoll, eine Immobilie zu besitzen. Wir lassen es erst mal leer stehen. Wenn du Ende dieses Jahres volljährig wirst, kannst du entscheiden, was du damit anfangen willst.«


  Da sich Anna unmöglich mit noch einem Testament auseinandersetzen wollte, wechselte sie das Thema. »Kommst du noch mit rein?«


  Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Lieber nicht, oder schaffst du es nicht allein?«


  »Doch, klar.«


  Die Wahrheit aber hieß, sie schaffte es nicht. Sie schaffte es kaum, zu überleben. Aber sie musste da wohl durch, so schwer das Atmen auch fiel. Schmerz gehörte zum Leben, oder?


  Ihre Mutter zog sie in die Arme und drückte sie. »Pass auf dich auf, Anna. Wäre schön, dich an Weihnachten wiederzusehen.«


  »Ich denk drüber nach.« Sanft löste sie sich aus der Umarmung und stieg aus dem Auto. Mit schwerem Herzen trug sie ihre Reisetasche zur Haustür. Die Ferien hielten noch eine Woche an und normalerweise verbrachte sie diese bis zum letzten Tag im Norden. Die nächsten Tage würden mit Sicherheit die Hölle werden. Auf die eine oder andere Weise.


  In Gedanken versunken schloss sie die Tür auf. Ihr Vater kam ihr bereits entgegen und schob sich an ihr vorbei. Er hob grüßend die Hand aus dem Eingang und Anna hörte, wie ihre Mutter den Wagen startete.


  Paps wandte sich ihr zu und nahm ihr die Tasche ab. »Wie war die Fahrt?«


  Anna zuckte die Schultern. Was sollte sie darauf antworten? Die Stunden im Auto hatten ihr zu viel Zeit zum Nachdenken beschert.


  »Sally hat einen Auflauf gemacht, wenn du Hunger hast …?«


  Sie lehnte dankend ab. Der Leichenschmaus lag ihr noch schwer im Magen, außerdem kannte sie Sallys Kochkünste. Mit bleischweren Füßen stieg sie die Treppe hoch in ihr Zimmer und warf sich aufs Bett. Es tat gut, die Glieder auszustrecken.


  Ihre Gedanken kreisten um Kevin. Sie hatte sich nicht von ihm verabschiedet. Was er wohl denken mochte? Seine neugierigen Fragen hätte sie größtenteils sowieso nicht beantworten können. Vielleicht hielt er sie auch für verrückt, aber sich darüber länger den Kopf zu zerbrechen, kam ihr sinnlos vor. Sie würden ja doch keinen Sommer mehr zusammen verbringen.


  Anna schloss die Augen. Der anstrengende Tag steckte ihr in den Knochen. Sie rollte sich zusammen und schlief dennoch nicht ein. Obwohl sie total groggy war, lag sie noch lange Zeit wach und wälzte sich hin und her. Auf Knopfdruck konnte sie schlecht abschalten. Draußen überzog Dunkelheit bereits das Firmament. Der Mond schien milchig durchs Fenster auf die weiße Zimmereinrichtung und spiegelte sich im Schrank wider. Erst sehr spät glitt Anna in einen traumlosen, aber unruhigen Schlaf.


  


  Verwirrt wachte Anna auf, sie fröstelte. Die Temperatur im Zimmer schien deutlich gesunken zu sein. Oder hatte sich ihre Bettdecke verabschiedet? Sie richtete sich auf. Um diese Jahreszeit hätte sie auch ohne Decke nicht so heftig frieren dürfen.


  Das Oberbett lag noch auf ihren Beinen, somit wusste sie sofort, was vor sich ging. Die eisige Kälte beschlich sie vertraut, fraß sich durch die Kleidung in den Körper. Bisher hatte sie das sich anbahnende Unheil erfolgreich unterdrücken können. Seit dem Schimmelreiter war ihr kein Geist erschienen. Einige Seelen versuchten immer wieder, sie heimzusuchen, aber ihr Dickkopf setzte sich letztendlich durch. Der leise Gesang ihrer Begabung verstummte, sobald sie krampfhaft an etwas anderes dachte. Es kostete eine immense Kraft und sie war sich nicht sicher, ob sie nicht eines Tages doch schwach werden würde.


  Mit hart klopfendem Herzen und kalten Fingern schaltete Anna das Nachttischlämpchen ein. Das Licht blendete sie im ersten Moment und sie kniff die Augen zusammen. Ein verschwommener Blick auf den Wecker verriet, dass die Zeiger gerade mal drei Uhr anzeigten, mitten in der Nacht. Mühsam blinzelnd zog sie die Decke über ihre Schultern und sah sich im Zimmer um.


  »Da ist nichts«, versuchte sie, sich einzureden. Sie erkannte die Atemwolke vor ihrem Gesicht. Das verhieß gewiss nichts Gutes.


  Kaum hatte sie den Gedanken zu Ende gedacht, hörte sie die leise Melodie erklingen. Wie auch in den vergangenen Tagen versuchte Anna, die Situation mit Ignoranz aufzulösen. Sie legte sich zurück in die Kissen, schloss die Augen und ließ den Tag Revue passieren, doch ihr Herzschlag lenkte sie immer wieder ab. Sie begann, laut vor sich hinzuzählen, diese Methode musste klappen.


  »Anna?«


  Sie zuckte zusammen. Eva, sie erkannte sie sofort. Unter Tausenden hätte Anna sie herausgehört. Es brach ihr augenblicklich das Herz. Sie hatte befürchtet, dass der Tag kommen würde.


  Ob sie einen Blick riskieren sollte? Ihre bisherigen Prinzipien über Bord werfen? Immerhin gehörte die Stimme Eva, ob Geist oder nicht. Unschlüssig grub sie das Gesicht noch tiefer in die Kissen.


  »Anna, bitte sieh mich an.«


  Sie hatte noch nie mit einem Toten gesprochen und sie war auch nicht sonderlich scharf darauf. Aber wie konnte sie Eva etwas abschlagen? Zu Lebzeiten hatte Eva ihr jeden Wunsch erfüllt. Obwohl sie sicher wusste, dass sie genau das nicht erleben wollte, berührte sie Evas Anwesenheit tief in der Seele. Sie doch noch einmal sehen zu dürfen, vielleicht konnte ihr das helfen?


  Mit rasendem Herzen und einem Kloß im Hals, der sie hörbar schwerer atmen ließ, schlug sie die Decke zur Seite und richtete sich auf.


  Eva hatte es sich auf ihrem Sessel bequem gemacht. Sie sah aus wie das blühende Leben. Wie konnte jemand, der tot war, derartig lebendig wirken? Annas Trauer vermischte sich mit Angst. Sie beging einen Fehler und bereute, Eva nicht ignoriert zu haben.


  »Es ist schön, dich zu sehen.« Eva lächelte.


  Anna schluckte. Sie bestätigte die Aussage nicht, stattdessen schlich sich eine Träne in ihren Augenwinkel. »Bitte geh weg, ich kann das nicht.«


  »Anna, es ist wichtig, dass du mich anhörst.« Evas Stimme klang verzerrt. Es schien sie anzustrengen, zu sprechen.


  »Ich will das nicht hören. Du bist tot!«


  Evas Stimme zitterte. »Du bist in Gefahr. Vertraust du mir?« Ihre Tante sah sie eindringlich an.


  Natürlich vertraute sie ihr. Sie vertraute Eva wie sonst niemandem auf der Welt. Eigentlich wollte Anna nicht wissen, was sie zu sagen hatte. Unweigerlich nickte sie trotzdem, es geschah einfach.


  »Du musst etwas für mich tun, Anna.«


  »Ich kann nichts mehr für dich tun, es ist zu spät.« Die Endgültigkeit dessen ließ sie aufschluchzen.


  Der Gesichtsausdruck des Geistes veränderte sich, Eva wirkte plötzlich traurig. »Es tut mir leid. Ich wollte dich mit alldem nicht alleinlassen. Aber du musst mir jetzt zuhören, sonst werden noch viele Menschen sterben.«


  »Ich will nicht.« Sie klang weinerlich und trotzig, spielte mit dem Gedanken, sich einfach die Ohren zuzuhalten. Natürlich eine lächerliche Idee. Außerdem wollte sie nicht, dass noch irgendwer starb.


  Evas Blick nagelte sie fest. »Du musst mir deinen Körper leihen, Anna.«


  Ihr Herz zog sich eisig zusammen, Angst brannte sich in den Verstand. Die Gefahr, die den Satz unterschwellig begleitete, hörte sie heraus und hoffte, falsch verstanden zu haben.

  »Dir meinen Körper leihen?« Anna umklammerte die Bettdecke, dass die Fingerknöchel weiß hervorstachen. Sie glaubte nicht, dass Eva so etwas zu Lebzeiten von ihr verlangt hätte. Was war in sie gefahren?


  »Ich brauche eine Hülle. Etwas Schreckliches bahnt sich an und du besitzt nicht die Kraft, etwas dagegen zu unternehmen. Es muss sein.«


  Marlas Worte hallten in ihrem Gedächtnis nach.


  Magie kann gefährlich sein.


  Das musste die Hexe gemeint haben. Eva verhielt sich nicht wie Eva und Annas Instinkt sagte ihr, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.


  »Ich leihe dir meinen Körper nicht. Verschwinde!« Es fiel ihr schwer, das auszusprechen, aber ihre Stimme klang fester als erwartet. Überzeugt davon, richtig zu handeln, schüttelte sie demonstrativ den Kopf.


  Plötzlich blickte Eva sie feindselig an. Es war ein fremder Ausdruck, Anna kannte ihre Tante nur warmherzig und gutmütig. Die Gesichtszüge jagten ihr eine Gänsehaut über den Körper und ihr Herz schaffte es, den eben erst erlangten Rekord erneut zu brechen. Es trommelte noch eine Spur schneller.


  Wie eine Katze, die ihre Beute belauerte, hielt Eva den Blick auf sie gerichtet. Sie beugte sich in eine angriffsbereite Position.


  Anna überkam der Impuls, wegzulaufen, sie traute sich aber nicht, einen Blick zur Tür zu riskieren. Drei Meter. Wie schnell flog ein Geist? Flogen Geister überhaupt? Sie verwarf die Idee, denn Angst lähmte ihre Glieder.


  Der Winkel, in dem Evas Beine jetzt vom Körper abstanden, wirkte unnatürlich und falsch.


  »Du wirst mich euch helfen lassen. Ich brauche deine Zustimmung nicht.« Eva bleckte die Zähne. Obwohl sie die Worte nur gezischt hatte, klang es, als hätte sie sie geschrien.

  Bevor Eva zum Sprung ansetzen konnte, handelte Anna intuitiv. Sie schaltete den Verstand aus, griff mit ihren inzwischen schon halb gefrorenen Fingern nach dem Wecker und schleuderte ihn Eva entgegen. Natürlich verfehlte sie das Gespenst, die Uhr zerschellte an der Wand. Aber Eva zögerte und Anna gewann wertvolle Sekunden.


  »Hau ab«, rief sie.


  Die Geistergestalt flackerte kurz auf.


  »Verschwinde, du bekommst meinen Körper nicht!« Anna versuchte, die Tränen wegzublinzeln und schüttelte den Kopf. Die Erscheinung verblasste ein wenig.


  »Anna?« Ihr Vater kam die Treppe heraufgepoltert, das Geschrei hatte ihn geweckt.


  In dem Moment, als er die Tür öffnete, verschwand Eva mit einem letzten Aufflimmern. Keine Spur blieb von ihr zurück. Anna starrte ins Leere und brach weinend auf ihrem Bett zusammen.


  »Was ist denn passiert?« Mit zwei Schritten stand Paps neben ihr und zog sie in seine Arme. Lange Zeit hatte er sich nicht wie ein Vater verhalten und sie dankte ihm im Stillen, dass er es jetzt tat.


  »Sie war hier.« Anna brachte kaum ein Wort über die Lippen, der Satz ging in Tränen unter.


  »Du hast geträumt, alles ist gut«, sagte ihr Vater leise und strich ihr liebevoll durchs Haar.


  »Was ist denn los?« Sally betrat das Schlafzimmer und zog fröstelnd ihren Bademantel enger. »Wieso ist es hier so kalt?«


  Anna blickte nicht auf, während Sally überprüfte, ob die Fenster geschlossen waren.


  »Geh schlafen. Anna hat bloß schlecht geträumt«, forderte Paps seine Freundin auf. Normalerweise schickte er Sally nicht fort, schon gar nicht, um Zeit mit Anna zu verbringen. Sallys Schritte waren schon wieder bei der Treppe angelangt, als sich Anna aus seinen Armen löste.


  »Wieder gut?«, fragte ihr Vater.


  Sie nickte und wischte sich die Tränen aus den Augen. Natürlich war nichts gut, aber was sollte sie ihm sagen? Wenn sie die Wahrheit ausplauderte, lief sie Gefahr, in einer Nervenklinik zu landen. Paps wusste doch nichts von Talenten und Geistern. Ein Gedanke kreuzte die Überlegungen. Um die, die sie liebte, beschützen zu können, musste sie die magische Welt von ihnen fernhalten. Sie war nicht zauberhaft, sie war abgrundtief böse.


  Entschlossen sah sie ihren Vater an. »Geh wieder ins Bett.«


  »Soll ich dir erst mal einen Tee kochen?«


  Heftig schüttelte sie den Kopf. »Ich will allein sein. Leg dich wieder hin.«


  »Bist du sicher?«


  Anna sah ihm an, dass er sie nur ungern allein ließ. »Ja, ganz sicher.«


  Es brach ihm wahrscheinlich das Herz, aber er konnte ohnehin nichts ausrichten. Kein Knopf dieser Welt konnte Trauer auf Kommando ausschalten. Um die Beherrschung zu wahren, schnäuzte sie laut in ein Papiertaschentuch.


  Ihr Vater erhob sich. »Wenn was ist, weck mich aber. Okay?«


  »Ja, okay.«


  Er sah unglücklich aus, doch er verließ ihr Zimmer. Annas Kopf schwirrte und sie atmete tief durch. Was gerade geschehen war, wollte sie nicht begreifen.


  Mit zittrigen Knien stand sie auf und ging in das kleine Badezimmer. Es gehörte ihr allein. Die schreckliche Kälte verzog sich allmählich, aber sie steckte noch tief in ihren Gliedern. Anna riss sich zusammen und schmiss die Dusche an. Vielleicht half das warme Wasser, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


  Das warme Wasser belebte sie tatsächlich und die gewünschte Wirkung trat ein. Langsam beruhigten sich Annas Nerven. Sie blieb zehn Minuten unter der Brause stehen, ohne sich auch nur einmal zu bewegen.


  In ein Handtuch gewickelt wischte sie den beschlagenen Spiegel sauber. So heiß duschte sie sonst nie, erst recht nicht im Sommer.


  Ihr Anblick erschreckte sie im ersten Moment. Sie sah schlimmer aus, als sie befürchtet hatte, doch nicht die krebsrote Haut ließ sie erschaudern. Ihre dunkelblauen Augen blickten wachsam und ängstlich, tiefe Schatten zeichneten sich dick unter ihnen ab. Ihre Wangen wirkten eingefallen und ihre sonst so vollen Lippen hatten sich selbstständig zu einem schmalen Strich verzogen. Sie sah älter aus, über Nacht schien sie um zehn Jahre gealtert. Ihre kindlichen Rundungen waren verschwunden, bestimmt hatte sie in den vergangenen Tagen ein paar Pfund abgenommen. Verstört wandte sie den Blick vom Spiegel ab und bürstete sich die Haare.


  Im Frotteemantel betrat sie das Schlafzimmer. Ihr Blick blieb an der Reisetasche hängen. Ihr Vater musste sie nach oben getragen haben, während sie schlief.


  Marlas Nummer hatte sie zusammengeknüllt in das Seitenfach gesteckt, eigentlich überzeugt davon, sie nicht zu gebrauchen. Ob sie die Frau um diese Zeit belästigen konnte? Sie hatte jederzeit gesagt und es war sonnenklar, dass Anna dringend ihre Hilfe benötigte.


  Sie sprach sich gut zu und fischte das kleine Stück Papier aus der Tasche. Mit nervösen Fingern gab sie die Zahlen in ihr Handy ein. Es klingelte eine Weile und sie spielte mit dem Gedanken, wieder aufzulegen. In letzter Sekunde meldete sich eine verschlafene Frauenstimme.


  »Hallo?«


  Anna gab sich einen Ruck und widerstand der Versuchung, das Handy fortzuschmeißen. »Marla? Hier ist Anna.«


  


  


  7. Kapitel


  Auf den ersten Blick


  


  


  


  Es gab Situationen im Leben, da musste man über seinen Schatten springen. Die Überwindung, die es Anna kostete, sich auf den Weg zu machen, ließ sie eindeutig über den eines Elefanten hüpfen. Oder den einer Herde.


  Marla wohnte etwas außerhalb von Köln, aber nicht weit von Annas Zuhause entfernt. Die Fahrt mit der S-Bahn dauerte nur knapp zwanzig Minuten. Danach stieg Anna in ein Taxi, weil sich für das letzte Stück die Busverbindung als schwierig herausstellte. Die Hexe hatte sie um zehn Uhr zum Frühstück eingeladen, und ein Blick auf die Armbanduhr sagte Anna, dass sie einen Zug zu früh genommen hatte. Nach dem Erlebnis hatte sie kein Auge mehr zugetan, trotzdem fühlte sie sich hellwach. Ihre feuchten Hände verrieten ihre Gefühlslage und in ihrem Magen rumorte es heftig. Obwohl die Sonne in den Morgenstunden noch nicht vom Himmel knallte und Anna einen Sommerrock trug, glühte ihre Stirn. Dankbar, die schreckliche Kälte nicht spüren zu müssen, nahm sie die Tatsache widerstandslos hin.


  Das Taxi stoppte vor einem alten Resthof. Es gab kein weiteres Haus auf dem einsehbaren Stück der Landstraße. Die schwarz-weiße Front des imposanten Fachwerks stach sofort ins Auge.


  Blumenkästen zierten die Fensterbänke und eine schwarze Katze saß in der Sonne und putzte sich ausgiebig.


  Anna bezahlte den Fahrer mit einem Zwanziger und ließ ihn das Wechselgeld behalten. Eine großzügige Geste, wie sie daraufhin bemerkte. Mit weichen Knien betrat sie den Hof und steuerte auf die Haustür zu. Das Haus wirkte riesig und uralt. Anna hatte etwas anderes erwartet, schließlich besuchte sie eine Hexe. Aber Knusperhäuschen existierten wohl nur im Märchen. Es gab keine Klingel, sie suchte vergebens ein paar Sekunden danach, dafür aber einen Türklopfer aus Messing. Der große Hirschkopf starrte sie an.


  Sie fuhr sich durchs Haar und streifte es hinter die Ohren. Der Türklopfer wog schwer und ihre Befürchtung, man könnte ihn im Haus vielleicht nicht überall hören, löste sich in Luft auf, als das Geräusch drinnen dumpf nachhallte.


  Sie wollte versuchen, Marla neutral gegenüberzutreten, und sich erst einmal anhören, was sie zu sagen hatte. Sorgsam legte sie sich ihre Begrüßungsfloskel zurecht, während sich durch die geriffelte Glasscheibe eine Gestalt der Haustür näherte. Anna atmete tief durch und sah erwartungsvoll zu, wie sich die Tür langsam öffnete.


  Es traf sie wie ein Schlag. Anna hatte sich oft gefragt, was es hieß, sich auf den ersten Blick zu verlieben. Sie hatte sich vorgestellt, durch eine rosa Brille zu sehen und jeden auf der Welt umarmen zu wollen. In diesem Augenblick erhielt sie die Antwort auf die Frage, doch sie stimmte nicht im Entferntesten mit dem überein, was sie sich ausgemalt hatte. Amors Pfeil traf sie brutal ins Herz und durchbohrte zusätzlich ihre Lungen. Bei seinem Anblick vergaß sie zu atmen.


  Sie sah nicht rosa und verspürte erst recht kein Glück. Viel eher erstarrte sie zu Eis. Dennoch hob sich ihre Welt kurz aus den Angeln und ihr wuchsen Flügel. Die Zeit schien stehen zu bleiben und doch raste sie vorwärts. Die Umgebung verblasste, die hellblauen Augen des jungen Mannes fesselten ihren Verstand. Warum sie hier war, der Grund ihrer Sorgen, alles passé. Es war ein überwältigendes Zusammenspiel aller möglichen Komponenten. Bisher hatte sie nicht wirklich gewusst, was Schönheit bedeutete, und diese schien unvergänglich. Sie starrte in das vollkommenste Gesicht der Welt … Er sah aus wie ein Engel aus ihren schönsten Träumen.


  Seine Muskeln zeichneten sich unter dem eng anliegenden T-Shirt ab, aber das nahm sie nur am Rande wahr. Sein Gesicht hingegen hielt sie gefangen. Die pechschwarzen Haare umrandeten einen sonnengebräunten, makellosen Teint. Seine dunklen Wimpern und Augenbrauen ließen seine Augenfarbe noch schärfer herausstechen, als sie es ohnehin schon getan hätten. Sie funkelten eisblau. Anna konnte nicht einschätzen, ob sie freundlich blickten, denn etwas an ihnen jagte ihr einen Schauder über den Rücken. Er war gefährlich, seine Schönheit konnte sie nicht täuschen.


  Er räusperte sich und seine Mundwinkel zuckten. »Ja?«


  Seine Frage riss sie unsanft aus ihren Träumen. Mist, sie starrte ihn an! Anna errötete und wandte schnell den Blick ab. »Mein Name ist Anna Graf und ich bin mit Marla verabredet.« Es kostete sie Mühe, nicht etwas anderes zu sagen, und ihre Stimme bebte unter der Anstrengung. Hatte sie sich im Haus geirrt? Aber das konnte eigentlich nicht sein, es gab kein weiteres.


  »Ach, das Medium. Du bist früh dran, Marla ist ein paar Brötchen besorgen. Komm doch rein.« Einladend gab er die Tür frei und ihr Blick fiel in den hallenartigen Flur. Obwohl das Fachwerkhaus wie vermutet sehr alt zu sein schien, wirkte die Einrichtung teuer.


  Mit einem großen Schritt schob sich Anna in den Korridor, ihr Arm streifte den jungen Mann versehentlich im Vorbeigehen. Sofort breitete sich eine Gänsehaut von der Stelle an über ihren Körper aus. Das Blut schoss ihr noch mehr in den Kopf und ein Schwindelgefühl befiel sie. Sie musste kurz stehen bleiben, um einen Ausfallschritt zu unterbinden. Sie hätte keinen schlechteren Zeitpunkt in ihrem Leben finden können, um sich zu verlieben. Aber so etwas geschah sicherlich immer dann, wenn man es am wenigsten gebrauchen konnte oder erwartete. Der Typ überholte sie. Er grinste und fixierte sie neugierig.


  »Geradeaus ist die Küche.«


  Anna folgte ihm, noch immer benommen. Die Küche sah antik aus. Der Gastgeber, wer er auch sein mochte, zog einen dunklen Holzstuhl zur Seite.


  »Setz dich, möchtest du einen Kaffee?«


  Anna rang sich zu einem Nicken durch, er hatte ihr doch tatsächlich die Sprache verschlagen. Himmel, was war nur los mit ihr? Normalerweise bezeichnete sie sich nicht als schüchtern. Aber seine Ausstrahlung wirkte so überlegen, dass sie sich absolut unwichtig vorkam.


  »Ich bin Sebastian, ein Freund der Familie.« Er schob eine Tasse über den Tisch und setzte sich an die andere Tischseite.


  »Anna«, antwortete sie. Wenn sie weiter geschwiegen hätte, wäre das dämlich gewesen.


  »Das sagtest du bereits.« Weiterhin ruhte sein Blick auf ihr.


  Obwohl sie angestrengt die Tischmaserung musterte, bemerkte sie es. Das sinnlose und starre Rumsitzen ließ die Sekunden wie Minuten vergehen. Anna griff nach der Milchtüte auf dem Tisch. Eine Tasse Kaffee zu halten, würde zumindest ihre Hände eine Weile beschäftigen. Dummerweise fasste Sebastian zur gleichen Zeit danach. Ihre Finger berührten sich. Hastig zog sie die Hand zurück. Ihre Fingerspitzen kribbelten, als hätte sie in ein Ameisennest gegriffen. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass er mehr schlecht als recht ein selbstgefälliges Lachen unterdrückte. Unhöflicherweise vergaß der Gastgeber, ihr Milch einzuschenken, und Anna wagte es nicht erneut, ihre Hand auszustrecken. Noch immer klopfte ihr Herz wie wild und wollte einfach nicht zur Ruhe kommen.


  »Wir haben etwas gemeinsam«, unterbrach Sebastian das peinliche Schweigen.


  Anna blickte auf und sah ihn fragend an. Was konnte sie schon mit dieser gottgleichen Person gemeinsam haben?


  »Ich bin auch ein Neuling. Seit dem Tod von Marlas Mann bin ich ein Empath«, erklärte er.


  Es dauerte nur einen Atemzug, bis sie begriff, was seine Worte bedeuteten. Sie wünschte, sich in Luft aufzulösen.


  Offensichtlich spürte er diese Gefühlsregung auch, denn er verzog das Gesicht zu einem Grinsen.


  Er hielt seine Nase über die Tasse, um einen Schluck zu trinken. »Und im Übrigen kann ich spüren, was du fühlst.«


  Ihr erhitztes Gesicht flammte auf, bestimmt sah sie aus wie eine reife Tomate. Sie widerstand dem Impuls, ihm die Kaffeetasse um die zu Ohren hauen. Peinlich berührt wandte sie den Blick ab.

  Sie appellierte an ihr Gehirn, die Ruhe zu bewahren, und tat, als hätte sie den letzten Satz nicht gehört. Schnell griff sie nach ihrer Tasse, um mit einem großen Schluck Kaffee die Blamage hinunterzuspülen. Doch der Kaffee glühte noch und strömte bitter in ihren Mund. Sie verbrannte sich die Zunge und hustete die Hälfte des Getränks unkontrolliert über den Tisch.

  Ihr schossen Tränen in die Augen. Verlegen schlug sie die Hände vors Gesicht. Sie sah noch, wie Sebastians Schultern vor Lachen bebten und überlegte verzweifelt, wie sie sich aus der Lage befreien konnte. Weil ihr nichts Besseres einfiel und sie zudem ihr Verhalten wirklich zum Schießen fand, atmete sie tief durch und lachte mit.


  Anna hatte die vergangenen Wochen ihre Gesichtsmuskulatur nicht auf die Weise in Anspruch genommen, schon nach wenigen Sekunden schmerzte der Lachanfall. Aber sie konnte nicht aufhören.


  Sebastians Augen füllten sich bereits mit Lachtränen. Rasch stand er auf und holte einen Lappen.


  »Tut mir leid«, brachte sie keuchend hervor. »Normalerweise bin ich nicht so eine Idiotin.«


  Während er über den Tisch wischte, beruhigte sich der sonderbare Empath wieder. Plötzlich verriet seine Miene mit keinem Zug mehr, dass er sich gerade noch köstlich amüsiert hatte. Anna fing seinen nachdenklichen Blick auf und seine eisblauen Augen gingen ihr erneut unter die Haut. Ihr verging das Lachen sofort.


  »Ich mache dich nervös.« Interessiert studierte er ihr Gesicht.


  Sie wusste nicht, wo sie hinsehen sollte, seinem Blick hielt sie nicht länger stand. Gott sei Dank vernahm sie eine Stimme aus dem Flur.


  »Was gibt’s denn hier zu lachen?« Marla erschien im Türrahmen, Anna hatte sie nicht vorfahren hören.


  »Nichts«, antwortete Sebastian knapp und zwinkerte Anna zu.


  »Hi«, begrüßte Anna die Hexe. Ihr fiel ein Stein vom Herzen, dass sie nicht länger mit Sebastian allein sein musste.


  »Schön, dich zu sehen, Anna.«


  Marla legte die Brötchentüte auf den Tisch und schloss sie kurz in die Arme. In dieser Geste lag so viel Wärme, wie Anna es nicht für möglich gehalten hatte. Wieso kam ihr die Fremde so seltsam vertraut vor?


  »Deckst du den Tisch?«, fragte die zierliche Frau in Sebastians Richtung, der ihr bereits eine Kaffeetasse zuschob. Marla setzte sich auf einen Stuhl. »Was ist passiert?«


  Anna wollte gerade mit den Geschehnissen der vergangenen Nacht beginnen, als ein Mädchen im Schlafanzug die Küche betrat. Sie war ein paar Jahre jünger als Anna, und obwohl sie rotes Haar hatte, ähnelte sie Marla verblüffend.


  »Morgen«, nuschelte sie gähnend und streckte sich.


  »Anna, das ist meine Tochter Jenny.«


  »Guten Morgen«, sagte Anna.


  »Du bist das Medium?«, fragte Jenny. Jeder in diesem Haus wusste das offensichtlich, Marla musste sie groß angekündigt haben.


  »Ich schätze schon.«


  »Ich hab mir dich ganz anders vorgestellt, irgendwie düsterer. So als Totenbeschwörerin solltest du Angst einflößender sein. Aber du bist hübsch, sogar Sebastian starrt dich an.«


  Schnell wandte Anna den Blick ab. Die Worte ließen ihr Herz hüpfen.


  Jenny setzte sich an den Tisch und zuckte die Achseln. »Alles locker.« Sie grinste, als sie Annas Unbehagen bemerkte.


  Die Frühstücksgemeinde griff nach den Brötchen, nur Anna war der Appetit vergangen. Noch immer flatterten ungefähr hundert Schmetterlinge in ihrem Bauch herum und veranstalteten eine Party.


  »Erzähl mir, was geschehen ist«, bat Marla.


  Sie hatte schon wieder beinahe vergessen, was der Grund ihres Besuches war. »Meine Tante ist mir erschienen und sie war wütend. Sie hat mir richtig Angst gemacht, sie wollte meinen Körper.« Die Erinnerung an die vergangene Nacht ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.


  »Ich dachte mir, dass etwas Ähnliches passiert.« Marla klang wenig überrascht.


  »Ja?« Anna zog eine Augenbraue hoch.


  »Mit Rachegeistern ist nicht zu spaßen. Eva war eine sehr starke Persönlichkeit, ihre Seele wird den Mord nicht auf sich sitzen lassen wollen.«


  »Was kann ich tun, damit das nicht noch mal passiert?« Über den Ausdruck Rachegeist versuchte sie, nicht nachzudenken, er klang gefährlich.


  »Salz«, fiel Sebastian ein.


  Fragend blickte sie ihn an. »Salz?« Woher wusste der Empath, wie man sich Geister vom Hals hielt?


  Er nickte. »Salz hält böse gesinnte Geister fern.«


  »Du solltest, solange du dein Talent nicht kontrollieren kannst, immer Salz bei dir tragen. Später benötigst du es nicht mehr«, erklärte Marla.


  »Heißt das, ich soll mir jetzt ein Päckchen Salz in die Tasche stecken?«


  Marla und Sebastian tauschten einen Blick. Der Empath knotete sich ein Lederband vom Hals, der Anhänger stellte ein kleines Kreuz dar.


  »Darf ich?«, fragte er. Er kam um den Tisch herum und stellte sich hinter sie.


  Eine Gänsehaut breitete sich auf ihrem Körper aus und sein warmer Atem im Nacken bewirkte, dass sich ihre Kopfhaut zusammenzog. Sie schloss die Augen, als er das schwarze Band um ihren Hals legte. Ihr Herz klopfte arrhythmisch und setzte sogar ein paar Schläge aus. Seine kalten Finger am Hals jagten ihr einen Schauder über den Rücken. Sie seufzte leise auf, ohne es zu wollen. Als sie die Augen öffnete, saß Sebastian längst wieder am Tisch. Er vergrub das Grinsen in seiner Kaffeetasse.


  Anna riss sich zusammen und wandte sich Marla zu, aber auch die Hexe hatte ein unterdrücktes Lachen auf den Lippen.


  »O Mann, das ist ja gruselig. Ich revidiere meine Meinung, du bist Angst einflößend«, sagte Jenny am Ende des Tisches und blies die Wangen auf.


  Na, super, selbst dem Mädchen fiel auf, wie bescheuert sie sich benahm.


  »Das Kreuz ist aus Salzteig, nimm es nicht ab«, erklärte Marla und lächelte.


  »Gibt es eine Möglichkeit, dieses Talent wegzugeben?«, fragte Anna. Sie zerbrach sich schon die ganze Zeit den Kopf darüber.


  Marla schüttelte den Kopf, doch Sebastian antwortete an ihrer Stelle. »Klar, du könntest sterben.«


  Seine Stimme klang plötzlich kalt und sie erinnerte sich an den ersten Eindruck. Er konnte gefährlich sein, der letzte Zweifel verabschiedete sich.


  »Sebastian!«, empörte sich Marla. »Mach Anna doch nicht noch mehr Angst, sie ist doch ohnehin schon total überfordert!«


  »Nein, ist schon okay«, antwortete Anna fest. »Wenn das der einzige Weg ist, lehne ich dankend ab.«


  »Siehst du, sie versteht’s.« Sebastian zuckte die Schultern, aber seine Augen musterten sie, als wollte er sichergehen, dass seine Worte keinen Schaden angerichtet hatten.


  »Ich denke, du und Jenny geht besser ins Wohnzimmer weiterfrühstücken, ihr stört hier nur.«


  Das Grinsen zurück auf den Lippen erhob sich Sebastian bei Marlas Worten. »Bis später.«


  »Jenny?« Marla sprach ihre Tochter streng an.


  »Aber ich hab doch überhaupt nichts gemacht!« Trotzig richtete sich Jenny auf, sie wusste wohl, dass Marla keinen Widerspruch duldete.


  »So, schon besser.« Marla lächelte ihr zu und nickte. »Also, zu deiner Frage. Man kann ein Talent nicht weitergeben. Das ist erst nach dem Tod möglich. Der Beirat kann einem die Gabe entziehen, aber dies tut er nur, wenn das Gesetz grob verletzt wurde. Er wird dir deine Gabe nicht nehmen, selbst wenn du ihn bittest. Sie respektieren den Wunsch des Verstorbenen.«


  »Und wenn ich das Gesetz breche?« Beinah jeder Fehltritt wäre ihr recht, um diese entsetzliche Fähigkeit loszuwerden.


  »Glaub mir, das möchtest du nicht. Die einzigen Verstöße, bei denen sie dir dein Talent wegnehmen würden, wären ein Mord oder eine wirklich schwere Körperverletzung.«


  Anna schluckte. »O Gott …«


  Mehr als einmal hatte sie Sally in Gedanken bereits den Hals umdrehen wollen, aber natürlich meinte sie das nicht wörtlich. Anna tat keiner Fliege etwas zuleide und trug selbst die dicksten Spinnen in einem Glas nach draußen, wenn sie sich in ihr Zimmer verliefen.


  »Siehst du. Also wird dir keine Wahl bleiben. Du musst die Dinge lernen.«


  »Und du kannst mir dabei helfen?«


  »Ich bin zwar eine Hexe, aber ich weiß, wie ein Medium funktioniert. Also ja, ich schätze, ich kann dir helfen.«


  Mit einem Schlag erinnerte Marla sie an ihre Mutter. Ihr Gesicht verzog sich oft auf dieselbe Weise. Der Blick, der so viel hieß wie: Ich hab’s dir ja schon vorher gesagt und hier ist der Beweis.


  


  8. Kapitel


  Hexengeflüster


  


  


  


  Marla verdonnerte Jenny und Sebastian zum Abwaschen. Anna folgte ihr nach draußen auf die Terrasse. Das Lächeln, das der Empath ihr beim Verlassen der Küche zugeworfen hatte, ließ sie jetzt noch kleine Herzchen sehen. Also doch rosa …


  Die Gartenveranda schien das Zentrum des alten Resthofs zu sein, jemand hatte sie liebevoll gestaltet. Vermutlich Marla, ihr Stil ließ sich bestimmt hier einordnen. Die rustikalen Rattansessel passten zum Flair des Hauses. Der Ausblick verlief sich in einer Unendlichkeit aus Feldern, die Sonne küsste die Wiesen mit ihren gelben Strahlen. Für einen Moment fühlte sich Anna wehmütig in den Norden versetzt und sie verliebte sich zum zweiten Mal an diesem Tag. Diesmal in Marlas Zuhause.


  »Also, was weißt du über die Talente?«, riss Marla sie aus ihren Gedanken.


  Anna zuckte die Achseln. »Nicht sehr viel. Ich weiß, dass es übernatürliche Begabungen gibt, die mittels eines Testaments nach dem Tod auf andere übertragen werden können. Irgendein Rechtsbeirat ist für die Gesetze der magischen Welt zuständig. Es gibt viele unterschiedliche Talente, aber ich bin sicher, ich kenne bloß einen Bruchteil.«


  »Das ist doch schon eine ganze Menge.« Marla schenkte ihr ein zuversichtliches Lächeln. »Kennst du die Geschichte, wo unsere Begabungen herstammen sollen?«


  Über den Ursprung der Talente hatte sich Anna noch keine Gedanken gemacht, jede Idee hätte ja doch wie ein Märchen geklungen. »Nein, ich kenne sie nicht.«


  »Möchtest du sie hören?«


  Sie nickte und einige Haarsträhnen fielen ihr ins Gesicht. »Sehr gern.«


  »Also …« Marla rutschte ein Stück näher an den Tisch heran. »Vor sehr langer Zeit schickte Gott einen Boten auf die Erde. Es waren schlimme Jahre und überall auf der Welt herrschten Hunger und Not. Diverse Seuchen durchquerten die Länder und sehr viele Menschen starben. Gottes Bote hatte den Auftrag, ein paar mutige und hilfsbereite Leute auszuerwählen. Es sollten Menschen sein, die mit reinem Herzen dazu bereit waren, selbstlos Hilfe zu leisten. Es dauerte ein paar Jahre, aber der Bote wurde fündig. Sieben Männer hatte er aufgespürt, die alles geben würden, um einen anderen zu retten. An diese sieben Männer verteilte der Bote jeweils ein mächtiges Talent. Dem Ersten überreichte er die Gabe des Heilens. Gegen viele Erkrankungen gab es damals noch kein Mittel und verschiedene Viren bedrohten das Überleben der menschlichen Rasse. Dem Zweiten schenkte der Bote die Fähigkeit des Fühlens. Er sollte sich in die Menschen hineinversetzen können und in der Lage sein, sie zu verstehen. Dem Dritten gab der Bote das Talent, in die Zukunft zu sehen, sodass er die Menschen warnen konnte, wenn wieder eine Katastrophe bevorstand. Die vierte Gabe, die der Bote verteilte, war die Besonderheit der Hexerei. Sie sollte dazu dienen, die Menschen zu beschützen. Die fünfte Gabe bestand aus der Kraft des Feuers. Der auserwählte Mann konnte durch bloße Willenskraft ein Feuer entzünden, denn Strom gab es damals noch nicht und im Winter erfroren viele Leute. Der sechste Mann erhielt die Fähigkeit, einen Geist zu beschwören. Durch das Wissen der Toten klärten sich viele Gräueltaten auf. Und das letzte Talent, das der Bote verteilte, war die Macht, die Gestalt zu wechseln. Wenn es darum ging, einen Menschen vor dem Ertrinken zu retten, so war es unglaublich nützlich, sich in einen Wal zu verwandeln, und wenn es darum ging, ein Rind zu erlegen, damit die Menschen etwas zu essen bekamen, so konnte der Gestaltwandler blitzschnell zu einem Löwen werden.«


  »Es gibt Gestaltwandler?« Anna fing Marlas Blick auf. Sie versuchte, sich bildlich vorzustellen, was die Hexe erzählte. Solche Geschichten eigneten sich hervorragend für ein Gruselfeuer. Nur dass es diesmal die Realität darstellte.


  »Ja, auch die gibt es«, antwortete Marla lächelnd.


  »Aber es waren nur sieben Männer, die der Bote in deiner Geschichte mit einem Talent ausstattete. Wie können wir dann so viele sein?« Anna erinnerte sich, dass Eva ihr erzählt hatte, es gäbe etwa 60.000 talentierte Menschen.


  »Das ist richtig. Die Geschichte ist ja auch noch nicht beendet. Diese sieben Männer, ausgestattet mit den unterschiedlichen Begabungen, gingen los, um die Menschheit zu retten und es glückte ihnen. Aber Gott hatte den Menschen zu sehr vertraut, denn er hatte eins nicht bedacht: Einen ehrenwerten und guten Vorfahren zu haben, machte nicht gleich alle Söhne und Töchter zu anständigen Personen. Die Talente aber wurden auf die Nächsten weitervererbt und genetisch weitergegeben. Jedes Kind, Enkelkind und so weiter erbte die besondere Begabung. Viele dieser Erben setzten ihre Macht falsch ein und sie wurden zur Bedrohung. Es dauerte Jahrzehnte, bis Gott dem Ganzen einen Riegel vorschob. Er sandte seinen Boten erneut auf die Erde, er sollte dort verweilen, um über die Begabungen zu wachen. Weil sich die Talentierten aber nicht von ihm ins Gewissen reden ließen und weiter ihre Macht demonstrierten, scheiterte der Bote an seinen Versuchen. Gott wurde sauer und nahm den Menschen die Möglichkeit, die Fähigkeiten auf dem genetischen Weg weiterzureichen. Seither können wir unsere Kräfte nur noch durch ein Testament vererben und Gott verlässt sich auf uns, dass wir mit Sorgfalt unsere Nachfahren wählen.«


  »Was ist aus dem Boten geworden?«, fragte Anna.


  »Er blieb noch eine Weile auf der Erde und passte weiterhin auf. Als alles wieder in geregelten Bahnen verlief, holte Gott seinen Engel zurück in den Himmel. Seine Nachkommen wachen noch heute über die Talente. Man sagt, sie sind unser Beirat.«


  »Wow, eine ziemlich interessante Geschichte.« Anna ließ das Erzählte auf sich wirken. Sie beobachtete ein Flugzeug am Himmel, das in Richtung Süden flog. Es hinterließ weiße Kringel, die sich zu den wenigen Wolken gesellten.


  »Ob es tatsächlich so war, weiß ich nicht. Es wird aber von allen Talentierten so weitergegeben.«


  Anna gehörte nicht zu den besonders gläubigen Menschen. Aber irgendwoher mussten die Fähigkeiten stammen und die Geschichte gefiel ihr.


  »Verstehst du jetzt, warum der Beirat dir dein Talent nicht nehmen wird? Eva hat dich auserwählt und beschlossen, dass du ein vertrauensseliger und guter Mensch bist. Du musst ihr Erbe fortführen und du musst achtsam damit umgehen. Es ist Gottes Wille.«


  Anna nickte, während sich eine Gänsehaut über ihre Arme zog. »Vermutlich hast du recht.« Die Vorstellung, dass Eva sie für gut hielt, bewirkte, dass sich eine wohlige Wärme in der Brust ausbreitete. Evas Vertrauen ließ ein paar Glückshormone durch ihren Körper tanzen.


  »Hast du irgendwelche Fragen?«


  »Ich kenne mehr als sieben Talente. Woher stammt der Rest?«


  »Als es noch möglich war, die Gaben genetisch weiterzugeben, kam es durchaus vor, dass sich unterschiedliche Talente miteinander verpaarten. So entstanden quasi Mischlinge, aber den Ursprung finden wir alle in den ersten sieben.«


  »Und der Beirat ist also unser Gesetz. Aber wie lautet es? Ich kenne keine einzige Regel.« Bei ihrem Glück hatte sie vermutlich unabsichtlich schon gegen ein paar Gesetze verstoßen, denn sie zog für gewöhnlich das Pech an wie der Nordpol die Kompassnadel. »Es gibt nicht viele Gesetze. Die erste Regel lautet, kein Mensch und kein Tier darf mutwillig durch ein Talent verletzt oder getötet werden. Außerdem ist es uns verboten, uns den normalen Menschen zu outen. Die Familie und auch enge Freunde sind von dieser Regel ausgenommen. Das letzte Gesetz besagt, dass man verpflichtet ist, einzugreifen, wenn man helfen kann, Leid abzuwenden.«


  »Na, die drei Sachen werde ich so gerade noch behalten können.« Sie seufzte. Gott sei Dank, sie hatte sich noch nichts zuschulden kommen lassen.


  Marla lachte auf. »Das solltest du schaffen.«


  »Wie beherrsche ich mein Talent?«


  »Es ist wie mit allen Dingen im Leben, eine reine Übungssache.«


  »Das heißt, ich werde es tun müssen?« Sie hatte gehofft, noch eine Schonzeit zu bekommen. An die letzte Begegnung mit Eva oder auch mit dem Schimmelreiter erinnerte sie sich ungern.


  »Wenn du nicht lernst, mit deinem Talent umzugehen, wird es dich eines Tages kontrollieren. Du musst es also versuchen und trainieren.« Marla blickte sie eindringlich an.


  »Ich habe keine Ahnung, wie ich das anstellen soll, bisher übermannt mich die Kraft einfach spontan.«


  »Ich werde dir helfen, wir werden es gemeinsam versuchen. Ich bin zwar nur eine Hexe und kann nicht viel ausrichten, aber ich kann dich zumindest anleiten.« Ihrem Nicken entnahm Anna Zuversicht.


  »Was heißt es überhaupt, eine Hexe zu sein? Kannst du Männer in Frösche verwandeln?«, fragte sie grinsend.


  »Nein, aber ich kann eine Kostprobe von dem geben, was ich so draufhabe. Soll ich?«


  »Auf jeden Fall!« Anna lächelte sie an. Wann hatte sie je eine Hexe zaubern sehen? Die Gelegenheit wollte sie unbedingt beim Schopf packen. Irgendetwas Gutes musste der Wahnsinn doch mit sich bringen.


  Marla warf ihre langen Locken über die Schulter. »Du wirst sehen, Anna. Ein Talent zu besitzen ist kein Fluch. Wenn man seine Gabe beherrscht, bereitet sie einem große Freude.«


  »Na, dann hoffe ich mal, dass du recht behältst. Sag mal, nennt man männliche Hexen eigentlich Magier?«


  Marlas Blick verdunkelte sich. »Nein. Männliche Hexen nennt man Hexenmeister und weibliche Magier heißen Magierinnen. Sie haben nichts miteinander gemeinsam.«


  »Wo liegt der Unterschied?« Anna hatte immer gedacht, beide Spezies würden zaubern. Marlas ablehnender Tonfall verwirrte sie.


  Sebastian betrat die Veranda. »Magier besitzen kein vererbtes Talent, ihre Macht fließt von Geburt an durch ihre Venen.«


  Er hatte sein T-Shirt ausgezogen. Seine vollkommene Schönheit stach Anna ins Auge, sodass sie sich auf die Lippe biss, um nicht aufzustöhnen. Er stellte eine Karaffe Eistee auf den Tisch und setzte sich zu ihnen auf die Terrasse.


  »So ein Angeber, oder?«, fragte Marla, lachte und deutete auf Sebastians durchtrainierten Oberkörper.


  Sebastian fuhr fort, ohne Marla einen Blick zu schenken. »Magier sind nicht menschlicher Natur und du solltest dich vor ihnen fürchten. Sie sind außerstande, menschliche Emotionen zu verspüren, und alles, was sie tun, machen sie nur aus einem Grund. Es bringt ihnen einen Vorteil oder zumindest eine Menge Spaß. Magier sind gefährlich, du wirst keinen unter ihnen finden, der es gut mit dir meint.«


  Anna versuchte, die Informationen abzuspeichern, aber das Gehörte löste sich unter seinem Anblick in Luft auf. Sicherheitshalber kontrollierte sie, ob ihr nicht schon Sabber aus den Mundwinkeln lief.


  »Anna?«


  Die Art und Weise, wie er ihren Namen aussprach, bereitete ihr eine Gänsehaut und ihr Puls beschleunigte sich mal wieder ums Doppelte.


  »Ich hab zugehört, Magier sind gefährlich«, antwortete sie zögerlich. Es klang mehr nach einer Frage, denn ihr Gehirn war kaum in der Lage, einen zusammenhängenden Satz aufzunehmen.


  »Bei Magiern handelt es sich immer um ganze Familien«, schaltete sich Marla ein. »Sebastian hat recht. Ihre Magie liegt in ihrem Wesen, sie besitzen keine weitergereichten Talente. Allerdings gibt es nur noch sehr wenige Magierfamilien und sie halten sich eher im Untergrund auf. Man sollte ihnen nicht zu nahe kommen.«


  Marla hatte ihr Interesse wieder und sie versuchte angestrengt, den Blick nicht erneut abschweifen zu lassen.


  »Wenn sie so gefährlich sind, wieso unternimmt der Beirat dann nichts gegen sie?«


  »Weil er nicht die Kraft hat. Magier sind stark und im direkten Kampf hätten wir keine Chance gegen sie. Außerdem gibt es kein Talent, das man ihnen entziehen könnte, und offiziell haben sie sich auch lange nichts zuschulden kommen lassen. Mehr oder weniger leben wir jetzt in Frieden miteinander.« Marla schenkte Eistee in die Gläser.


  »Ich hab gehört, du willst gleich eine Kostprobe deiner Hexenkünste geben?«, fragte Sebastian mit einem Zwinkern in den Augen.


  »Hast du uns belauscht?« Empört stemmte sie die Arme in die Hüften.


  Sebastian grinste frech. »Na, so etwas lass ich mir doch nicht entgehen.«


  »Na dann, ich bin gleich zurück.« Marla verschwand im Haus, Sebastian und Anna blieben allein zurück.


  »Wieso tust du das dauernd?«, fragte er neugierig.


  »Was denn?« Die Frage verwirrte sie und sie wagte einen Blick in sein Gesicht. Das eisige Blau brannte sich in ihren Verstand.


  »Jedes Mal, wenn du mich anschaust, beginnt dein Herz zu rasen und du vergisst zu atmen. Ich spüre deine Gefühle, aber ich verstehe sie nicht.«


  »Willst du mich verarschen? Die Blöße, dir das zu erklären, werde ich mir mit Sicherheit nicht geben.« Anna hörte ihr Blut in den Ohren rauschen und ihr Gesicht fing an zu brennen.


  »Du bist niedlich, wenn du so bist.«


  Ihr Herz machte einen Freudensprung, aber sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. Natürlich sinnlos, der Typ war schließlich ein Empath. Die nächsten Minuten verbrachten sie mit Schweigen, aber sein Blick ruhte auf ihr. Ihr Körper bebte vor Anspannung.


  »Bereit für ein außergewöhnliches Erlebnis?« Endlich kam Marla zurück auf die Veranda. Sie trug einen dunkelblauen Umhang.


  »Das ist nicht dein Ernst«, sagte Sebastian in sarkastischem Tonfall und zog skeptisch eine Augenbraue hoch.


  Marla schüttelte sich vor Lachen. »Na, wenn ich schon mal eine Aufführung gebe, dann richtig und in passendem Outfit. Oder, Anna?« Sie drehte sich im Kreis, damit sie von allen Seiten bewundert werden konnte.


  »O nein, Mama ist schon wieder peinlich.« Jenny betrat die Terrasse und schüttelte den Kopf. »Du hast ´nen Knall.« Es schien nichts Neues für sie zu sein, ihre Mutter albern zu erleben.


  Marla zog drei Stühle vor und stellte sie in eine Reihe. »Ich werde es regnen lassen, setzt euch.«


  Anna schnappte sich den erstbesten Stuhl, Jenny ließ sich neben sie plumpsen. Gut, so musste sie wenigstens nicht neben dem halb nackten Sebastian sitzen. Die Notaufnahme im Krankenhaus hätte andernfalls sicher einen Herzinfarktpatienten auf dem Tisch liegen gehabt.


  Marla stellte sich mitten auf den Rasen. Sebastian eilte zu ihr und wandte sich dem Publikum zu. Die Hexe hob den Arm über ihren Kopf und der lange Umhang verdeckte ihr Gesicht. Anna gewann den Eindruck, dass sie das schon hundertmal so gemacht hatte.


  »Ladys, ich freue mich, Sie hier heute begrüßen zu dürfen.« Sebastian verstellte die Stimme, klang allerdings eher nach dem Nachrichtensprecher der Tagesschau als nach einem Showmaster. »Extra eingeflogen aus dem entferntesten Kaff Deutschlands, die unglaubliche Regentänzerin … Marla!« Ihren Namen zog er künstlich in die Länge.


  In Annas Ohren hörte es sich wie die schlechteste Michael-Buffer-Nachahmung aller Zeiten an. Nur schwer verkniff sie sich ein Lachen. Es passte überhaupt nicht zu ihm, sich für einen solch kindischen Witz zur Verfügung zu stellen, aber er hatte sichtlich Spaß. Seine Augen blitzten noch heller auf als gewöhnlich, als er Anna ein Lächeln schenkte. Dieser Auftritt machte ihn ein bisschen menschlicher, bisher kam ihr eher das Wort Halbgott in den Sinn, wenn sie ihn ansah.


  Sebastian richtete die Arme präsentierend auf Marla und spurtete zu seinem Stuhl. Marla entblößte ihr Gesicht und Anna applaudierte wie die anderen beiden. Sie lachten. Zum ersten Mal seit Evas Tod fühlte sie sich unbeschwert. Mit den Flügeln der Zeit flog die Traurigkeit davon und zusätzlich beförderten sie Anna auf Wolke Sieben.


  Marla schritt in seltsamen Bewegungen über den Rasen und glich einem Storch im Salat. Sie schwang ein Regenrohr in der Hand und rasselte damit im Takt. Sie murmelte etwas, aber Anna verstand nicht, was sie sagte. Gespannt beobachtete sie das Geschehen, ihr Anblick animierte allerdings zum Lachen. Sie fühlte sich unweigerlich an die alte Werbung mit den Äffchen erinnert, denn Marla sah aus, als hätte ihr jemand eine Duracell Batterie verpasst.


  »Sie könnte auch einfach die Formel aufsagen und ihre Kräuter vermischen«, flüsterte Jenny. »Aber sie hat es gern etwas extravagant.«


  Der Sommer nahm den Tag in Beschlag und es fiel schwer, sich vorzustellen, dass es gleich regnen sollte. Der Himmel erstrahlte in einem hellen Blau, sie sah kein Wölkchen am Firmament.


  »Seid ihr sicher, dass das funktioniert?«


  »Marla besitzt ein starkes Talent. Sie wird es schaffen«, antwortete Sebastian.


  Noch immer bewegte sie sich über den Rasen, allerdings sprach sie die Formel inzwischen laut. Ein Luftzug streifte Anna, Wind kam auf. Erstaunt richtete sie den Blick zum Himmel, die anderen taten es ihr gleich. Eine dunkle Wand raste wahnsinnig schnell auf sie zu. Lilafarbene und schwarze Wolken breiteten sich über dem Himmel aus und türmten sich zu gigantischen Luftschlössern auf. Der Wind kühlte spürbar ab, als hätte jemand die Klimaanlage eingeschaltet. Das Ereignis, das sich anbahnte, verwandelte den Himmel auf schaurig-schöne Weise in ein dunkles Farbenmeer.


  Marla schien ihrer Formel verfallen, Anna glaubte nicht, dass sie die anderen noch wahrnahm. Irgendwelche Kräuter warf sie hoch in die Luft und ihre Stimme besaß einen rauchigen Nachklang.

  Ein Blitz durchkreuzte das Himmelszelt und für eine Sekunde spiegelte sich das Licht in den Feldern wider.


  Anna zuckte zusammen, obwohl ihr Gewitter sonst keine Angst machten. Sie schaffte es nicht, den Blick abzuwenden. Mit einem Schlag begann es, in Strömen zu regnen. Jenny sprang auf und hüpfte auf die Wiese, lachend drehte sie sich im Kreis.


  »Kommt her! Es ist unbeschreiblich schön!«


  Der Regen fiel in dicken Tropfen, die aufgeheizten Terrassenfliesen begannen leicht zu dampfen. Marla hörte auf zu sprechen und blieb stehen. Sie reckte die Nase dem Himmel entgegen und ließ sich den Regenguss auf das erhitzte Gesicht prasseln.


  »Komm!« Sebastian schwang sich vom Stuhl und ergriff Annas Hand.


  Ihre Welt drehte sich augenblicklich und sie stolperte, während er sie eilig hinter sich herzog. Sie schaffte es nicht, sich zu fangen, und fiel zu Boden, ihr Knie schlug an den Fliesen auf. Blut tropfte auf die Terrasse. Sebastian blieb erschrocken stehen.


  »Alles okay?« Behutsam zog er sie auf die Füße.


  »Nichts passiert.«


  Die Welt drehte sich weiterhin und Sebastian gab ihre Hand frei, wohl wissend, dass er es ausgelöst hatte.


  »Das war zu viel für einen Tag.« Marla eilte zu ihnen und die Wolkenwand löste sich buchstäblich in Luft auf. »Lasst uns reingehen.«


  Sebastian bot ihr erneut die Hand an. »Brauchst du Hilfe?«


  Anna schüttelte den Kopf, aus Angst, bei seinem Tempo erneut zu stürzen. Die Tatsache, dass nicht nur seine Geschwindigkeit Schuld an dem Unfall trug, verdrängte sie schnell in den hinteren Teil ihres Kopfes. Mit humpelnden Schritten folgte sie den anderen ins Haus. Der kalte Stoff des Rockes klebte an ihren Beinen und das aufgeplatzte Knie verlor noch immer Blut, das ihr in die Schuhe lief.


  »Wir verarzten deine Wunde und ich gebe dir was Trockenes zum Anziehen.« Marla verschwand im Badezimmer und kam mit einem Erste-Hilfe-Set zurück.


  Sebastian nahm ihr das Pflasterband ab. »Ich mach das schon, war schließlich meine Schuld.«


  Anna setzte sich auf einen Küchenstuhl, Sebastian kniete sich vor sie. Vorsichtig tupfte er das Blut mit einem Tuch von ihrem Knie. Die Wunde sah nicht schlimm aus. Seine kalten Finger berührten ihre Haut. Anna kniff die Augen zusammen. Wieso fühlte sie sich in seiner Gegenwart so schwach und verletzlich? Sie fand keine Antwort auf die Frage. Sebastian betrachtete nachdenklich das rot verfärbte Tuch. Anna hob die Lider und wunderte sich über den Anblick, als er schnell ein Pflaster auf ihr Knie klebte.


  »Fertig«, sagte er und fing ihren Blick auf.


  Ihn aus nächster Nähe betrachten zu dürfen, machte ihn noch schöner. Er lächelte sie an und erhob sich.


  »Ich habe dir frische Kleidung ins Bad gelegt.« Marla deutete ihr mit einer Kopfbewegung den Weg.


  Keine zehn Minuten später betrat Anna in Marlas Dress das Wohnzimmer.


  »Sebastian fährt dich nach Hause«, sagte Marla.


  »Ich nehme die Bahn.« Die Antwort schoss aus ihr hinaus. Der Gedanke, allein neben ihm im Wagen zu sitzen, machte sie nervös.


  »Sei nicht albern.«


  Aber Anna zwang sich, standhaft zu bleiben. »Nein, wirklich. Ich muss den Tag erst mal verarbeiten.«


  »Kommst du morgen zum Üben?« Es klang nach einer Bitte, nicht wie eine Frage.


  Anna nickte. »Ja, wann soll ich da sein?«


  »Komm gegen Abend. Sebastian will mit Jenny ins Kino, das heißt, wir sind ungestört.«


  Anna umarmte Marla zum Abschied und hob grüßend die Hand in Richtung der beiden anderen.


  »Mach’s gut, Anna«. Wieder hörte es sich besonders an, wie Sebastian ihren Namen aussprach.


  Wenn dich jemand liebt, sagt er deinen Namen anders, erinnerte sich Anna an Evas Worte. Obwohl sie damals noch nicht mal das Schulalter erreicht hatte, erschien es ihr, als wäre es gestern gewesen. Sie beherrschte sich, nicht vor Freude in die Luft zu hüpfen, und verließ eilig das Haus. Was für ein Tag!


  


  


  9. Kapitel


  Schattenwelt


  


  


  


  Als Anna aufwachte, stellte sie fest, dass sie die Nacht ohne Zwischenfälle hinter sich gebracht hatte. Zudem erinnerte sie sich nicht daran, geträumt zu haben. Das Salzkreuz an ihrem Hals zahlte sich aus.


  Dabei war ihr Weltbild böse ins Schwanken geraten. Grundsätze und Prinzipien verschoben sich und eine Realität, von der sie zwar wusste, aber sie nicht fühlte, stellte plötzlich ihr gesamtes Leben dar. Nach dem Besuch bei Marla hatte sie nicht geglaubt, überhaupt einschlafen zu können.


  Anna streckte die Glieder und stieg aus dem Bett. Sie musste den Wecker im Schlaf ausgestellt haben, denn die Sonne stand bereits im Süden. Ein Zeichen, dass es auf Mittag zuging.

  Ihr Körper sehnte sich nach einem Kaffee, deshalb lief sie gleich in die Küche.


  »Anna?« Sally bequemte sich aus dem Wohnzimmer und warf die blonden Locken über die Schulter. Sie hielt ein Buch in der Hand.


  Ein dumpfes Gefühl breitete sich in Anna aus und mühselig versuchte sie, den Ärger hinunterzuschlucken. Paps fuhr in der Regel sehr früh zur Arbeit und öffnete seine Arztpraxis vor vielen anderen Kollegen. Er gehörte zu den Fleißigen. Sally ging keiner Arbeit nach. Sie ließ sich gut und gern aushalten.


  »Was gibt´s?«


  »Ich möchte etwas mit dir besprechen, hast du mal fünf Minuten?«


  Auf Tage, die so schlecht begannen, verzichtete sie nur zu gern. Frauentratsch mit Sally … Der liebe Gott kannte kein Erbarmen. »Wenn es sein muss?«


  Sie schnappte sich eine Tasse und setzte sich an die Küchenbar. Sally kletterte auf den Hocker gegenüber. Sie spielte mit einer Haarsträhne und Denkfalten bildeten sich auf ihrer Stirn. Nachdenklich hob sie den Blick.


  Anna hoffte, es ging um den üblichen Versuch, ihre Freundschaft zu erwerben.


  »Anna, ich weiß, ich bin nicht gerade die Frau, die du dir an der Seite deines Vaters wünschst«, begann die blonde Zicke ungewohnt unsicher.


  »Schön, dass du das weißt.«


  »Aber es ist nun mal, wie es ist. Ralph und ich, wir lieben uns. Dein Vater hat mich gefragt, ob ich seine Frau werden möchte und ich habe Ja gesagt.«


  Anna verschluckte sich fies an ihrem Kaffee und hustete ihren Frust hinaus. »Das ist nicht dein Ernst?«


  Sally legte ihre linke Hand auf den Tisch. Ein protziger Ring, verziert mit einem unbekannten Edelstein, schmückte ihren Ringfinger.


  »Findest du das richtig?« Sie klang unfair. So direkt sagte sie Sally die Meinung sonst nicht ins Gesicht. Aber einmal musste es ausgesprochen werden. Sie wollte schließlich keine Schuld daran tragen, wenn ihr Vater in sein Verderben rannte.


  »Ob ich das richtig finde? Ich habe mich sehr gefreut, aber ich hatte auch Angst vor deiner Reaktion. Wie ich sehe, war sie berechtigt.« Sally blickte sie aus traurigen Kulleraugen an, aber Anna fiel nicht darauf rein.


  Schlimm genug, dass sich der Verstand aller Männer ausschaltete, sobald Barbie den Raum betrat. »Ich meine nicht den Antrag meines Vaters. Ich meine das alles hier. Du tauchst aus dem Nichts auf und zerstörst die Ehe meiner Eltern. Du setzt dich ins gemachte Nest und lässt dir von meinem Vater alles bezahlen. Angefangen von teuren Designerschuhen bis hin zum luxuriösen Fünfsterneurlaub! Findest du nicht, du hast ihn lange genug ausgebeutet?«


  Sally stiegen Tränen in die Augen. »Das ist sehr gemein, Anna. Ich habe deinen Vater nie um etwas gebeten. Im Gegenteil. Mir ist es immer unangenehm, wenn er mir Geschenke macht.«


  »Und wieso suchst du dir dann nicht einfach einen Job? Hast du Angst, dir könnte ein ach so perfekt manikürter Fingernagel abbrechen, wenn du zur Abwechslung mal einen Handschlag tust?«


  Sally schluchzte. Die Fassungslosigkeit stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie versuchte sichtlich, sich zu sammeln und erhob sich von ihrem Stuhl. »Ich wollte eigentlich noch etwas ganz anderes mit dir besprechen, aber es war wohl ein Fehler, nach Absolution zu suchen.« Mit dem Buch dackelte sie heulend zurück ins Wohnzimmer.


  Anna schüttelte den Kopf und sah ihr nach. Wenn Sally in einer Sache gut war, dann darin, eine Show abzuziehen. Das Donnerwetter, das sie später erwarten würde, malte sie sich schon aus. Aber ihr Vater war auch so ein Trottel! Wollte er tatsächlich dieses Püppchen heiraten? Himmel, jemand musste ihm auch noch das letzte bisschen Verstand geraubt haben. Gut, dass sie bald achtzehn wurde, dann brauchte sie sich das Dilemma zumindest nicht lange zu geben.


  


  *


  


  Sebastian lenkte den Sportwagen die gepflasterte Auffahrt hinauf. Der edle Winkelbungalow befand sich am Ende einer Privatstraße. Durch die bodentiefen Fenster konnte er ins Haus spähen, entdeckte aber niemanden. Bevor er die Wagentür schloss, erschien Kira im Eingang des Wohnhauses.


  »Da bist du ja endlich! Konntest du was erreichen?« Kira wischte sich eine schwarze Strähne aus dem Gesicht und sah ihn erwartungsvoll an.


  Sebastian drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die rot geschminkten Lippen. »Lass uns das drinnen besprechen.«


  »Der Rest sitzt im Garten. Dein Vater schlägt einen nach dem anderen im Schach.«


  Sebastian folgte ihr durch den Flur, den teure Ölgemälde schmückten. Eine dicke Staubschicht bedeckte sie. Niemand in diesem Haus hielt sich dafür verantwortlich, einer banalen Tätigkeit wie dem Putzen nachzukommen.


  »Welch seltener Gast«, witzelte sein Bruder Josh. Der Nachdruck der Aussage schmeckte fahl.


  Seit Franks Tod ließ er sich zu Hause kaum blicken. Marla brauchte ihn. Die Tatsache, dass er vielleicht nicht nur deshalb für sie da war, um ihr Misstrauen nicht zu wecken, ignorierte er bisher erfolgreich. Der Gedanke durchlief ihn nur kurz, dann verbarg er ihn erneut tief.


  »Hi.«


  Er küsste seiner Mutter auf die Wange und klopfte seinem Vater auf die Schulter. Jonathan Fingerless war in sein Schachspiel vertieft und reagierte nicht.


  »Schachmatt«, sagte er schließlich und setzte Joshs König matt. »Ein Moment der Unachtsamkeit reicht aus. Wie oft muss ich meine Söhne das noch lehren?«


  Sebastian setzte sich neben seine Mutter, Kira drängelte sich auf seinen Schoß.


  »Was gibt es zu berichten?« Das Familienoberhaupt sah ihn eindringlich an.


  »Nicht viel. Ich darf der Hexe gegenüber nicht aufdringlich werden, sie schöpft sonst Verdacht. Sie hat ohnehin schon das Gefühl, dass ihr Mann nicht einfach beim Klettern starb.«


  »Hm. Ist es ihr Talent überhaupt wert, zu warten?« Thea Fingerless verzog skeptisch das Gesicht. »Ich meine, was kann sie schon, was wir nicht können?«


  »Sie hat die Macht über die Elemente. Ich habe sie einen Regen beschwören sehen.«


  »Glaubst du denn, sie wird dich als Erben einsetzen? Sie hat doch eine Tochter.«


  »Sie wird Jenny ihr Talent nicht vermachen. Sie versucht, ihre Tochter um jeden Preis zu schützen, und vertritt die Ansicht ihres Mannes, dass Magie einem Menschen das normale Leben verdirbt.«


  »Wie lange wirst du schätzungsweise noch brauchen?« Jonathan steckte sich eine Zigarre zwischen die Lippen. Den menschlichen Lastern verfiel er öfter.


  »Zwei, vielleicht drei Wochen. Aber, was viel interessanter ist, das Medium ist aufgetaucht.«


  »Die Erbin dieser Eva?«


  »Ja und ich behaupte, sie hat mich gern. Meine Empathengabe ließ es mich deutlich spüren. Sehr verwirrend, solche Gefühle zu empfangen.« Wie er in ihrer Gegenwart empfand, ließ er besser aus. Er wusste ja nicht einmal sicher, ob es wirklich seine Gefühle waren, die zu ihm sprachen.


  »Ihre Tante hatte Schneid. Eine Schande, dass die wenigen Menschen, die ein Leben verdient haben, immer die sein müssen, die sich uns in die Quere stellen wollen«, sagte Jonathan und nahm einen tiefen Zug seiner Havanna.


  Kira lehnte die Wange an Sebastians Schulter und sah zu ihm auf. »Ich hab doch hoffentlich keinen Grund zur Eifersucht?«, hauchte sie ihm ins Ohr.


  Grinsend schüttelte Sebastian den Kopf, aber Josh hatte die leise Frage gehört.


  »Hast du, Kira. Ich lese es in seinen Gedanken.«


  »Du bist echt nervig, Josh. Seit du diesem Gedankenleser sein Talent abluchsen konntest, bist du so was von unerträglich. Nicht mal umgehen kannst du mit der Gabe. Pfusch dir doch erst mal selbst im Hirn rum«, giftete Kira.


  »Warten wir ein paar Tage ab und sehen, welches Talent sich Sebastian zu eigen machen kann. Geben wir ihm die Zeit, die er für nötig hält. Schließlich sind wir ja nicht auf der Flucht und haben keinen Grund zur Eile.« Jonathan beendete damit den aufkommenden Streit.


  Eine Familie sollte zusammenhalten, die Ansicht vertrat er schon sein Leben lang. Nur gemeinsam konnte man etwas erreichen.


  »Im Übrigen habe ich auch etwas zu erzählen.« Stolz grinste Kira in die Runde. »Ich habe die Feuerlegerin getötet.« Drei Opfer in einer Woche zu erlegen, gebührte in ihren Augen Respekt.


  »Du konntest sie dazu bringen, ihr Testament zu schreiben? Die Frau war das Misstrauen in Person!« Sebastian blickte ihr in die dunklen Augen und lächelte. Ihn verblüffte sie schon lange nicht mehr. Offensichtlich bekam Kira immer, was sie wollte. Kira schüttelte die schwarze Mähne. »Sie hat ihren Sohn als Erben eingetragen. Aber rate, bei wem ich mich morgen als Babysitter vorstelle?«


  »Du bist so was von link, hat dir das schon mal einer gesagt?« Kira küsste ihn auf die Nase. »Danke, Kompliment gern angenommen.«


  »Ich muss wieder los. Ich habe der Hexe versprochen, mit ihrer Tochter ins Kino zu gehen.«


  Josh stöhnte auf. »Du mutierst noch zu einem richtigen Weichei. Ich erkenne dich gar nicht wieder, Bruder. Was ist los? Ich dachte, es wäre mal wieder Zeit für einen Männerabend?«


  Sebastian zuckte die Schultern. »Muss die Empathengabe sein, oder die Lust auf ihr Talent.« Er schubste Kira von seinem Schoß und erhob sich.


  »Nächstes Mal haben wir aber ein bisschen Zeit für uns?« Kira verzog das Gesicht zu einem bittenden Ausdruck. Diese Miene stand ihr nicht gut.


  »Versprochen.«


  »Du solltest Kira in der Tat so langsam einen Antrag machen. Sie hat es sich verdient, den Namen Fingerless zu tragen.« Jonathan zwinkerte ihm zu.


  Sebastian verkniff sich eine Antwort, denn die, die ihm durch den Kopf schoss, erschrak ihn. Mit eiligen Schritten verschwand er im Haus, um so schnell es ging zurück zu Marla zu fahren.


  


  *


  


  Die Unruhe in ihrer Magengrube bereitete Anna fast Übelkeit. Das Gespräch mit Sally und die Tatsache, dass sie ihren Vater heiraten würde, ging ihr nicht mehr aus dem Kopf.


  »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?« Marla erkannte sofort, dass etwas nicht stimmte.


  »Familienstreitigkeiten, nichts Wichtiges«, antwortete sie und legte ihre Tasche auf den Küchentisch.


  »Wenn du dein Talent benutzen möchtest, solltest du einen freien Kopf haben. Also spuck’s schon aus.«


  Energisch schüttelte sie den Kopf. »Ich will nicht darüber reden, es wird mich nicht behindern.«


  Mit skeptischem Blick deutete Marla auf das Wohnzimmer. »Dann lass es uns versuchen. Ich habe schon einiges vorbereitet.«


  Die heruntergezogenen Jalousien ließen kein Tageslicht ins Zimmer und einzig ein kleiner Kreis aus Kerzen erhellte den Raum. Zwischen den Teelichtern lagen Blüten, deren Art sie in dem Halbdunkel nicht erkennen konnte. Eine zarte, weiße Linie verband die Leuchten miteinander. In der Mitte des Kreises lagen zwei dicke Sitzpolster.


  »Wow, so hat es bei Eva auch immer ausgesehen.«


  »Siehst du, das alte Hexenweib ist ein Genie.« Marla grinste. »Setz dich.«


  Anna stieg über die brennenden Kerzen und ließ sich auf eines der Kissen fallen. Marla tat es ihr gleich.


  »Zuerst erkläre ich dir den Beschwörungskreis, du musst gut zuhören.«


  Anna nickte und eine Gänsehaut breitete sich auf ihrem Körper aus. Die Atmosphäre war unheimlich und ihre Gestalten warfen lange, dunkle Schatten an die weiße Wand.


  »Die Kerzen hier leuchten den Seelen den Weg zu uns. Auch deine Aura wird für sie strahlen, aber das zusätzliche Licht hilft den Geistern, sich zu orientieren. Der Lavendel …«, Marla deutete auf die Blüten, »… hat eine beruhigende Wirkung. Die Seelen sind aufgebracht, wenn man sie aus der Ewigkeit reißt, und auch dir hilft es, dich zu konzentrieren. Die dünne Linie ist nichts anderes als Salz. Du weißt ja bereits, dass es böse gesinnte Geister fernhält.«


  Das Salzkreuz um ihren Hals lag warm auf ihrer Haut. Die Erinnerung daran, wie Sebastian es ihr umgelegt hatte, ließ ihr Herz hüpfen.


  »Glaubst du, du kannst dir das merken?«


  »Ja, ich schätze schon. Wen werden wir herbeirufen?« Die Vorstellung, gleich mit jemandem zu sprechen, der nicht mehr lebte, bereitete keine besondere Freude.


  »Niemanden. Die erste Regel, die du dir hinter die Ohren schreiben solltest, besagt, dass wir den Geistern besser keinen Zutritt in unsere Welt verschaffen. Zwar hält das Salz die wirklichen Racheseelen fern, aber so manch freundlich gesinnter Mensch kommt auf dumme Gedanken, wenn er Heimweh verspürt.«


  »Du sprichst dauernd von Rachegeistern und Racheseelen. Auch Eva soll jetzt so ein Ding sein. Was bedeutet das?« Der Begriff bereitete ihr ein ungutes Gefühl im Magen.


  »Rachegeister finden keinen Frieden im Jenseits. Ihre Rachlust frisst sie auf. Sie können es nicht steuern und eigentlich sollten sie uns leidtun. Meist handelt es sich um Seelen, die in unserer Welt noch eine Rechnung zu begleichen haben. Sie versuchen, sich einen Weg hierher zu verschaffen.«


  Annas Herz zog sich zusammen. Eva fand keinen Frieden? Der Gedanke ließ sie erschaudern. »Ich muss meiner Tante helfen, wenn sie leidet.«


  Marla blickte sie traurig an. »Das werden wir, Anna. Aber noch bist du nicht bereit dazu.«


  »Was macht die Rachegeister gefährlich?«


  »Eine starke Persönlichkeit kann Besitz von einem Medium ergreifen und ist fast nicht mehr auszutreiben. In der Geschichte endete so etwas oft in einem Blutbad.«


  Anna schluckte schwer. Dass eine Begabung riskante Seiten aufwies, hatte sie bereits verstanden. Aber dass die Gefahren tödlich sein konnten … Sie schüttelte sich innerlich.


  »Wie nehme ich Kontakt auf? Muss ich ins Jenseits eindringen?« In eine Welt voller Tote hineinzuspazieren gehörte nicht zu den Dingen, die sie auf ihre To-do-Liste gesetzt hatte.


  »Nein, nur ein wirklich erfahrenes Medium sollte diesen Schritt wagen. Deine Seele könnte auf der anderen Seite verloren gehen. Du triffst die Geister in der Schattenwelt, denn sie ist neutraler Boden.«


  »Was muss ich tun?« Die Neugier kitzelte sie trotz der Warnungen, die Marla aussprach. Sie verspürte den starken Drang, es zu versuchen.


  »Bist du bereit? Wir werden heute keine Seele aus dem Jenseits rufen. Ich möchte, dass du erst Vertrauen in die Schatten bekommst und einen Eindruck gewinnst. Am Anfang kann es dort wirklich unheimlich sein.«


  »Ich soll nur reinmarschieren?«


  Marla nickte. »Für den Anfang genügt das.«


  »Okay, dann mal los.«


  »Du musst genau das tun, was ich dir sage. Du wirst mich die ganze Zeit hören können. Ich als Hexe kann lediglich deine Kräfte kanalisieren. Ich werde dich nicht begleiten.«


  Annas Herz klopfte in unnatürlichem Rhythmus, aber es brannte ihr unter den Nägeln, es auszuprobieren. Das Adrenalin verdrängte den Teil, der sich sträubte.


  »Schließ die Augen, Anna. Du musst dich frei von allen Dingen machen. Versuche, an nichts zu denken, und die Geräusche um dich herum auszublenden.«


  Sie befolgte Marlas Anweisungen und bemühte sich, ihren Kopf auszuschalten. Das Gelingen stellte sich als schwierig heraus. Die neuen Informationen wollten zunächst einmal verarbeitet werden. Sie konzentrierte sich stärker, aber die Gedanken kreisten unablässig um die Erwartungen dieses Erlebnisses.


  »Ich kann nicht an nichts denken.«


  »Dann stell dir einen kleinen Punkt vor, konzentriere dich auf ihn. Vielleicht ist das einfacher.«


  Anna atmete tief durch und rief sich einen kleinen Punkt vor ihr geistiges Auge. Zuerst kam sie sich albern vor, aber es funktionierte. Ihre Gedanken schweiften nicht mehr ab und sie fokussierte den runden Fleck. Er hing irgendwo im Nirgendwo und hatte Ähnlichkeit mit einem verlorenen Stern.


  »Super, Anna. Und jetzt geh in dich. Du musst die Stimme deiner Begabung finden.«


  Sie erinnerte sich an die leise Melodie, die sie manchmal hörte, ohne dass sie es darauf anlegte. Angestrengt lauschte sie in sich hinein. Ihr Herz schlug laut und kräftig, aber es hatte sich beruhigt. Das Blut rauschte durch ihren Körper, doch die Stimme ihrer Gabe blieb stumm. »Es funktioniert nicht, da kommt nichts.«


  »Hab Geduld, es braucht Zeit.«


  Marla klang meilenweit entfernt. Der winzige Stern begann sich zu bewegen. Er verschwand an den Rand ihres Blickfeldes, ohne dass sie versuchte, ihn in Gedanken fortzuschieben. Sie sog Luft zwischen den Zähnen ein. Ihre Umgebung hellte auf, Licht durchbrach die Dunkelheit. Obwohl sie die Augen nach wie vor geschlossen hielt, flackerte der Schein der Kerzen am Rande ihres Sichtfeldes. Eine wohlige Wärme ummantelte sie und in der Ferne ertönte eine leise Melodie. Diesmal erkannte Anna sie. Es war das Schlaflied, das ihre Mutter immer für sie gesungen hatte.

  Ein dunkler Schatten bewegte sich auf sie zu. Sofort raste ihr Herz wie wild.


  »Marla? Hier ist irgendwas.« Ihre Stimme bebte.


  »Anna …« Marla flüsterte ihren Namen.


  Anna riss panisch die Augen auf, um aus dem Schattenreich aufzutauchen. Marla saß noch vor ihr, sie lächelte.


  »Ich kann das nicht, da war irgendwas.«


  »Schau an die Wand«, antwortete Marla mit ruhiger Stimme und deutete mit einer Kopfbewegung an die Wohnzimmertapete.


  Sie keuchte auf. Einen Moment setzte ihr Herzschlag aus und genehmigte sich eine Pause von der anstrengenden Raserei. Das Blut wich ihr aus den Gliedern. Zu den Schatten hatten sich einige weitere gesellt. Zwischen den Kerzen hockten vier Gestalten, sie bewegten sich nicht.


  »Was ist das?« Sie suchte den Kreis ab, aber die Umrisse der Erscheinungen ließen sich nur in den Schatten erkennen.


  »Das sind Schattenwesen.«


  Der Ausdruck klang nicht gerade ungefährlich. »Was wollen sie?«


  »Sie wollen nichts, hab keine Angst. Diese Seelen befinden sich noch im Übergang. Sie schweben zwischen Leben und Tod.«


  »Können sie uns sehen?«


  Marla schüttelte sanft den Kopf. »Nein, aber vermutlich können sie dich spüren.«


  »Muss ich irgendwas tun?« Die Angst ebbte langsam ab, doch das unheimliche Gefühl beschlich sie weiterhin. Mit großen Augen sah sie die Wesen an und biss sich auf die Unterlippe.


  »Du kannst nichts tun. Sie müssen ihren Weg allein finden.«


  »Sie gehen in den Tod?« Der Gedanke, dass irgendwo auf der Welt genau diese Menschen starben, ließ Tränen in ihr aufsteigen. Sie liefen ihr die Wange hinunter und tropften ihr T-Shirt nass.


  »Die meisten schon, nehme ich an. Aber sie tun es von allein.«


  »Ganz schön gruselig. Wie werden wir sie wieder los?« Anna wollte nicht länger die sterbenden Seelen betrachten. Es kam ihr falsch vor.


  »Blas die Kerzen aus. Wenn die Magie des Kreises bricht, werden sie ihren Weg fortsetzen.«


  Langsam richtete sie sich auf und pustete nach und nach die Kerzen aus. Die Schattenwand ließ sie dabei nicht aus den Augen. Auch Marla saß nicht länger auf ihrem Platz, sondern bewegte sich durch das mittlerweile düstere Zimmer und knipste das Licht an. Der Spuk verrauchte. Ihre Gliedmaßen wogen schwer wie Blei. Ihr Kopf dröhnte und sie unterdrückte ein Gähnen.


  »Komm, wir gehen in die Küche und trinken einen Tee. Lassen wir den Kreis für das nächste Mal einfach aufgebaut.«


  Sie folgte Marla aus dem Wohnzimmer und wunderte sich, als ihr Blick auf die Küchenuhr fiel. Es war spät geworden, obwohl nach ihrem Empfinden nur ein paar Minuten vergangen waren.


  


  10. Kapitel


  Komplimente von Halbgöttern


  


  


  


  Marla reichte ihr eine dampfende Tasse. »Wie fühlst du dich?«


  Anna versuchte, ihre Gefühle in Worte zu packen, aber es gelang ihr nicht. »Ausgelaugt«, antwortete sie deshalb wahrheitsgemäß. Es umschrieb ihr Empfinden teilweise. »Ist es immer so anstrengend?«


  »Ja, das ist es. Wenn ich mich mit meiner Hexerei verausgabe, brauche ich erst mal einen halben Tag Schlaf.« Sie lachte.


  »Wieso war es bei Evas Erscheinung anders? Ich habe mich nicht so erschöpft gefühlt.« Ihre Kehle brannte und ihre Stimme klang kehlig.


  »Eva kennt dein Talent. Sie weiß genau, wie sie deine Begabung hervorlocken kann, ohne dass du nur einen Handschlag dafür tun musst. Es ist etwas völlig anderes.«


  Aus dem Flur schallte ein fröhliches Lachen, Sebastian und Jenny kamen aus dem Kino zurück.


  »Hi«, brachte Jenny unter einem Lachanfall hervor.


  »Na, ihr scheint ja Spaß gehabt zu haben.« Marla nahm ihr die Tasche ab.


  Sebastian betrat die Küche. »Ihr seid schon fertig?« Sein Blick blieb an ihr hängen.


  Auch heute ließen seine eisblauen Augen Schmetterlinge in ihrem Bauch tanzen, und sie fand keine Worte, um zu antworten. Sie hasste das, eigentlich gehörte sie zu den schlagfertigen Menschen.


  »Fix und fertig, oder Anna?« Marla stellte zwei weitere Tassen auf den Tisch.


  »Ja, ich bin groggy. Ich sehne mich einfach nur nach meinem Bett.« Sie errötete, als sie darüber nachdachte, dass sie vielleicht genauso aussah. Na ja, Sebastian spielte ohnehin in einer anderen Liga, da machte es kaum einen Unterschied, ob sie müde wirkte oder sich herausputzte.


  »Soll ich dich fahren?« Erwartungsvoll nagelte sein Blick sie fest.


  Ein zweites Mal abzulehnen wäre unhöflich, außerdem lief sie Gefahr, in der S-Bahn einzuschlafen. »Okay«, antwortete sie leise und ärgerte sich über ihren piepsigen Tonfall. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er gleich aufbrechen wollte. Eilig verabschiedete sie sich von Marla und Jenny, als er zum Ausgang deutete, und atmete tief durch, bevor sie ihm über den Flur folgte. Wenn sie die nächste halbe Stunde überleben wollte, musste sie sich endlich am Riemen reißen. Es konnte nicht angehen, dass sie sich immer unmöglich verhielt, sobald der Schönling den Raum betrat.


  Als sie zur selben Zeit zur Klinke griffen, berührten sich ihre Hände. Ein elektrisierender Schlag durchzuckte ihren Körper. Langsam gewöhnte sie sich daran. Das Milchtütenerlebnis schummelte sich zwischen ihre Gedanken. Diesmal hielt sie ihre Hand an Ort und Stelle, einmal musste sie da durch.

  Sebastian grinste und ließ sie die Tür öffnen.


  Die Ledersitze seines Sportwagens waren bequem und weich, Anna versank in den Polstern. Sie widerstand der Verlockung, die Augen zu schließen.


  »Und, wie war deine erste Todeserfahrung?«


  »Na ja, unheimlich. Aber auch interessant. Ich würde es glatt noch mal tun, wenn ich nicht so entsetzlich müde wäre.«


  Ein Lächeln umspielte seine Lippen und Grübchen bildeten sich auf seiner Wange, Anna sah es in den Augenwinkeln.


  »Bist du zu müde, um noch etwas zu essen? Ich hab totalen Kohldampf.«


  »Sag du es mir, du bist der Empath.« Juhu, sie hatte sie wieder! Ihre Schlagfertigkeit kehrte zurück. Die Frage lautete, wie lange sie bleiben würde? Der Gedanke, mit ihm noch einen Abstecher zu machen, bereitete ihr Übelkeit und irgendwie auch ganz und gar nicht.


  Sein Lächeln verwandelte sich in ein leises Auflachen und er lenkte den Wagen an der nächsten Kreuzung in eine andere Richtung. Den Rest der Fahrt konzentrierte sich Anna darauf, nicht die Beherrschung zu verlieren. Müdigkeit wich Nervosität, es fiel ihr schwer, die Beine stillzuhalten. Wie durch ein Wunder überlebte sie die nächsten Minuten.


  


  »Erzähl mir was von dir.«


  Sie hatten sich einen Hotdog besorgt und saßen nun auf der Bank vor dem Imbiss. »Von mir? Was willst du wissen? Mein Leben ist langweilig.«


  »Keine Ahnung, irgendwas. Beginn, wo du willst.« Seine Augen leuchteten im schwachen Licht der Straßenlaterne. Die Sterne des zauberhaften Abends funkelten nicht weniger schön am Himmel.


  Annas Härchen am Arm richteten sich auf, aber sie hielt seinem Blick stand. Sein bezauberndes Gesicht fesselte sie und sie musterte ihn. Es gab nichts, was an ihm nicht gelungen war. Eine gerade Nase und eine makellose Haut umspielten die besondere Farbe seiner Augen. Die Brauen waren symmetrisch gewachsen und ein paar Grübchen, die nicht sonderlich oft zum Einsatz kamen, zierten seinen perfekten Mund.


  Anna schüttelte den Kopf. »Frag was, mir fällt nichts ein.« Was sollte ihn schon an ihr interessieren?


  »Hast du einen Freund?«


  Halleluja, gleich mit der ersten Frage fiel er mit der Tür ins Haus. Feinfühligkeit schien nicht seine Stärke zu sein, obwohl seine Gabe anderes vermuten ließ.


  Sie verneinte zögerlich. Ihr Herz begann schon wieder, fest gegen ihren Rippenbogen zu klopfen.


  »Du kommst aus Köln?«


  »Ich lebe schon mein ganzes Leben hier. Woher kommst du?«


  »Ich bin Engländer, aber in Deutschland geboren. Im Moment lebe ich hier in der Gegend. Wie alt bist du?«


  »Siebzehn, werde aber bald achtzehn.« Sie musste es hinzufügen, es klang erwachsener. »Und du?«


  Er zögerte einen Moment, fast, als müsste er sich die richtige Antwort noch zurechtlegen. »Ich bin zwanzig geworden, aber ich fühle mich wie hunderteins.«


  Anna lachte auf. »Heute fühle ich mich wie hundertzwölf.« Herzhaft biss sie in ihr Brötchen.


  »Hast dich gut gehalten.«


  »Da solltest du erst mal die Freundin meines Vaters sehen.« Sie wusste nicht, wie sie ausgerechnet auf Sally kam, vermutlich wurmte sie das Gespräch von heute Morgen immer noch.


  »Deine Eltern sind nicht mehr zusammen?«


  Anna schüttelte den Kopf. »Meine Mutter wohnt in der Schweiz. Sie haben sich scheiden lassen, als ihr Vater diese Barbiepuppe kennenlernte.«


  »Du magst sie nicht.« Es war eine Feststellung, keine Frage.


  »Niemand mag sie. Obwohl, du würdest sie wahrscheinlich gern haben, du bist ein Mann.«


  »Und in deiner Welt denken alle Männer mit ihren Genitalien?«


  Anna senkte den Blick. Ihr fiel kein passender Kontra ein.


  »Ich hab dich aber gern«, fügte er schließlich hinzu.


  Prompt verschluckte sie sich an ihrem Hotdog. Sebastian klopfte ihr sorgsam auf den Rücken. »Können wir das Thema wechseln?«, fragte sie, obwohl ihr Herz einen Salto nach dem anderen schlug. Es durchlief sie heiß, kalt, schwindelig, alles zur selben Zeit.


  »Wieso? Ist es dir unangenehm, wenn ich so etwas sage?«


  »Ja, das ist es. Ich bekomme in der Regel keine Komplimente von Halbgöttern.«


  »Von Halbgöttern?« Sebastian lachte los.


  Anna schlug die freie Hand vors Gesicht und wünschte sich, im Erdboden zu versinken. Musste sie denn dauernd sagen, was ihr durch das Hirn schoss? Das Talent brachte sie noch um Kopf und Kragen, die Totenbeschwörerei war ein Witz dagegen.


  Sebastian beruhigte sich wieder von seinem Lachanfall. »Okay, dann zurück zum anderen Thema. Wieso kannst du die Freundin deines Vaters nicht leiden?«


  Anna schluckte den letzten Bissen hinunter. »Na ja, sie hat die Ehe meiner Eltern zerstört und ist ein geldgeiles Miststück. Sie ist bloß halb so alt wie mein Vater.«


  »Und du denkst, wegen des Altersunterschiedes hat die Beziehung nichts mit Liebe zu tun?« Er stellte die Frage, als meinte er nicht Sally und ihren Vater.


  »Nein, aber sie ist einfach schrecklich. Ich kann es nicht erklären und jetzt wird er sie auch noch heiraten. Sie hat es mir heute Morgen erzählt. Eigentlich war der Tag da schon gelaufen.«


  »Ich finde, er endet ganz gut. Ich sitze schließlich neben dir.« Sebastian grinste.


  Seine selbstgefällige und irgendwie arrogante Art ging ihr so langsam auf den Wecker. Ständig fühlte sie sich klein. Die Idee, dass er es wirklich nett gemeint haben könnte, verfestigte sich nicht.


  »Noch ist er nicht zu Ende. Mich erwartet noch eine Diskussion, wie ich Sally nur so verletzen konnte …«


  »Wieso? Was hast du ihr getan? Mit einer Gabel die Augen ausgestochen?«


  »Ich habe ihr in Rage erzählt, was ich von ihr halte und ich schätze, das kam nicht sonderlich gut an.«


  »Ich begleite dich, dann wird es halb so schlimm.«


  Die Vorstellung, Sebastian mit nach Hause zu nehmen, bereitete ihr eine Gänsehaut. Sie lud nie Besuch ein und Jungs kamen überhaupt nicht infrage. Die Reaktion ihres Vaters auf diesen Umstand würde es noch interessanter machen.


  »Okay, dann auf!«


  Kopfschüttelnd erhob sich Sebastian und spurtete zum Wagen. Mit der Antwort hatte er anscheinend nicht gerechnet. Gentlemanlike öffnete er ihr die Beifahrertür und sie sank erneut in die Polster.


  Sebastian schien eine Leidenschaft fürs Autofahren zu haben, denn auf der Bahn spielte er mit seinem Gaspedal. Männer! Genervt verdrehte Anna heimlich die Augen.


  Sie parkten am Straßenrand. In der Küche brannte noch Licht. Vermutlich lag sie also richtig in der Annahme, man erwartete ihre Rückkehr, um ihr eine Standpauke zu halten. Sicher zog Sally wieder eine perfekte Show ab.


  Anna schloss die Haustür auf und schaltete die Flurbeleuchtung ein. »Paps? Sally? Ich bin zu Hause!«


  Natürlich erhielt sie keine Antwort. Für gewöhnlich kündigte sie auch nicht an, wenn sie nach Hause kam. Sebastian folgte ihr über den Korridor. Durch die offene Küchentür vernahmen sie hektisches Geplapper.


  »Hi.« Anna hob die Hand zum Gruß.


  Sally sah schrecklich aus, ihre Augen waren verquollen. Drama-Queen …


  »Anna, bitte komm rein. Wir müssen uns unterhalten.«


  »Ich habe Besuch mitgebracht, es ist etwas ungünstig.« Sie hielt den Atem an, als Sebastian die Küche betrat.


  »Guten Abend. Ich wollte nicht stören, sondern nur Anna sicher zu Hause absetzen.« Er reichte ihrem Vater die Hand und bot sie Sally freundlicherweise auch an. Sein Gesichtsausdruck blieb beim Anblick der Blondine neutral.


  Ein Stein fiel Anna vom Herzen.


  »Sebastian«, fügte er hinzu, bevor er ihr heimlich zuzwinkerte.


  Anstand hat er ja, schoss es ihr durch den Kopf und sie unterdrückte ein Grinsen.


  Sally verfiel seinem Charme wie vermutet sofort. Verlegen wischte sie sich die Krokodilstränen aus dem Gesicht. Paps wirkte eher überrumpelt, es hatte ihm die Sprache verschlagen.


  Sebastian überging die Situation. »Glückwunsch übrigens, zur Verlobung. Anna hat mir von dem freudigen Ereignis berichtet.«


  »Vielen Dank.« Ihr Vater warf Sally einen undefinierbaren Blick zu, ihr Affentheater geriet böse ins Schwanken.


  »Anna und ich haben schon überlegt, wie romantisch der Tag wird. Sie ist wirklich froh, dass Sie eine so bezaubernde Lebenspartnerin gefunden haben.« Er lächelte Sally an, doch der verging schlagartig das Grinsen.


  Spätestens jetzt hätte ihrem Vater ein Licht aufgehen müssen, aber Sebastian sprach die Worte so überzeugend aus, dass sogar Anna einen Moment an ihre Wahrheit glaubte.


  »Begleiten Sie meine Tochter?«


  »Wenn ich eingeladen bin?« Seine Augen blitzten schelmisch auf.


  »Natürlich, sehr gern sogar. Anna bringt sonst nie einen Freund mit nach Hause.«


  Anna sah, dass Sebastian ein Lachen unterdrückte. So konnte man sich auch eine Einladung ergaunern.


  »Es ist spät.« Sally hatte ihre Sprache wiedergefunden und warf einen säuerlichen Blick auf die Uhr.


  »Ja, ich sollte auch gehen. Gute Nacht.« Sebastian wandte sich ab und Anna begleitete ihn zur Haustür.


  Paps flötete noch ein fröhliches »Gute Nacht« hinter ihnen her.


  Anna folgte Sebastian nach draußen. »Das war leicht unverschämt von dir.« Sie versuchte, ihr Gesicht grimmig zu verziehen, was schwerfiel unter dem Hochgefühl.


  »Wieso? Die verheulte Freundin deines Vaters kassiert ein paar Worte für die affektierte Show und du bist sauber aus dem Schneider. Ich dachte, das wolltest du?«


  »Schon, ich bin fein raus. Aber du bist zur Hochzeit eingeladen, als mein Begleiter.«


  Die Fältchen um seine Augen gruben sich in Position. »Ich konnte fühlen, was in ihr vorgeht. Sie hasst dich mindestens so sehr wie du sie. Einer wird auf dich aufpassen müssen, sonst begeht sie noch einen Mord.«


  »Und seit wann bist du mein persönlicher Schutzengel?«


  »Halbgott trifft’s eher.« Er lachte mit einem Zwinkern in den Augen und verschwand blitzschnell zum Wagen.


  Anna blieb keine Zeit zum Kontern, aber ihr Hirn fühlte sich ohnehin seltsam leer an. Hätte sie ihn bloß nie Halbgott genannt, jetzt würde er sie sicherlich noch ewig damit aufziehen. Aber das komische Gefühl beschlich sie, dass dieser Ausdruck der Wahrheit verdächtig nahe kam.


  


  


  11. Kapitel


  Dennis


  


  


  


  Der Mülleimer ging in Flammen auf.


  »Dennis«, rief Michael wütend und griff nach dem Eimer, um ihn schnellen Schrittes in die Dusche zu befördern. Das bereits geschmolzene Plastik versengte ihm schmerzhaft die Haut. »Autsch!« Womit verdiente er das bloß? Als ob es sich nicht schon entsetzlich genug anfühlte, dass er seine Frau verloren hatte, musste er sich jetzt noch mit einem außer Rand und Band geratenen 9-jährigen Feuerleger herumschlagen. Seine Frau hatte ihrem Sohn die Gabe vermacht, aber Dennis kam nicht mit dem Talent zurecht.


  Es klingelte an der Haustür. Auch das noch, ausgerechnet jetzt! In der Küche roch es nach verbranntem Plastik. Sicher besuchte ihn wieder ein aufgebrachter Nachbar. Gestern, als die Vorgartenhecke in Flammen aufging, hatten sie bereits seinen Sohn beschuldigt. Michael steckte sich den verbrannten Finger in den Mund, es bildete sich schon eine Blase. Als es erneut läutete, hetzte er zur Tür. Eine Ausrede fiel ihm nicht ein. Die Ideen, woher die Gerüche stammten, gingen ihm langsam aus.


  Er öffnete die Haustür und sah in das Gesicht einer äußerst attraktiven, jungen Frau. Fragend blickte er sie an.


  »Hi, ich bin Kira.«


  Michael erinnerte sich nicht, dass ihm der Name etwas sagen müsste. Er zuckte die Schultern und schüttelte den Kopf.


  »Ich sollte mich vorstellen kommen. Sie suchen doch einen Babysitter?«, half ihm die Schwarzhaarige auf die Sprünge.


  »Ach ja, richtig.«


  Das Bewerbungsgespräch kam durch eine Zeitungsanzeige zustande. Seine Schwester hatte die Annonce aufgegeben, nachdem Claire beerdigt worden war. Es erschien ihm jedoch unmöglich, Dennis mit einer Fremden allein zu lassen. Obwohl es ihn sicherlich noch seinen Job kosten würde, wenn er das wichtige Kundengespräch heute versäumte.


  »Ich habe Sie total vergessen. Es ist gerade etwas ungünstig.«


  »Rieche ich Feuer?« Kira reckte verdächtig die Nase in den Wohnungseingang.


  »Oh, ja das. Mir ist ein Braten im Ofen angebrannt, nichts Aufregendes«, winkte Michael beschwichtigend ab und versuchte, ein Lächeln aufzusetzen.


  »Papa?«, erklang eine Kinderstimme aus der Wohnung. »Der Duschvorhang brennt!«


  Michael warf Kira einen Blick zu und hastete ins Badezimmer. Hoffentlich verstand sie und verschwand schleunigst. Er sah die Flammen, sie stachen beinahe vor bis zur Decke. Eilig schnappte er sich die Brause und hielt den Strahl auf den Vorhang.


  »Er braucht einen Mentor«, sagte Kira, die plötzlich hinter ihm auftauchte.


  Michael erschrak. Wieso war sie ihm ungefragt nachgegangen? »Was reden Sie da?«


  »Ihr Sohn, er wird noch das Haus abfackeln, wenn ihm niemand beibringt, sich zu kontrollieren.«


  Michael wandte sich ihr zu. »Woher wissen Sie davon?«


  »Wenn Sie mich hätten aussprechen lassen, hätte ich es Ihnen erklärt. Ich bin Kira und habe für Ihre Frau als Assistentin im Büro gearbeitet. Ich kenne ihr Talent, ich besitze selbst eins.«


  »Sie sind eine Begabte?« Er atmete auf. Das Mädel schickte der Himmel!


  »Ja. Als ich Ihre Anzeige in der Zeitung gelesen habe, dachte ich mir, dass Sie professionelle Hilfe vertragen können. Und um ehrlich zu sein, ich könnte einen Job gebrauchen.«


  »Ich will nicht um den heißen Brei reden. Ich bin am Ende meiner Kräfte. Ich weiß nicht mehr, was ich noch tun soll. Heute habe ich ein wichtiges Kundengespräch, das ich eigentlich nicht versäumen darf. Aber ich kann ihn doch mit niemandem allein lassen.«


  »Wenn Sie möchten, bleibe ich hier. Wir werden schon zurechtkommen und vielleicht können wir schon damit beginnen, seine Gabe zu trainieren.«


  Michael fuhr sich über die Stirn. Der Termin war wirklich wichtig und er begrüßte es zudem, dem ganzen Wahnsinn mal für einen Moment zu entkommen. Er gab sich einen Ruck. Wenn ihm jemand helfen konnte, dann gewiss diese Kira. »Das würden Sie tun? Ich bezahle Sie gut.«


  Er zückte bereits seine Brieftasche, aber die Brandblase am Finger ließ ihn aufkeuchen, als sie an der Hosentasche entlangschubberte.


  »Zeigen Sie mal her.«


  »Das ist nichts, nur eine kleine Brandblase.«


  Kira griff nach seiner Hand und beäugte die Wunde. Michael beobachtete sie. Sie sah wunderschön aus. Ihre schwarzen Haare flossen wie Seide bis weit über die Taille, und ihre langen Wimpern raubten ihm buchstäblich den Atem. Er rief sich zur Besinnung. Gerade erst hatte er seine Frau verloren, und wenn er das Mädchen auf zwanzig schätzte, lag er vermutlich schon weit zu hoch. Eine gewisse Anziehungskraft konnte er der Latina trotzdem nicht abschlagen.


  »Das wird etwas unangenehm. Darf ich?«, fragte sie und führte die verbrannte Fingerkuppe an ihre vollen Lippen. Sanft strich sie mit der Zunge über die Wunde. Sie wirkte wie eine Katze, die eine Wunde leckte.


  Michael keuchte auf, das fühlte sich alles andere als unangenehm an. »Was tun Sie da?«, fragte er, obwohl sich das vertraute Kitzeln bereits in seinem Finger ausbreitete. Er heilte. Kira gab seine Hand frei.


  »Fertig.« Sie grinste.


  Michael begutachtete seinen Finger und sah, dass er ihn unversehrt zurück hatte. »Wie haben Sie das gemacht?«


  »Ich sagte doch, ich besitze auch ein Talent. Ich bin eine Heilerin.«


  Michael schlug die Stirn in Falten. »Ich kenne mich nicht sonderlich gut aus mit diesen Dingen. Meine Frau …«


  »Ziehen Sie sich um und gehen Sie zu Ihrem Termin. Ich werde mich inzwischen mit Ihrem Sohn anfreunden.« Kira nickte ihm zu und schenkte ihm ein Lächeln.


  Dankbar lächelte er zurück. »Ja, vielen Dank.«


  


  *


  


  Kira verließ das Badezimmer und begab sich auf die Suche nach dem Jungen. Es sollte ein Kinderspiel werden, sein Vertrauen zu erlangen. Sie hatte mit Josh gewettet und darauf gesetzt, dass sie ihn bereits heute töten würde. Eine Kira Del Rossi verlor keine Wette.


  Dass der Vater sie gleich mit seinem Jungen allein ließ, zeigte, wie tief die Verzweiflung saß. Sie baute auf solche Emotionen, Verzweiflung gehörte zu ihren Leidenschaften. Ein Glück, dass sie eine Heilergabe gestohlen hatte. Dank des Talents gebührte ihr Michaels Vertrauen.


  »Dennis?«


  Vorsichtig schob sie die Zimmertür auf. Der kleine Pyromane saß auf seinem Bett und spielte mit einem Gameboy.


  »Wer bist du?«, fragte er, als er aufblickte.


  »Ich bin Kira und ich passe auf dich auf. Dein Vater hat einen Termin.«


  »Du bist mein Babysitter?«


  Kira nickte. »Ja und außerdem glaube ich, sollten wir zwei über dein Talent sprechen. Darf ich?« Sie deutete auf das Bett und Dennis rutschte ein Stück zur Seite.


  »Ich kann es nicht kontrollieren«, sagte der Junge unverblümt. Er wunderte sich offensichtlich nicht, dass eine fremde Frau Bescheid wusste.


  »Es ist gar nicht so schwer.«


  »Du weißt, wie das geht?« Fragend blickte er sie an.


  Kira glaubte, eine Spur Hoffnung in seinen Augen zu lesen. »Ja, ich weiß, wie das geht. Ich besitze selbst auch eine Gabe. Möchtest du, dass ich dir helfe?«


  »Ich weiß nicht, wenn du das kannst?«


  Michael erschien im Türrahmen. Er hatte sich rasend schnell umgezogen, sein Termin drängte ihn wahrscheinlich zur Eile. »Meine Handynummer liegt auf dem Sideboard im Flur. Ich beeile mich, es dauert höchstens zwei Stunden.«


  »Lassen Sie sich Zeit, wir kommen klar.«


  Schnell fuhr er seinem Sohn über den Strubbelkopf. »Sei lieb zu Kira und versuch, dich zu beherrschen.«


  Als die Haustür ins Schloss fiel, versuchte Kira, das Gespräch wieder aufzunehmen. »An was denkst du, wenn das passiert?«


  »Du meinst, wenn das Feuer ausbricht?«


  »Ja, das meine ich.«


  »Ich denke an meine Mama.« Der Junge klang traurig.


  »Bist du wütend auf sie?«


  »Sie hat mich allein gelassen.«


  »Sie wollte nicht von dir gehen«, antwortete Kira mit honigsüß verstellter Stimme. Einfühlungsvermögen vorzutäuschen gehörte zu ihren Stärken, sie übte es oft. Sie wusste, wie sie das Vertrauen der Menschen erringen konnte und ein Kind vertraute noch schneller.


  Dennis zuckte die Schultern. Die Erinnerungen schmerzten ihn, denn Kira sah die heimliche Träne in seinem Augenwinkel.


  »Wen hast du in deinem Testament bedacht?«


  »Ich bin neun Jahre alt …« Skeptisch zog der kleine Feuerleger die Augenbrauen hoch.


  Kira wusste genau, wo sie ansetzen musste. »Deine Mutter hätte es dir trotzdem empfohlen. Du solltest einen Erben wählen, der sicher mit der Begabung umgehen kann. Du siehst selbst, wie leicht man die ganze Wohnung abfackelt.«


  »Und wen soll ich nehmen? Papa hat doch auch keine Ahnung.«


  »Du könntest mich wählen. Wenn dir später jemand anderes einfällt, kannst du es immer noch ändern. Ist das keine Idee?«


  »Dich? Ich kenne dich doch gar nicht.«


  »Na, hör mal! Ich bin dein Babysitter, dein Vater kennt mich und ich habe für deine Mutter gearbeitet.«


  Dennis zögerte einen Moment.


  Kira lächelte ihn an und berührte ihn sanft an der Schulter. »Deine Mama stand mir nahe. Sie hätte es so gewollt.«


  »Wenn du glaubst, dass das richtig ist?«


  »Hol ein Blatt Papier.«


  Dennis mühte sich vom Bett und kramte in seiner Schreibtischschublade. »Reicht das hier?« Er hielt ein DIN A5 Blatt in die Höhe.


  »Absolut.« Kira ging zum Schreibtisch und trat auf ihn zu. »Du musst das Talent hier draufschreiben.«


  »Was muss ich?«


  Kira nahm ihm den Füllfederhalter aus der Hand. Sie empfand Kinder schon immer als nervig und bei Dennis handelte es sich wohl um ein besonders dummes Exemplar. Sie schrieb in sauberer und eleganter Schnörkelschrift mittig auf das Papier: pyrokinetische Gabe.


  »Was heißt das?« Dennis sah auf das Blatt und versuchte, die Buchstaben zu entziffern.


  »Pyrokinese ist die Fähigkeit, durch den bloßen Willen ein Feuer zu entzünden. Gib mir deinen Finger.«


  Dennis wusste, wie man ein magisches Testament unterschreibt, schließlich hatte er es auch bei seiner Mutter getan. Kira griff die Schere vom Schreibtisch.


  »Meine Mama hat eine kleine Nadel genommen.« Verängstigt blickte er das Werkzeug an.


  »Bist du ein Weichei?«


  Der Junge schüttelte energisch den Kopf. Niemand in dem Alter ließ sich gern als Weichei betiteln. Kira öffnete die Schere und stach mit der Spitze in seinen Zeigefinger. Dennis zuckte zusammen. Das Blut lief an seinem Finger hinunter.


  »Drück ihn drauf.«


  Er gehorchte und drückte den blutenden Zeigefinger auf das Papier. Erleichtert atmete Kira auf. Fast zärtlich fuhr sie mit der Schneide über ihre Hand und drückte einen Abdruck neben den des Jungen auf den Zettel.


  »Zeigst du mir jetzt, wie ich meine Gabe steuern kann?« Dennis wandte sich ab, für ihn war die Sache gelaufen. Er lutschte den blutigen Finger sauber.


  »Würde ich gern, aber ich fürchte, uns fehlt die Zeit.«


  Irritiert drehte sich der Junge um. Kira ließ die Maske fallen, die Dunkelheit gewann Oberhand. Sie spannte die Gesichtszüge an und zog die Augen zu schlangenartigen Schlitzen. Sie fixierte ihn.


  Dennis schüttelte sich. »Lass das«, sagte er ängstlich.


  Kira verzog die Lippen zu einem Lächeln und bleckte die Zähne. Sie griff erneut nach der Schere vom Schreibtisch. Bevor sich Dennis’ feurige Gabe einen Weg an die Oberfläche brennen konnte, feuerte sie einen Lähmungsfluch ab. Er traf gezielt und riss Dennis kopfüber an die Decke. Der Schrei hallte durch die Wohnung. Kira stellte sich unter den baumelnden Körper und schnappte sich die linke Hand des Kindes. Dennis versuchte, sich ihrem starken Griff zu entziehen, aber er hatte keine Chance. Jammernd kniff er die Augen zusammen, er schien zu wissen, dass sie ihn töten wollte.


  Die Schere zersprang an dem harten Knochen des Ringfingers, Kira warf sie achtlos zur Seite. Es ging auch ohne, sah nur weniger schön aus.


  Der Junge schrie wie am Spieß. Kira rollte die Augen. Ein weiterer Fluch durchtrennte seine Stimmbänder. Schlagartig wurde es mucksmäuschenstill.


  Kira lächelte ihm ins Gesicht. Der kleine Feuerteufel schien stark zu sein. Sein Bewusstsein wollte sich nicht verabschieden. Kira beobachtete das selten. Sie umfasste den Finger mit ihren kalten Händen und mit einem Ruck riss sie ihn am Handwurzelknochen von seinem kraftlosen Arm. Dennis’ Gesichtszüge entspannten, die Ohnmacht holte ihn ein.


  Kira hob die zerbrochene Schere vom Boden auf. Die Klinge war stumpf, aber sie würde es noch schaffen. Sie streckte beide Arme aus und brachte Dennis’ Kopf in die richtige Position. Mit Nachdruck fuhr sie die Schneide über seine Halsschlagader, das Blut tropfte auf den Kinderteppich.


  Sie würde ihn ausbluten lassen, die Zeit nahm sie sich. Kira angelte sich eine Zigarette aus der Westentasche und steckte sie an. Für gewöhnlich rauchte sie nicht, aber in solchen Momenten bekam sie Lust darauf. Ihrem Vorbild Jonathan ging es ähnlich.


  Kira setzte sich und legte die Beine lang aufs Bett. Sie sah zu, wie die dunkle Farbe aus dem kleinen Körper sprudelte.


  Wäre Sebastian bei ihr, hätten sie aus der blutigen Lache ein paar Figuren erraten. Ähnlich wie es andere mit Wolken taten, war es bei ihnen zu einer Art Ritual geworden. Aber sie brauchte Sebastian nicht, um die Show zu genießen.


  Nach und nach wich das Leben aus den Gliedern des kleinen Dennis und Kira spürte, wie das neue Talent brennend heiß durch ihre Adern rauschte.


  


  


  12. Kapitel


  Von Fischen und Möwen


  


  


  


  Das Wunder geschah jedes Jahr aufs Neue. Erstaunlicherweise verging die letzte Woche der Sommerferien ums Dreifache schneller als die übrigen Tage. Und obwohl Anna diesmal gedacht hatte, dass sich die Woche wie Kaugummi ziehen würde, verstrich sie tatsächlich wie im Flug. Fast so schnell wie im Norden.


  Täglich besuchte sie Marla und übte, ihre Gabe zu beherrschen. Bisher durfte sie nur in die Schattenwelt tauchen, um sich umzusehen, aber das nächste Mal sollte sie versuchen, einen richtigen Kontakt herzustellen.


  Ihren persönlichen Halbgott hatte sie die vergangenen Male nicht angetroffen, vermutlich ging er einer anderen wichtigen Beschäftigung nach. Natürlich änderte das nichts an ihrer Enttäuschung, die sie verspürte, wenn sein Wagen nicht vor dem Haus stand.


  Mit Marla verband sie mittlerweile Freundschaft. Anna mochte ihre unbeschwerte Art, wobei sie in gewissen Situationen auch streng sein konnte. Sie hatte sie in ihr Herz geschlossen. Manchmal erinnerte Marla sie sogar ein bisschen an Eva.


  Anna betrat überpünktlich den Schulhof zum ersten Schultag und passend zu ihrer Laune hatten sich ein paar Wolken an den späten Augusthimmel geschoben.


  »Anna!« Vanessa eilte über den Pausenhof auf sie zu. »Wie waren die Ferien?«


  Vor diesen typischen Fragen graute es ihr am meisten. Jemandem erzählen zu müssen, was geschehen war …


  Anna blickte Vanessa entgegen und entschied sich spontan anders. »Wie immer und bei dir?«


  Vanessa verlor sich in einer ausschweifenden Geschichte über ihren Urlaub in Südfrankreich und einen Typen namens Lucien.


  Anna blickte ihr ins Gesicht und versuchte, das schnelle und zusammenhanglose Geplapper in die richtige Reihenfolge zu sortieren. Vanessa gehörte zu den anstrengenden Menschen auf der Welt. Sie unternahmen selten etwas gemeinsam in ihrer Freizeit, denn Anna kostete es Mühe, nicht jedes Mal genervt zu wirken, wenn Vanessa sie länger als eine Pausenlänge mit Anwesenheit beglückte. Trotz allem vertraute sie ihr. In brenzligen Situationen und bei normalen Mädchenproblemen suchte sie ihren Rat und bereute es nicht. Eine lockere Freundschaft verband sie.


  Sie setzten sich auf eine freie Bank und Anna ließ den Blick über den Schulhof schweifen. Vanessa holte zwischen den Sätzen kaum Luft. Anna gab es auf, der aufgebrachten Stimme länger zu folgen. Die Mitschüler, die sich nach und nach einfanden, stellten sich in Grüppchen zusammen, und vertieften sich in Urlaubsgespräche. Sie witzelten und lachten, wirkten unbeschwert.


  Ihr Herz zog sich zusammen. Niemand kam auf sie zu, niemand sprach mit ihr. Anna zählte nur wenige Menschen zu ihrem Freundeskreis, heute fiel es besonders auf. Sie wünschte sich, irgendwo anders zu sein. War sie hier fehl am Platz? So ganz gehörte sie wohl noch nie dazu.


  »Sieh mal, da ist Alex«, schnatterte Vanessa.


  Annas Blick blieb aber am Schultor hängen. Sebastian stand lässig im Schatten knorriger Magnolienbäume an die Mauer gelehnt. Seine eisblauen Augen fixierten sie. Annas Herz machte einen Satz. Sie ließ Vanessa quatschend auf der Bank sitzen und spurtete über den Schulhof.


  »Was tust du denn hier?« Ihre Stimme überschlug sich.


  »Ich hole jemanden ab«, antwortete er kühl.


  »Ach so.« Anna senkte den Blick und betrachtete angestrengt ihre Turnschuhe. Das Blut schoss ihr in den Kopf und sie wünschte sich, der Boden täte sich auf.


  Der Schulgong klang über den Pausenhof, die Menschenmassen strömten in das große Gebäude. »Ich schätze, das ist mein Zeichen«, stammelte sie und wandte sich schnell ab.


  Kalte Finger umfassten ihr Handgelenk und hielten sie zurück. Sebastian grinste frech. »Ich warte auf deine Antwort.«


  »Welche Antwort? Du hast nichts gefragt.«


  Sein Grinsen veränderte sich in ein leises Auflachen. »Mein Fehler. Hast du Lust, mich zu begleiten?«


  »Ich?«


  »Wen kenne ich denn sonst hier?« Ratlos blickte er sich um.


  Ein dicker Stein fiel ihr wahrscheinlich sogar hörbar vom Herzen. Er besuchte sie! »Eigentlich habe ich Unterricht.« Anna biss sich auf die Unterlippe und tippelte von einem Fuß auf den anderen, während sie der Schule einen Blick zuwarf.


  »Verstehe, ich dachte nur, es könnte dich interessieren.« Seine Augen blitzten schelmisch auf, sein strahlender Blick hielt sie gefangen. Ihr Körper überzog sich mit einer Gänsehaut.


  »Mich könnte was interessieren? Sprich nicht in Rätseln.« Ihre Stimme klang betont lässig, sie musste sich schwer zusammenreißen, nicht schon zum Wagen zu laufen.


  »Ich will dir etwas zeigen. Oder vielmehr jemanden vorstellen.«


  Anna gab sich einen gespielten Ruck. »In Ordnung, du hast mich. Lass uns abhauen.«


  Sebastian drückte sich von der Mauer ab und schnellte zum Auto. Der Lump hatte mit ihrer Reaktion gerechnet. Er hielt ihr die Beifahrertür auf und zeigte mit einer einladenden Geste ins Wageninnere. Anna folgte ihm und versuchte, in den Audi zu klettern. Doch plötzlich versperrte er ihr den Weg. Ihre Nackenhärchen stellten sich auf, sie roch ein teures Aftershave. Ihr Magen schlug einen nervösen Salto, aber sie war inzwischen geübt darin, diese Situationen zu meistern. Herausfordernd hielt sie seinem Blick stand. Seine eisblauen Augen durchbohrten sie, spießten sie auf.


  »Was ist?« Ihre Stimme klang fester als erwartet.


  »Ich wollte nur sichergehen, dass du nicht doch zur Schule möchtest.«


  »Blödmann!« Sie schubste ihn aus dem Weg und stieg in den Wagen. Lachend schloss er die Tür.


  »Wohin fahren wir?«, fragte sie, als er den Motor startete.


  »Du darfst alles essen, aber nicht alles wissen«, fegte er die Frage mit einer Floskel vom Tisch. »Schnall dich an.« Sebastian besaß die dumme Angewohnheit, beim Fahren kein Wort zu sprechen.


  Anna erinnerte sich, wie er sie nach Hause gebracht hatte. Um sich die Zeit zu vertreiben, wollte sie das Radio anschalten. Sie streckte die Hand aus, aber blitzschnell landete seine auf ihrer.


  »Hat dir das einer erlaubt?« Seine Stimme klang zornig, doch er lächelte.


  Anna beschlich der Verdacht, dass seine unverhofften Berührungen nur ein Ziel verfolgten. Er wollte sie verwirren und es funktionierte. Sie schnaufte und schlug seine Hand beiseite, um einen Kanal zu suchen. »Du bist langweilig, wenn du Auto fährst.« Sie lehnte sich in die gemütlichen Polster zurück. Sollte er doch fahren, wohin er wollte.


  »Ich bin langweilig?« Er verzog das Gesicht und warf ihr einen kurzen Blick zu. »Na warte!« Er drehte das Radio bis zum Anschlag auf und wechselte den Sender. Ein alter Countrysong schmetterte durch die Lautsprecher und Anna widerstand dem Drang, sich die Ohren zuzuhalten. Wer hörte heutzutage noch solche Musik? Dann tat er etwas, womit sie absolut nicht gerechnet hätte. Er sang mit. Schief und krumm trällerte er jedes Wort des Liedes nach. Es hörte sich so scheußlich an, dass sie lachen musste und nicht aufhören konnte. Sie hielt sich den Bauch und versuchte, ihn zum Schweigen zu bringen, aber sie schaffte es nicht, ihm den Mund zuzuhalten. Ihr Lachen ging in ein bittendes Gejammer über, doch Sebastian kannte kein Erbarmen. Bis zum bitteren Ende des furchtbaren Songs hörte sie sich seine vergeigten Töne an und atmete auf, als der Sänger die letzte Silbe aushauchte und die Gitarrenmusik aus den Boxen verklang.


  Sebastian warf ihr einen Blick zu und drehte die Lautstärke runter. Ihr tat der Bauch weh und sie wischte sich die Tränen von den Wangen.


  »Langweilig also, ja?«


  »Ich nehm’s zurück. Ich nehme es hundertprozentig zurück, aber bitte … bitte verschone mich mit deinen Karaokekünsten!«


  »Es hat dir nicht gefallen?« Enttäuscht verzog er sein perfekt geschnittenes Gesicht, nur seine Mundwinkel verrieten, dass er ein Grinsen unterdrückte.


  Annas Herz kam für den Bruchteil einer Sekunde aus dem Takt. »Also bei einer Castingshow solltest du dich nicht bewerben, nein.«


  »Halbgötter können eben auch nicht alles«, sagte er trocken, um seine Augen bildeten sich schon wieder Lachfältchen. Na super! Mit diesem Wort würde er sie wohl noch ihr ganzes Leben aufziehen, da hatte sie sich ja was eingebrockt.


  Anna sah aus dem Fenster, sie kannte die Gegend. Sie mussten schon ein paar Kilometer gefahren sein. Sebastian lenkte den Wagen zum Rhein. Der Audi ruckelte durch einige Schlaglöcher, ehe Sebastian bei einer kleinen Anlegestelle parkte.


  »Das wolltest du mir zeigen? Den Rhein?«


  »Sei nicht so ungeduldig. Ihr Menschenfrauen seid unmöglich.«


  Ihr Menschenfrauen? Ihr blieb keine Zeit, nachzufragen.


  »Na los, hopp!« Sebastian spurtete aufs Wasser zu.


  Anna blieb demonstrativ stehen. Einige Boote lagen im Hafen, sofern sie die kleine Anlegestelle so bezeichnen wollte. Obwohl sich die Sonne inzwischen einen Weg durch die Wolkendecke bahnte, lag das Wasser verlassen vor ihnen. Keine Jogger, keine Hunde, nichts. Für gewöhnlich wimmelte es am Fluss von Frischluftfanatikern.


  Sebastian kletterte auf ein Boot und wandte sich ihr zu. »Was ist? Hast du Angst?«


  »Ist das dein Boot?«


  In Annas Welt besaßen Menschen, die keiner offensichtlichen Arbeit nachgingen und einen Sportwagen fuhren, mit großer Wahrscheinlichkeit auch ein Schiff. Allerdings stellte sie sich eigentlich eine Jacht vor.


  Sebastian lachte. »Nein. Das ist das Boot vom Kapitän. Komm schon!«


  Sie verbannte die Zweifel in den hintersten Winkel des Kopfes und sprang an seiner ausgestreckten Hand an Deck.


  »Es ist ein Hausboot, der Kapitän wohnt hier.«


  »Und wer ist dieser Kapitän?«


  Ratlos zuckte er die Schultern. »Alle nennen ihn bloß den Kapitän. Seinen richtigen Namen kenne ich nicht, ich glaube, den kennt niemand. Er ist einer von uns.«


  »Ist das nicht Hausfriedensbruch oder so was?«


  Wehmütig sah sie über die Reling. Das Wasser und das Boot erinnerten sie an die Nordsee. Ein kleiner Stich durchfuhr ihr Herz, als sie an Eva dachte. Sebastian schien es gespürt zu haben, denn er trat auf sie zu.


  »Das war unsensibel von mir, oder?« Sein Blick wirkte besorgt.


  Seine Miene besaß einen unglaublichen Spielraum. Von kalt bis weich hatte er jedes Gesicht auf Lager. Welches war echt?


  »Nein, ganz und gar nicht. Es ist schön hier.« Sie seufzte.


  Sebastian lehnte sich gegen die Reling und beobachtete sie.


  »Kriegen wir keinen Ärger, wenn wir allein auf seinem Boot rumturnen?«, versuchte Anna, ihn abzulenken. Sie errötete schon wieder. »Oh, wir sind nicht allein.« Ihr Blick glitt über das hölzerne Deck. Ein dicker Fisch lag auf dem Boden. Anna kannte sich mit Wassertieren nicht aus, sie bemühte sich, sich daran zu erinnern, ob sie ein solches Tier schon einmal gesehen hatte. »Der lebt ja! Wir sollten ihn schnell zurück ins Wasser werfen.«


  Plötzlich begann das Hausboot heftig zu schaukeln und zu vibrieren. Sie ruderte mit den Armen, bekam aber nichts zu fassen, an das sie sich klammern konnte. Hoffentlich kam Sebastian ihr zu Hilfe, ihre Balance drohte, zu kippen. Doch er lachte nur. Lachte er sie etwa aus?


  Unsanft landete Anna auf dem Hosenboden und saß unmittelbar vor dem Fisch. Er zappelte und schlug die Schwanzflosse schnell auf das Deck, der glitschige Körper klatschte auf das Holz. Brachte der Fisch das Boot zum Schaukeln? Wie schaffte es dieser kleine Fisch, das Boot so heftig ins Wanken zu bringen?


  Sebastian brachte seinen Lachanfall hinter sich und zog sie ein Stück von dem Tier weg. Anna hielt den Blick starr auf den Fisch gerichtet. Sie fuhr sich über die Augen. Das Wassertier wuchs massiv an und blies sich auf. Plötzlich hatte er Ähnlichkeit mit einem Babywal. Sie keuchte auf. Kein Fisch der Welt veränderte einfach mal so seine Größe ums Zehnfache. Sie rechnete damit, dass er jeden Moment platzte.


  Auf einmal sah sie nichts mehr. Abnorme Helligkeit blendete sie. Weißes Licht flutete das Deck. Sie kniff die Augen fest zusammen. Das grelle Licht stach durch die Lider. Sie traute sich erst, die Augen zu öffnen, als es auf einen Schlag dunkel wurde. Anstelle des Fisches lag ein alter Mann auf dem Holzboden. Ein kleiner Schrei entfuhr ihr.


  Der Mann sah sie mit verwirrtem Blick an, sein Brustkorb hob und senkte sich schwer. Er japste nach Luft und schüttelte sich. Sein Bart und sein Haar reichten ihm bis weit unter die Brust, hingen in fettigen Strähnen hinab. Ein bisschen erinnerte er an den Weihnachtsmann.


  Sie richtete sich auf, aber es fiel ihr schwer, die weichen Knie durchzudrücken. Auf wackligen Beinen schwankte sie zu Sebastian und stellte sich hinter ihn. Ihr Gehirn verarbeitete das Gesehene nur langsam.


  »Was hat mich verraten?« Die Stimme des Alten klang rau und kehlig.


  »Deine Gefühle, mein Freund.« Sebastian trat auf den Fischmann zu und bot ihm die Hand an.


  »Diese elenden Empathen. Ihr seid fast so schlimm wie die Gedankenleser, aber die kann man wenigstens noch verwirren«, knurrte der Alte, zog sich aber an Sebastians Hand hoch.


  Sebastians Schultern bebten vor Lachen. »Darf ich euch bekannt machen? Anna, das ist der Kapitän.«


  Noch immer wollte sie nicht glauben, was sie gesehen hatte. Ihre Augen mussten ihr einen Streich gespielt haben. Der Mann streckte die Hand aus. Es kostete Überwindung, sie zu schütteln.


  »Der Kapitän ist ein Gestaltwandler. Ich habe gehört, wie erstaunt du in einem Gespräch mit Marla geklungen hast, als sie dir von dieser Gabe erzählte. Also dachte ich, ihr solltet euch dringend kennenlernen.«


  »Kommt rein, wir genehmigen uns einen Schluck.« Der Kapitän bewegte sich zum Eingang des Hausbootes und deutete ihnen, zu folgen.


  Annas Beine wollten nicht gehorchen, es fühlte sich an, als bestünden sie aus purem Gummi. Sebastian griff nach ihrer Hand und zog sie mit sich, dass sie ihm nachstolperte. Seine kalten Finger verwirrten sie noch eine Spur mehr, aber es überraschte sie angenehm, dass er sie so intensiv berührte. Sie widerstand dem Impuls, wie ein Honigkuchenpferd zu grinsen, und allmählich beruhigte sich ihr aufgewühltes Gemüt.


  Eine Eichentreppe führte ins Innere des Bootes. Die Kajüten wirkten beengt und der Kapitän hatte eindeutig zu viele Möbel gesammelt.


  »Zwei Zimmer«, warf der Alte stolz ein. Er humpelte zur Küchenzeile und zog das rechte Bein nach. »Setzt euch.«


  »Sprechen wir gerade mit einem Fisch?«, flüsterte sie Sebastian zu.


  Er lachte und schob sie auf eine Rundbank. Mit drei Gläsern und einer Cognacflasche beladen gesellte sich der Kapitän zu ihnen an den Tisch. Anna schüttelte energisch den Kopf und schob das Glas vor sich zur Seite. Ihr Vorsatz, nie wieder Alkohol zu trinken, galt. Um diese Uhrzeit keimte die Übelkeit allein beim Gedanken daran schon auf.


  »Anna ist ein Medium«, erklärte Sebastian.


  »So, eine Totenbeschwörerin.« Der Kapitän musterte sie.


  Anna konzentrierte sich auf den Tisch. »Noch nicht sehr lange, ich befinde mich noch auf Neuland«, sagte sie leise.


  »Wir haben auf eine Kostprobe deiner Fähigkeiten gehofft. Der Fisch ist doch längst nicht alles, was du draufhast?« Sebastian schenkte ihm ein Lächeln und seine Augen zwinkerten vergnügt.


  »Er versucht, dir zu imponieren. Du solltest es mit deinen eigenen Talenten versuchen, mein Freund.«


  »Meine Begabung ist längst nicht so imposant.«


  »Ich würde gern sehen, was Sie sonst noch können.« Anna grinste. Nach und nach verabschiedete sich das beklemmende Gefühl. Neugier überkam sie.


  Der alte Mann kippte sein Getränk hinunter. »Ich habe eine Idee. Leider schaffe ich es wohl nicht mehr allzu lange, meine Gestalt zu wechseln.«


  »Man verliert an Stärke?« Bisher war sie davon ausgegangen, dass es sich andersherum verhielt. Sie folgten dem Kapitän vom Hausboot und er sprach im Gehen weiter.


  »Natürlich, Mädchen. Wenn du alt wirst, wollen deine Augen nicht mehr so richtig und auch das Hören fällt dir schwer. Dein Herz ist nur noch halb so belastbar und du läufst keinen Marathon mehr. Wieso sollte es uns mit unseren Talenten anders ergehen?«


  »Verstehe.«


  »Nein, du verstehst nicht, und das ist auch gut so. Du bist jung und du solltest dein Leben genießen, solange es noch lebenswert ist.«


  Stumm liefen sie den Rhein entlang und Anna ließ das Gehörte in sich nachklingen. Sie gehörte zu den Grüblern. Normalerweise plante sie jeden Schritt. Genüsslich in den Tag hineinzuleben lag ihr fern.


  An einer abgelegenen Stelle stoppte der Kapitän, sie lief beinahe in ihn hinein. »Siehst du die Möwe, Mädchen?«


  Er deutete auf einen fernen Punkt über dem Wasser. Der Rhein lag ruhig vor ihnen, in sanften Wellen floss er in Stromrichtung.


  Sie blickte zum Himmel. »Nein, ich sehe sie nicht.«


  Plötzlich war der Kapitän verschwunden. Ihr Blick glitt über das Ufer. »Wo ist er hin?«


  Sebastian öffnete den Mund, da sauste ein Vogel mit spitzem Schnabel auf sie herab. Anna erschrak und ließ sich ins Gras fallen. Das Tier streifte sie im Vorbeifliegen. Sie duckte den Kopf und sah, dass Grasflecke ihre Hose übersäten. Rasch richtete sie den Blick wieder nach oben. Die Möwe riss die Flügel hoch und bewegte sich in die Lüfte.


  »Ist das …?«, fragte sie, aber ihre Stimme versagte im Satz.


  »Ja, das ist er. Wahnsinn, oder? Kannst du dir vorstellen, wie frei er sich fühlen muss?«


  Sebastian zog sie auf die Beine und umfasste erneut ihre Hand. Ihr fiel auf, wie perfekt sie in seine passte. Ihr Körper kribbelte. Sie liefen am Ufer entlang und beobachteten den Himmel. Es fiel ihr schwer, sich auf den Vogel zu konzentrieren. Ihre Hand lag sicher in seiner und sie warf heimlich ein paar Blicke darauf.


  Die Möwe gab sich inzwischen ihrer Laune hin und segelte mit dem Wind über den Fluss. Sie trieb von links nach rechts, verlor an Höhe, stieg wieder auf und schlug Loopings. Nach wenigen Minuten verschwand der Vogel in einem naheliegenden Waldstück.


  Sie gingen dem Kapitän entgegen. Er humpelte bereits hinter den Bäumen hervor.


  »Das war unglaublich«, rief sie.


  Der alte Mann lehnte sich gegen einen Baum. Sein Brustkorb hob und senkte sich schwer, sein Atem rasselte. Er wirkte total verausgabt. Sebastian ließ sie los, eilte zu ihm hinüber und half ihm, sich auf den Boden zu setzen.


  »Anna! Lauf und hol was zu trinken vom Boot.«


  Doch der Kapitän schüttelte energisch den Kopf. Er griff in seine Tasche und beförderte einen Flachmann zutage.


  »Du bist unverbesserlich«, schimpfte Sebastian.


  Er trank gierig aus der Blechflasche. Sein Atem rasselte immer noch, als er sie absetzte. Trotzdem richtete er sich auf.


  Sebastian griff ihm stützend unter die Arme. In langsamen Schritten gingen sie zurück zum Hausboot.


  Allmählich erholte sich der Kapitän, sein erhitztes Gesicht entspannte sich. »Von hier aus schaffe ich es allein«, sagte er.


  »Pass auf dich auf, mein Freund«, verabschiedete sich Sebastian und klopfte ihm auf die Schulter.


  Anna schüttelte seine Hand.


  »Kommt wieder, ja?«


  »Natürlich. Gern«, antwortete sie und wandte sich ab, um Sebastian zum Wagen zu folgen.


  Seine Hand suchte ihre, obwohl sie nur ein paar Schritte zum Auto liefen. »Und?«, fragte er, nachdem sie eingestiegen waren.


  »Danke.«


  »Danke? Das ist alles, was dir dazu einfällt?« Er blickte sie abschätzend an.


  Anna schmolz dahin. Sie versuchte, seine Augenfarbe einzuordnen. Es gab nichts, was sie vergleichbar schön empfand. »Wieso tust du das?«


  »Wieso tue ich was?«


  »Warum bist du so nett zu mir?«


  Feine Grübchen umspielten seine Lippen und seine Augen blitzten auf. Ihn umgab stets die Aura der Überlegenheit, seine Präsenz wirkte einschüchternd. »Nun, es ist durchaus möglich, dass ich dich genauso gern hab wie du mich.«


  »Und woher weißt du, dass ich dich gern hab?« Eine dumme Frage angesichts der Tatsache, dass er eine Empathengabe besaß. Aber sie wollte es hören.


  Er zuckte die Schultern und sah plötzlich traurig aus.


  »Ich muss das erst mal verarbeiten«, lenkte Anna vom Thema ab. Ihr gefiel seine Miene nicht.


  »Gut, dann spar ich mir die Gesangseinlage.«


  Sie lachte auf. »Nochmals danke.«


  »Zu Marla?«, fragte er, als er den Wagen startete.


  »Zu Marla.«


  


  


  13. Kapitel


  Schattengespräch


  


  


  


  Sebastian setzte Anna bei Marla ab und bremste den Wagen ein paar Hundert Meter weiter ab. Seine Gefühle überschlugen sich und verhinderten, einen klaren Gedanken zustande zu bringen. Diese Empathengabe raubte ihm noch den letzten Verstand. Ihre Gefühle zu empfangen trieb ihn in den Wahnsinn. Es waren schöne Gefühle, aber wo ließen sie sich einordnen? Er erinnerte sich nicht, jemals etwas Ähnliches empfunden zu haben.


  Jedes Mal, wenn sie ihn ansah, begann ihr Herz schneller zu schlagen und ein Kribbeln breitete sich in ihrem Körper aus. All das geschah auch mit ihm, denn er spürte schließlich, was mit ihr passierte. Es gab Momente, in denen er die Emotionen nicht auseinanderhielt. In denen er nicht unterschied, was er fühlte oder was sie. Sie verschmolzen einfach.


  Aber sein Empfinden kam ihm lächerlich vor, denn Magier fühlten nicht menschlich. Es konnte nicht sein und vor allen Dingen durfte es nicht sein.


  Wie sollte er sie eines Tages töten?


  Sebastian fuhr kurz an und lenkte den Wagen an den Straßenrand, er fühlte sich außerstande, weiterzufahren. Er raufte sich die Haare und legte seinen summenden Kopf auf das Lenkrad. Fast eine Woche lang hatte er sich von Marlas Haus, und somit auch von ihr, ferngehalten. Er brauchte eine Auszeit von dem Talent. Aber es gab keine Auszeit. Hätte die Gabe nicht verstummen sollen, wenn sich kein menschliches Wesen bei ihm befand? Doch sie verstummte nicht, sie ließ ihm keine Zeit zum Aufatmen. Pausenlos schwirrte Anna in seinem Kopf herum und er wollte dauernd nur eines – bei ihr sein.


  Anna bewirkte, dass er sich unglaublich fühlte, beinahe menschlich. Durch ihre warmherzige, auf charmante Weise trottelige Art, empfand er wie noch nie zuvor in seinem Leben. Und wenn er das dachte, dann bedeutete es etwas, denn er lebte schon ein Jahrhundert lang. Nichtsdestotrotz musste er dieser Gefühle Herr werden, das bescheuerte Talent durfte ihn nicht länger kontrollieren. Den Namen Fingerless zu tragen, brachte einige Pflichten mit sich und beileibe … Kira verdiente ihn schon fast mehr als er. Ein Magier konnte nicht von einem Talent beherrscht werden, allein der Gedanke erschien absurd.


  Eine Träne perlte aus seinem Augenwinkel und lief die Wange hinunter. Weinte er? Es verwirrte ihn, denn es entsprach nicht seiner Natur. Benommen richtete er sich auf und fuhr sich über das Gesicht. Das bewies so viel. Es musste Schluss sein mit der Gefühlsduselei, er mutierte sonst noch zu einem Menschen.


  Seine Gedanken gaben neue Kraft, überzeugten. Er startete den Wagen. In unerlaubter Geschwindigkeit raste er weiter in Richtung seiner magischen Familie.


  


  *


  


  Der blaue Himmel trug ein paar gräuliche Schleierwolken, als Anna Marlas Veranda betrat. Marla hatte es sich auf der Terrasse bequem gemacht und las die Tageszeitung. Mit der Lesebrille auf der Nase, die sie, wie sie sagte, nur aus modischen Zwecken trug, besaß sie Ähnlichkeit mit einer Studentin. Zumindest stellte sich Anna vor, sie würde so aussehen, wenn sie die Schulzeit hinter sich gebracht hatte.


  »Du bist früh dran«, begrüßte Marla sie.


  »Ja, Sebastian und ich waren am Rhein und er hat mich bei dir abgesetzt.«


  Marla grinste in sich hinein. Dass sie die Schule geschwänzt hatte, verschwieg Anna lieber. Marla hieß solche Dinge bestimmt nicht gut.


  »Wollen wir anfangen?«


  Annas Magen rumorte. Der Eintritt in die Schattenwelt bereitete ihr mittlerweile keine Probleme mehr, sie entwickelte eine gewisse Routine. Sie gewöhnte sich an den Ort und die Schattenwesen. Aber einen Geist aus dem Jenseits zu locken, ließ sich damit nicht vergleichen. Ihre bislang einzigen beiden Begegnungen mit einem Verstorbenen erinnerten sie an einen Horrorstreifen aus dem Kino.


  »Okay«, antwortete sie. Es brachte ja nichts, davonzulaufen.


  Marla führte sie ins Haus, sie nahm die Zeitung mit. »Mir ist eine Idee gekommen und vielleicht bringt sie uns weiter.«


  »Was meinst du?«


  »Ich habe heute Morgen von dem Tod eines kleinen Feuerlegers erfahren, die Morde gehen weiter.«


  Sie hielt ihr den Artikel hin. Der Anblick ließ Übelkeit aufsteigen. Anna sah zwar keine Leiche, aber Unmengen von Blut. Das rot getränkte Zimmer erinnerte an Evas Tatort. Annas Eingeweide zogen sich schmerzlich zusammen, als würden Eiszapfen zustechen. Lange hatte sie die Tatsache verdrängt, dass sie nicht bloß zum Spaß an den Fähigkeiten feilten. Sie mussten sowohl Eva von ihrer Rachsucht befreien als auch erfahren, wer sie getötet hatte.


  »Wieso unternimmt der Rechtsbeirat nichts? Denen muss doch auch auffallen, dass etwas Schlimmes vor sich geht.«


  »Sie sehen keinen Handlungsbedarf. Sie glauben, dass ein normaler Mensch der Mörder ist. Für deren Rechtsprechung sind sie nicht zuständig.«


  »Aber offensichtlich hat es dieser Mensch auf Begabte abgesehen.«


  »Sie haben ihre Prinzipien. Ich hoffe, dass wir etwas herausfinden können.« Wirklich glücklich über die Passivität der Gesetzeshüter klang Marla auch nicht.


  »Und was soll ich tun?«


  Marla drückte ihr ein Bild in die Hand. Es handelte sich um eine alte Schwarz-Weiß-Fotografie. Sie zeigte eine ältere Frau.


  »Wer ist das?«


  »Emily Roseberg. Sie war in ihrer Zeit ein stark talentiertes Medium.«


  »Und wie soll sie uns helfen können?«


  »Du wirst sie fragen, ob es eine Möglichkeit gibt, gefahrlos einen Rachegeist zu beschwören. Wir müssen mit Eva sprechen.«


  Anna schluckte. Diese Frau sollte ihr dabei helfen, Eva herbeizurufen? Ein kalter Schauder lief ihr über den Rücken. Das letzte Auftauchen ihrer Tante hatte sie nur schwer verkraftet. Sie wollte nicht riskieren, dass die Erlebnisse ihre Erinnerungen an die echte Eva trübten.


  »Marla, meinst du nicht, es wäre leichter, wenn wir deinen Mann beschwören?«, fragte sie zögerlich. Die Idee geisterte ihr schon eine Weile im Kopf herum, aber sie hatte sich bisher nicht getraut, sie auszusprechen.


  »Nein«, entfuhr es Marla. »Auf keinen Fall. Frank glaubt bestimmt, deine Tante kümmert sich um die Angelegenheit. Glaubst du, er findet seinen Seelenfrieden, wenn er weiß, dass sie nach der Séance ermordet wurde? Einen weiteren Rachegeist brauchen wir nicht, Frank hat das nicht verdient!« Ihr quollen Tränen aus den Augen. Die sonst so starke Marla zitterte am ganzen Körper.


  Anna verstand sie. Auch sie gäbe alles dafür, dass es Eva im Jenseits gut ging. Dafür war er doch da, der Tod. Für Frieden …


  »Okay, dann also Emily Roseberg«, sagte sie und versuchte, Zuversicht mitklingen zu lassen. Sie mochte Marla nicht noch mehr aufwühlen.


  »Setz dich.« Marla beruhigte sich und deutete auf den Kreis. Sie zündete die Kerzen an, bevor sie sich neben Anna niederließ und die Tränen aus dem Gesicht strich.


  Anna rieb sich die feuchten Hände, ihr Herz schlug eine Spur schneller als gewöhnlich. »Wie rufe ich sie?«


  »Du wirst in die Schattenwelt tauchen, wie immer. Du musst dir Emilys Bild gut einprägen, denn du musst wissen, wen du rufst. Du brauchst nicht laut zu sprechen. Ruf sie im Geist zu dir und spreche ihren Namen in Gedanken aus.«


  »Sie kann das hören?«


  »Das Jenseits ist riesig, aber ein Medium hat mentale Fähigkeiten. Sie wird es hören und wissen, was los ist. Schließlich kennt sie deine Gabe. Glaub an dich Anna. Du wirst das schaffen.«


  »Wird sie wütend sein?« In der Magengrube flackerte Nervosität auf und sorgte für ein lautes Grummeln.


  Marla schüttelte den Kopf. »Nein, sicher nicht. Aber vielleicht ist sie zunächst etwas verwirrt. Sprich sie in jedem Fall mit ihrem Namen an, es hilft ihr, sich zu orientieren. Aber da ist noch etwas, dass du wissen solltest …« Marla atmete tief ein. Das, was sie sagen wollte, sagte sie offensichtlich nicht gern. Anna befürchtete, zu wissen, was folgen würde.


  »Das Salz hält zwar die böse gesinnten Geister fern, aber es hindert sie nicht, zu versuchen, dich ins Jenseits zu locken.«


  Eine eisige Faust schloss sich um ihs Herz. »Du sprichst von Eva?«


  Marla bewegte zögerlich den Kopf. »Ja, du musst damit rechnen.«


  »Wie wird sie das anstellen?«


  »Das weiß ich nicht, aber mach dich auf alles gefasst. Unter keinen Umständen wirst du die Schattenwelt verlassen, okay? Wenn du merkst, dass du nur im Entferntesten auf die Idee kommst, öffnest du die Augen. Verstanden?«


  Anna verstand, aber ihr blieben die Worte im Hals stecken.


  »Bist du bereit?«


  Nach der letzten Aussage fühlte sie sich alles andere als bereit, trotzdem nickte sie. Was hatte sie für eine Wahl?


  Die Stimme ihrer Gabe erklang sofort und sie betrat die Schattenwelt. Der Übergang ging nahtlos vonstatten, so gut klappte es sonst nie. Sie hörte ihren Herzschlag, noch immer trommelte er eine Spur zu schnell. Innerlich rief sie sich zur Ruhe. Der Lavendel tat seine Wirkung und der wohlige Duft breitete sich in ihr aus, verbot der Angst, Oberwasser zu erlangen. Seelen durchquerten ihr Blickfeld, sie beachtete sie nicht. Das schwache Licht der Kerzen erhellte die Umgebung. Sie konzentrierte sich auf die leise Melodie und rief sich das Bild des alten Mediums vor das geistige Auge.


  »Emily Roseberg? Ich suche das Medium Emily Roseberg. Sind Sie hier irgendwo?«


  Unruhig flackerten die Schatten auf, die Seelen fühlten sich gestört. Sie konnten sie nicht sehen, aber Anna glaubte, sie spürten die Nervosität. Sie schüttelte die Gedanken ab, nahm sich zusammen und versuchte, sich noch weiter zu beruhigen. »Emily Roseberg? Bitte folgen Sie meiner Stimme!« Annas Blick schweifte durch die Schatten, doch außerhalb des Kerzenscheins herrschte tiefe Dunkelheit.


  »Ich brauche Ihre Hilfe. Emily, bitte kommen Sie zu mir!«


  In der Ferne erschien ein helles Licht. Sah es so aus, wenn eine Seele auf sie zukam? Ihr Puls beschleunigte sich. Hoffentlich machte sie alles richtig. Was, wenn das Licht nicht zu Emily gehörte? Sie atmete tief durch und bemühte sich, zwischen den herumirrenden Schatten etwas zu erkennen.


  »Emily? Wenn Sie das sind, sind Sie auf dem richtigen Weg. Ich bin hier, bei den Kerzen.« Ihre Stimme klang dünn, obwohl sie nur in Gedanken sprach. Eine Adrenalinwelle rauschte durch ihren Körper, ihre Ohren glühten.


  Das Licht bewegte sich langsam auf sie zu. Sie bildete sich ein, menschliche Umrisse zu erkennen, als Schattenseelen den Weg freigaben. Je näher die Seele rückte, desto schwächer wurde der Lichtschein, der von ihr ausging. Eine Frau stach aus den Schatten hervor.


  »Sind Sie Emily Roseberg?«, rief sie ihr entgegen.


  Die letzten Meter beschleunigte der Geist und eine zierliche Person trat auf sie zu. Sie wirkte viel jünger als auf dem Foto, aber die Ähnlichkeit war nicht zu leugnen. Aus großen, dunklen Augen blickte Emily sie fragend an.


  »Mein Name ist Anna und ich möchte mit Emily sprechen. Das sind Sie doch, oder?«


  Die Miene der Geisterfrau erhellte sich. »Anna. Ein starkes Talent besitzt du da. Außergewöhnlich.« Ihre Stimme klang rostig.


  »Ein starkes Talent? Was meinen Sie?«


  »Ich habe selten eine Gabe gesehen, die bei einem so jungen Mädchen dermaßen stark ausgeprägt war. Ein jeder wollte dir folgen.«


  Anna schüttelte sich. Zum einen war es unnatürlich kalt, seit der Geist aufgetaucht war, und zum anderen bereiteten ihr Emilys Worte einen Stein im Magen. Ein jeder …? Meinte sie Eva?


  »Wenn Sie Emily sind, dann brauche ich Ihre Hilfe«, wiederholte sie und versuchte, die Angst aus den Gliedern zu schütteln.


  »Es tut gut, zu hören, dass ich selbst in so jungen Köpfen eine Hilfe darstelle. Man erinnert sich also an mich.« Ihr Gesicht bestand aus einem Haufen Grübchen, die Augen leuchteten.


  »Ja, würden Sie mir helfen?«


  »Was kann ich denn für dich tun?«


  Anna sammelte sich kurz. »Ich muss wissen, wie man einen Rachegeist beschwört, ohne besessen zu werden.«


  Die Augen der Geisterfrau blitzten amüsiert auf. »Lehrt man euch denn heutzutage nichts mehr?«


  »Ich habe keinen Mentor, oder besser gesagt, bloß eine Hexe.«


  »Ich verstehe.«


  Emily griff nach ihrer Hand. Ihre Finger waren nicht annähernd so kalt, wie sie erwartet hatte. Den Frost, den eine tote Seele mit sich brachte, hatte sie gegenteilig denken lassen.


  »Können Sie mir helfen? Wissen Sie, wie das geht?«


  Eine Weile schien Emily nachzudenken, aber sie nickte. »Du musst das Ouija-Brett benutzen. Das ist die sicherste Methode. Die Racheseele wird aus dem Jenseits heraus mit dir in Kontakt treten, ohne dass du diese Welt betreten musst.«


  »Ein Ouija-Brett? Und das funktioniert wie?«


  »Dein Talent ist stark, du solltest keine Probleme haben. Aber es wird dich Kraft kosten und du hast nicht ewig viele Fragen zur Verfügung.«


  Dass diese Reisen generell viel Kraft kosteten, erfuhr Anna jedes Mal aufs Neue. Nach diesem Erlebnis würde sie wahrscheinlich zwei Tage durchschlafen. »Wie funktioniert so ein Brett?«


  »Deine Gabe wird sich auf die Reise begeben. Du selbst brauchst nichts zu tun. Aber lass sie nicht aus den Ohren.«


  »Können Sie mir das genauer erklären?«


  Emily lächelte und setzte zur Antwort an, da umwehte sie eine eisige Brise. Anna erlebte so etwas in den Schatten zum ersten Mal. Die Böe trieb ihr die Tränen in die Augen. Sibirische Kälte umhüllte sie und schneidend ließ sie der Wind zu einem Eisklotz erstarren. Die Kälte benebelte ihren Verstand. Was war das? Emily weitete panisch die Augen, ihr Anblick rüttelte Anna wach.


  »Was ist das?«


  Die Antwort erhielt sie aus der Ferne. »Anna? Ruf mich zu dir!«


  Ein Kloß in ihrem Hals schnürte ihr augenblicklich die Kehle zu. Sie würde es versuchen, Marla hatte es gesagt. Inzwischen klapperten ihre Zähne. Bisher kannte sie das nur als Metapher aus Geschichten.


  »Anna, du musst mir Einlass gebieten. Verschließ deine Sinne nicht und leg das Salz zur Seite!« Evas Stimme klang verzweifelt, aber sie klang auch nach ihr.


  »Du solltest gehen«, sagte Emily ernst. »Verlass die Schatten. Sie wird dich verwirren und dich mit einer List dazu bringen, ihr Eintritt zu gewähren.«


  In Anna tobte ein Zweikampf. Vernunft, Gewissen und Liebe traten gegeneinander an. Sie blickte Emily an. »Aber sie klingt so normal …«


  »Geh!«


  Emilys Tonlage verriet, dass sie keinen Widerspruch duldete. Die Lage schien ernst.


  Anna warf noch einen Blick in die Richtung, aus der sie Evas Stimme vernahm, aber die Vernunft siegte. Sie gehorchte und öffnete die Augen in letzter Sekunde.

  Evas Angriff streifte sie dennoch.


  Eine nie zuvor erlebte Kälte durchfuhr ihre Glieder und sie sah, wie ihre Hände blau anliefen.


  »Anna! Ein tödliches Wissen …«, klang Evas Stimme unheimlich nach.


  


  


  14. Kapitel


  Verboten


  


  


  


  Die ein rauschendes Karussell erstreckte sich die Wirklichkeit vor ihr, die Welt lud sie auf eine Achterbahnfahrt ein. Allerdings empfand sie die Fahrt nicht halb so erfreulich, wie sie sie in Erinnerung hatte. Ihr Kopf dröhnte und nur verschwommen nahm sie wahr, dass sich Marla erschrocken aufrichtete. Sie schien etwas zu sagen, denn sie bewegte die Lippen, aber der Druck auf Annas Ohren ließ sie noch weniger hören, als sie sehen konnte. Das Schwindelgefühl bereitete ihr Übelkeit. Es klang nicht ab. Anna erkannte den Grund, sie atmete nicht. Sie schaffte es nicht, ihre Lungen mit Sauerstoff zu füllen, und die sommerlichen Temperaturen des Diesseits brannten auf ihrer Haut. Ihr Körper ging nahezu in Flammen auf. Anna widerstand dem Impuls, die Augen zu schließen. Auf keinen Fall durfte sie zurück in die Schatten tauchen.


  »Anna!«


  Endlich hörte sie Marlas Stimme. Die dumpfen Geräusche fügten sich zu einem Wort zusammen. In der nächsten Sekunde strömte Luft in ihren Körper. Japsend sog Anna sie ein, ihre Lungen brannten wie Feuer.


  »Was ist passiert?«


  Ihre Finger kribbelten. Sie riskierte einen Blick und stellte fest, sich nicht getäuscht zu haben. Sie sahen total verfroren aus.


  »Du bist ja eiskalt.« Marla strich ihr besorgt übers Gesicht. Die Haut fühlte sich nach der Berührung seltsam taub an.


  »Eva«, brachte sie keuchend hervor.


  Marla sprang aus dem Kreis und schnappte sich die Decke vom Sofa. Vorsichtig legte sie sie um Annas Schultern. Sie mummelte sich ein, fuhr sich über ihre Augen und versuchte, sich zu sammeln. Sie zitterte, aber das Karussell kam allmählich zum Stillstand und die Übelkeit nahm ab.


  »Kannst du aufstehen?«


  Anna versuchte, sich aufzurichten. Sie wehrte Marlas Hand ab. Ihre Finger schmerzten, weil die Taubheit langsam aus ihnen wich. Sie schwankte mühsam zum Sessel, ihre Beine gehorchten nur schwerfällig. Erschöpft ließ sie sich darauf nieder und schlang fröstelnd die Decke um ihren Körper. »Eva hat mich beinahe erfrieren lassen«, brachte sie schließlich hervor.


  Marla setzte sich neben sie. »Warst du etwa im Jenseits?«


  Sie schüttelte behutsam den Kopf, rechnete damit, dass das Karussell wieder einen Zahn zulegte. »Nein, aber ich habe sie gehört.«


  »Ich koche erst mal einen Tee, ich denke, du könntest was Heißes vertragen.«


  Anna zwang sich zu einem dankbaren Lächeln. Bevor Marla in der Küche verschwand, knipste sie das Licht an.


  Reflexartig kniff sie die Augen zusammen. Ihr Herz klopfte laut auf. Zurück in die Schatten zu gleiten, bedeutete vermutlich ihren Tod. Sie atmete tief durch. Nichts geschah. Die Stimme ihrer Gabe blieb stumm.


  Anna zerbrach sich den Kopf. Der Verdacht, einen Fehler begangen zu haben, beschlich sie. Hätte sie Eva anhören sollen? Sie hatte ihr etwas mitteilen wollen.


  Ein tödliches Wissen. Was sollte das sein? Was meinte Eva damit? Sie hatte aufgebracht geklungen, beinahe panisch. Eine Träne lief ihre Wange hinunter, ein riesiger Stein legte sich auf die Brust. Eva fand keine Ruhe. Wie oft sich das Blatt auch wendete, alle Gedanken und Ideen liefen auf ein Ziel hinaus. Sie durfte Eva nicht im Stich lassen, sie musste ihr helfen. Irgendwie.


  Marla betrat mit einem Tee das Wohnzimmer, sie nahm ihr die dampfende Tasse ab. »Geht es besser?«


  Anna nickte. »Ja, viel besser. Aber ich fühle mich, als hätte ich ein paar Tage nicht geschlafen.«


  Marla zog die Jalousien hoch. Dicke Wolken schoben sich über den blauen Himmel, es begann zu regnen.


  »Was hat Emily gesagt?«, fragte Marla.


  »Wir sollen ein Ouija-Brett verwenden, um mit Eva in Kontakt zu treten.«


  »Ein Ouija-Brett?« Marla blickte sie aus großen Augen an, eine Spur Traurigkeit mischte sich in ihre Gesichtszüge. Das Gehörte gefiel ihr offensichtlich nicht.


  »Ja, sie sagte, es sei die sicherste Methode, einen Rachegeist zu beschwören. Weißt du, wie man so was macht?«


  Marla verzog das Gesicht. »Anna, das Brett wird uns nicht helfen.«


  »Nicht?«


  »Nein. Diese Bretter sind uns Begabten seit vielen Jahren untersagt. Du wirst kein Medium mehr finden, das mit ihnen umzugehen weiß.«


  »Sie sind verboten? Weshalb?«


  Marla lehnte sich in die Polster zurück. »Früher waren diese Artefakte sehr beliebt. Gefahrlos konnte man seine Gabe auf die Reise schicken. Zumindest dachte man das lange Zeit. In Wahrheit aber bieten die Dinger eine große Angriffsfläche für Dämonen.«


  »Dämonen? Sag nicht, die gibt es auch noch?«


  »Natürlich gibt es Dämonen. Das Ouija-Brett verschließt zwar sauber die Barriere zum Jenseits, aber öffnet dafür andere Tore. Unheimliche Kreaturen verschafften sich durch sie schon oft Zutritt in unsere Welt.«


  Anna trank einen Schluck und starrte nachdenklich auf den Wohnzimmertisch. Die einzige Möglichkeit, mit Eva Kontakt aufzunehmen, und ihr dadurch zu helfen, verbot das Gesetz? Die heiße Flüssigkeit lief ihr den Hals hinunter, aber sie wärmte nicht wirklich. Die Lage erschien aussichtslos. Aber hatte Emily nicht gesagt, sie könnte es selbst tun? War die Aussicht auf Dämonen denn schlimmer als der Gedanke an eine verzweifelte Eva? Nein, es gab nichts Schlimmeres als eine ruhelose Eva. Das Gesetz besagte schließlich auch, dass die Talentierten helfen mussten, wenn sich ihnen die Möglichkeit bot. Und sie hatte die Möglichkeit. Sie verbannte die letzten Zweifel aus ihrem Kopf.


  »Ich tue es.«


  »Anna, das ist eine wirklich schlechte Idee.«


  »Hast du eine bessere?«


  Marla seufzte. »Dämonen sind gefährlich. Meine Kraft wird nicht ausreichen, um einem Teufel Einhalt zu gebieten, sollte er sich tatsächlich in unsere Welt verirren.«


  »Eva klang so verzweifelt. Ich kann sie nicht zurücklassen. Wir müssen ihren Mörder aufspüren, damit sie Frieden finden kann.«


  »Das ist der falsche Weg.«


  »Und wenn es Frank wäre?«


  Marla verschlug es die Sprache und die Härchen an ihren Armen richteten sich auf. Anna kannte die Antwort, sie hätte dieses verflixte Brett genommen.


  »Entweder, du hilfst mir, oder ich tue es allein.« Sie schuldete es Eva. Sie hatte ihr das Talent nicht grundlos vererbt. Sie vertrauten und verließen sich aufeinander.


  Marla raufte sich die Haare. »Also schön, wir werden es versuchen.«


  Anna fielen Evas Worte ein. »Was ist ein tödliches Wissen?«


  Ratlos blickte Marla ihr in die Augen. »Ein tödliches Wissen? Keine Ahnung.«


  »Eva rief es mir nach, aber ich glaube, ich habe nur einen Bruchteil ihres Satzes verstanden.« Anna warf die Decke auf die Couch und sprang auf. Ihre Körpertemperatur nahm langsam normale Grade an. Der Gedanke an die Dämonen machte ihr keine Angst, ihre eigene Nüchternheit erschrak sie ein bisschen. »Besorgst du das Brett?«


  Widerwillig nickte Marla. »Ich besorge es. Und ich werde Sebastian anrufen. Je nachdem, was für ein Monster hier reinspaziert, kann ein Mann im Haus nicht schaden.«


  »Bis morgen.« Anna drückte sie und verschwand aus der Tür. Ihr Körper sehnte sich nach einer gesunden Portion Schlaf.


  


  *


  


  Sebastian betrat das Schlafzimmer. Sein Blick fiel auf Kiras lange, gebräunte Beine. Sie hatte es sich auf dem Bett bequem gemacht und die Nase in ein Buch gesteckt. Ob sie ihm helfen konnte, seine Gefühle loszuwerden? Er musste es versuchen.


  »Da bist du ja, wo warst du?« Kira klappte das Buch zusammen und richtete sich auf, um ihn zu begrüßen.


  »Ich habe den Kapitän besucht.«


  »Den Gestaltwandler?«


  »Ja, ich schätze, er ist reif. Würdest du mich begleiten?« Er hegte die Hoffnung, dass ihn ein anständiger Mord wieder klarer sehen ließ.


  »Glaubst du, die Show würde ich mir entgehen lassen? Ein begehrtes Talent und rar gesät. Weißt du, was wir damit alles anstellen können?«


  Auf Kira verließ er sich gern, wenn es um solche Dinge ging. Natürlich wusste er, was sie damit anstellen könnten. Trotzdem durchbohrte ein kräftiger Stich sein Herz und Zweifel schlichen sich in seine Gedanken. Er versuchte, die Gewissensbisse hinunterzuschlucken, aber es gelang ihm nicht. Sein natürliches Verlangen vermischte sich mit Trauer. Schmerzlich erkannte er, dass die menschlichen Emotionen überwogen. Er hatte sich fest vorgenommen, über seine neu erworbene Moral zu springen, und sich die Gabe des alten Mannes unter den Nagel zu reißen. Seit Wochen arbeitete er darauf hin, und der einsame Kapitän stellte leichte Beute dar. Es gab niemanden, den er sonst als Erben einsetzen konnte.


  Sebastian entschied sich anders. Er wollte dem Alten nicht wehtun, er war ein Freund. »Ich will es aber nicht«, sagte er leise. Hätte er doch bloß die Klappe gehalten. Wie kam er da wieder raus?


  »Du willst es nicht?« Sie zog ein fragendes Gesicht, er las die Ungläubigkeit in ihren Augen. »Wie kann man so ein Talent nicht wollen?«


  Sebastian zuckte die Schultern. »Ich kann dafür sorgen, dass er einen von euch einsetzt.«


  »An wen hast du gedacht?« Ihre Miene zeigte, dass sie besänftigt war. Klar, sie interessierte sich brennend dafür.


  »Wir sollten abstimmen.«


  »Du musst es den anderen nicht sagen«, warf sie hoffnungsvoll ein.


  »Doch. Vielleicht gibt es jemanden unter uns, dem diese Gabe ganz gelegen kommt.«


  Kira ließ sich aufs Bett gleiten und rekelte sich verführerisch in den Laken. »Ich für meinen Teil würde dich auf angemessene Art belohnen.«


  Kira gehörte zu den schönsten Wesen auf diesem Planeten und sie wusste ihre Vorzüge auszuspielen. Aber seit ihm Anna durch den Kopf spukte, fand er keine Schwäche mehr für Kiras Körper. Ihre Seele unter der hübschen Fassade sickerte abgrundtief hässlich hindurch. Es gab nichts mehr, was ihn an ihr reizte.


  Sebastian warf ihr einen Blick zu und wandte sich ab. Er hörte sie aufspringen und ihm folgen. Er öffnete die Tür zum Salon, Kira schlüpfte nach ihm durch den Spalt der Flügeltür.


  Jonathan Fingerless saß über die Tageszeitung gebeugt am Schreibtisch. »Dein Feuerleger ist in der Zeitung«, sagte er, ohne aufzusehen.


  »Und? Sie werden nichts finden, was ihnen helfen könnte.« Kira grinste süffisant. Sie arbeitete gründlich und lag mit ihrer Behauptung vermutlich richtig. Niemand konnte ihr etwas nachweisen.


  »Was führt euch zu mir?«, fragte Jonathan und klappte die Zeitung zu. Er schenkte sich einen Whiskey ein.


  »Ich möchte das Gestaltwandlertalent an einen von euch vergeben. Ich will es nicht.«


  »Hast du den Verstand verloren?«, donnerte Jonathan los. »Es ist eine starke Gabe und du hast an seinem Vertrauen gearbeitet. Belohne dich für die Mühe.«


  »Das habe ich ihm auch gesagt«, warf Kira ein.


  »Ich will es trotzdem nicht«, wiederholte Sebastian.


  »Er empfindet Schuld.« Josh stand belustigt grinsend im Türrahmen und verfolgte das Gespräch.


  Jonathan lachte auf. »Na, du hast eine blühende Fantasie.«


  »Ich lese es in seinen Gedanken, Vater. Er hat etwas übrig für dieses Pack.«


  Jonathan sah Sebastian eindringlich an. »Es ist diese Gabe, die dich verrückt macht. Hab ich recht?«


  Sebastian senkte den Kopf und nickte zögerlich. Was sollte er antworten? Er wusste nicht, ob sein Empfinden ausschließlich an dem Talent lag. Sein Vater war ohnehin der Letzte, dem er es anvertraut hätte, wenn es anders gewesen wäre.


  »Ich habe dir gesagt, du sollst die Finger von diesem Empathen lassen! Sieh an, in was für eine Lage du dich gebracht hast. Ein Magier mit menschlichen Gefühlen …«


  Jonathan schüttelte wütend den Kopf. Sebastian wusste, was es für ihn bedeutete. Der saure Beigeschmack von Sebastians Fähigkeit wies nur auf eins hin – Schwäche. Und Schwäche duldete sein Vater nicht.


  »Es ist nicht die Gabe. Das Medium hat ihm den Kopf verdreht.«


  Mit einem Grinsen im Gesicht ließ sich Josh auf einen Stuhl fallen und fing Sebastians Blick auf. Es lief ihm heiß und kalt den Rücken hinunter. Sein Bruder wusste, dass er alles noch schlimmer machte und gerade deshalb tat er es.


  »Das Medium?« Kira verengte die Lider zu Schlitzen und stierte ihn an. Ihr Gesichtsausdruck sprach Bände.


  »Es ist die Gabe«, antwortete er leise an sie gerichtet.


  »Wenn dir diese Schlange zu nahe kommt, reiße ich ihr persönlich das Herz aus der Brust! Du gehörst mir, ich werde einmal euren Namen tragen!«


  Hätten Blicke töten konnten, wäre Sebastian sofort umgefallen. Kira war zweifelsfrei eifersüchtig, sauer und fassungslos. Und von ihr ging eine tödliche Gefahr aus, wenn die Kombination sie leitete.


  Josh zog abfällig die Mundwinkel hoch. »Wenn sie ihm zu nahe kommt? Kira, sie hat sein Herz längst berührt.«


  Der Knoten in seiner Brust wuchs und schnitt ihm die Luft ab. Sein Bruder hatte recht. Es durfte dennoch nicht sein, es musste an diesem schrecklichen Talent liegen.


  »Sebastian, geh zu deiner Mutter. Vielleicht kann sie dieses Empathengedöns mit einem Fluch oder so etwas belegen. Ich dulde keinen Streit in meinem Haus. Danach gehst du und holst dir den Gestaltwandler.« Jonathans Worte erlaubten keinen Widerspruch. Wenn sein Vater etwas sagte, hatte man zu folgen.


  Sebastian verließ den Salon, um seine Mutter aufzusuchen. Der Blick, den Kira ihm noch zuwarf, ließ sein Blut in den Adern gefrieren.


  


  


  15. Kapitel


  Prophezeit


  


  


  


  Die Pflichten des Lebens kamen Anna vor wie Fesseln. Sie hatten sie auf ein Neues gefangen genommen und in den Knast befördert. Den Schulknast.


  »Anna?« Ihr Kursleiter in Bio winkte sie nach der Stunde zu sich nach vorn.


  Lustlos packte sie ihre Sachen in die Tasche und trat zum Lehrerpult vor. Vanessa stand ungeduldig im Türrahmen. Sicher platzte sie vor Ungeduld, weil sie wissen wollte, wer der mysteriöse Typ gestern gewesen war, der Anna vom Unterricht abgehalten hatte.


  »Du warst gestern nicht in der Schule, hast du eine Entschuldigung?« Herr Brinkmann zog seine Brille von der Nase, was ihn deutlich jünger erscheinen ließ. Er hatte ein paar Jahre auf den Malediven verbracht und mit anderen Biologen irgendwelche seltenen Seegräser erforscht. Wann immer es ihm möglich war, gab er die Geschichten zum Besten. Die Sonne des Landes hatte seine Haut um Jahre altern lassen. Das tiefbraune Gesicht trug viele Falten, obwohl er nicht älter als fünfzig sein konnte.


  »Ich habe kein Attest«, antwortete Anna kleinlaut und setzte ein zögerliches Lächeln auf.


  »So etwas sollte in deinem Abschlussjahr nicht vorkommen. Gerade nicht am ersten Schultag.«


  »Ich weiß, aber ich hatte keinen besonders guten Sommer. Ich fühlte mich überfordert.«


  Wie gern sie doch in diesem Moment etwas anderes sagen wollte. Etwas, das deutlich machte, dass er sich seinen Bio-LK doch in die Haare schmieren sollte, und dass es wichtigere Dinge im Leben gab als Seegräser. Aber die Wahrheit war: Nicht die magische Welt hatte Anna vom Unterricht ferngehalten, sondern die Hormone.


  »Ich habe von deinem Trauerfall gehört und ich habe Nachsicht mit dir. Es tut mir leid, was passiert ist, Anna. Aber das Leben geht weiter und du solltest dich auf dein Abi konzentrieren.«


  »Eigentlich spiele ich mit dem Gedanken, abzubrechen«, hörte sie sich sagen. Mit diesem Gedanken befasste sie sich zwar erst ein paar Sekunden, aber er stimmte. Wer brauchte schon ein Abitur, um die Welt zu retten, oder zumindest ein paar Menschen?


  »Abbrechen? Nun, noch bist du nicht volljährig. Ich denke, da haben deine Eltern auch noch ein Wörtchen mitzureden. So eine Dummheit.« Herr Brinkmann legte einen noch strengeren Tonfall an den Tag, aber er wirkte nicht echt.


  Anna zuckte die Achseln und wandte sich ab, um das Klassenzimmer zu verlassen. Es würde immer verständnislose Menschen geben, die ihr Leben damit gestalteten, ihre Nase in irgendwelche Bücher zu stecken. Diese Menschen gehörten bestimmt nicht zu der Sorte, auf die Anna jemals hören wollte.


  »Keinen guten Sommer? Schule abbrechen? Jetzt will ich’s aber genau wissen!« Vanessa mühte sich ab, mit Anna Schritt zu halten.


  »Ich will nicht drüber reden.«


  »Anna Graf! Ich bin deine Freundin.« Abrupt blieb sie stehen. »Ich gehe keinen Meter weiter, bis du mir erzählt hast, was eigentlich los ist.«


  »Dann bleib doch da stehen«, rief Anna ihr zu und lief über den Flur zum nächsten Kursraum. Als Nächstes stand Englisch an, o Schreck!


  


  Der Rest des Tages verging sehr langsam, die Zeiger auf der großen Uhr schienen zwischenzeitlich stehen zu bleiben. Mehr als einmal ertappte sie sich bei dem Gedanken, einfach abzuhauen und sich für die Ouija-Brett-Geschichte auszuruhen. Ein paar Mal erwischte ein Lehrer sie beim Träumen und in Deutsch merkte sie, dass sie nicht einmal wusste, über welches Gedicht sie sprachen.


  Als endlich der Schlussgong läutete, sprang sie auf.


  Eigentlich hatte sie vorgehabt, direkt zu Marla zu fahren, aber Sally machte ihr einen Strich durch die Rechnung. Anna traute ihren Augen nicht, als sie Sally vor dem Schultor stehen sah. Sie hatte auf eine ganz andere Mitfahrgelegenheit gehofft.


  »Was willst du denn hier?«


  Sallys gebleichte Zähne blitzten unter dem künstlichen Lächeln hervor. »Da du dich ja so sehr auf die Hochzeit freust, hat dein Vater mich dazu verdonnert, mit dir shoppen zu gehen.«


  »Und du glaubst, dazu hätte ich Lust?« Anna schmiss den Kopf in den Nacken und drängte sich an ihr vorbei.


  Sally hielt sie am Arm zurück. »Du wirst mich begleiten.«


  Sie riss sich los und schnaufte. Was bildete sich die Barbie ein? »Du kannst mich nicht dazu zwingen!«


  »Was glaubst du, passiert, wenn dein Vater von deinem Geheimnis erfährt? Schickt er dich zum Therapeuten oder wird er meinen Rat befolgen und dich einweisen lassen?«


  Annas Herz setzte aus. »Was meinst du?«


  Selbstgefällig verzog Sally das Gesicht. »Glaubst du, ich bin blöd? Du trägst ein Salzkreuz um den Hals, in deinem Zimmer ist es ständig eiskalt und nachts schreist du das Haus zusammen.«


  »Was willst du?«


  »Ich will, dass du nett zu mir bist und in den Wagen steigst. Wir müssen reden.«


  »Woher weißt du über die Dinge Bescheid?«


  »Ich erzähle es dir unterwegs. Also?« Herausfordernd blickte Sally sie an.


  Anna verdrehte die Augen und stieg in das Cabriolet, ein Geschenk von meinem Vater. Sie hatte mit allem gerechnet, aber damit? Sally wusste Bescheid über die magische Welt. Wie war das denn möglich? Eine naive Barbiepuppe ohne blassen Schimmer? Zunächst fuhren sie schweigsam Richtung Innenstadt.


  »Du willst wissen, woher ich Bescheid weiß?«


  Anna nickte.


  »Meine Großmutter hatte eine Gabe.«


  Ihr stockte der Atem. Sallys Grandma war eine von ihnen?


  »Sie war eine Seherin. Ich habe sie nie kennengelernt, sie starb sehr früh.«


  »Wie konntest du dann erkennen, dass ich ein Medium bin?«


  »Meine Mutter hat viel darüber gesprochen. Damals, als sie noch bei Verstand war. Meine Oma lernte sie an, sie hatte sie als Erbin eingesetzt.«


  »Also besitzt deine Mutter jetzt die Gabe.«


  Traurig schüttelte Sally den Kopf. Zum ersten Mal wirkte sie nicht affektiert. »Nein. Zu der Zeit war es gefährlich, ein Talent zu besitzen. Es waren schlimme Jahre. Erbschleicher marschierten durch die Länder und töteten die Begabten. Niemand war vor ihnen sicher. Eine mächtige Magierfamilie schlich sich in das Vertrauen der Talentierten und mordete, sobald das Testament auf sie überschrieben war. Meine Großmutter bekam Angst, sie wollte ihre Tochter schützen. Also beschloss sie, ihr Testament zu ändern.«


  »Wer hat die Gabe bekommen?«


  »Sie vermachte ihr Talent ihrem besten Freund Jonathan. Aber Jonathan war nicht der, der er zu sein vorgab. Er war ein Magier und tötete meine Oma, gleich nachdem sie ihren Finger auf das Pergament gedrückt hatte.«


  »Wieso erzählst du mir das?« Sallys Geschichte erweckte ihr Mitleid, und wenn sie eins nicht wollte, dann Mitgefühl für Sally.


  Es entstand eine Pause. Die Ampel sprang auf Rot und Anna beobachtete die Menschen, die über die Straße eilten. Ganze Trauben machten sich auf den Weg in die Fußgängerzone, um die warmen Tage des Spätsommers auszunutzen und vielleicht ein Eis zu naschen.


  »Weil sie dich hat kommen sehen, Anna. Bevor meine Großmutter starb, sprach sie eine Prophezeiung.«


  »Eine Prophezeiung? Über mich?« Anna glaubte, sich verhört zu haben. Sally hatte eindeutig einen an der Waffel.


  Aber die Blondine nickte.


  »Des Arztes Tochter, jung und rein, wird siegen über Angst und Schein. Anna mit dem blonden Haar,

  beschwört die Geister, macht sich rar. Die Kraft der Gabe, so steht es geschrieben, wird in der Nekromantie liegen.«


  Anna schüttelte sich. Die Worte hatten ihr einen Schauder über den Rücken gejagt. Wieso musste das Leben eigentlich immer noch einen draufsetzen? »Was soll das bedeuten?«


  »Die Magier wurden damals gefangen genommen, der Beirat machte sie dingfest. Aber das kann noch nicht das Ende der Geschichte sein. Meine Großmutter war sich sicher, dass du dazu berufen bist, sie zu töten.«


  »Ich? Du verwechselst mich. Unmöglich kann ich gemeint sein. Ich beherrsche das Talent nicht, und außerdem, Nekromantie …? Was soll das sein?«


  »Es gibt ein Gerücht über verschollene Pergamente.«


  »Sally, das klingt alles nach einer Verschwörungstheorie. Gerüchte und Prophezeiungen …«


  »Ich habe recherchiert. Mein ganzes Leben verbringe ich schon damit, die Geschichte zu erforschen. Ich weiß, du kannst mich nicht ausstehen. Ich hätte auch lieber eine nette Weltretterin vorgefunden, anstatt dich. Aber es ist, wie es ist. Ich habe mich nicht mit Absicht in deinen Vater verliebt. Es geschah, als ich nach dir suchte. Aber mein eigentliches Ziel habe ich nicht aus den Augen verloren. Ich wusste nur nicht, wie ich anfangen sollte, dir verbohrter Ziege das alles zu erklären. Zumal du die Gabe noch nicht hattest.«


  Eine Welle aus Wut raste durch ihren Körper.


  »Anna, das Ziel! Unsere Disharmonie tut hier nichts zur Sache. Es muss ein Fünkchen Wahrheit an all dem sein. Meine Großmutter wurde ermordet, meine Mutter ist wegen der Suche bereits in einer Nervenheilanstalt gelandet und ich bin auch besessen von diesem Gedanken. Es kann nicht alles umsonst gewesen sein, mein ganzes Leben …«


  Plötzlich tat Sally ihr leid. Sie schaffte es nicht, sich länger gegen das Gefühl zu sträuben. Ein Leben lang jagte sie schon dem Gedanken nach, Anna zu finden? Kurzerhand beschloss sie, sie anzuhören. »Wie lautet das Gerücht?«


  »Es gibt Geschichten, die besagen, dass der Beirat einen Haufen wertvoller Pergamente unter Verschluss hält. Pergamente, die offenbaren, dass eure Gaben viel stärker sind als angenommen. So soll zum Beispiel ein Medium nicht nur in der Lage sein, Kontakt ins Jenseits aufzunehmen. In den Pergamenten soll geschrieben stehen, wie man einen Toten auferstehen lässt.«


  »Okay, stopp! Willst du mir sagen, der Beirat beraubt uns um die Hälfte unserer Kräfte? Wieso sollte er das tun?« Sie wagte es nicht, auf die Geschichte der Zombies einzugehen. Ihr Körper erzitterte unter der Vorstellung.


  »Weil es ihrer Ansicht nach gefährlich ist, den Menschen mehr Macht zu geben.«


  »Das klingt alles sehr nach einer Legende. Sally, vielleicht hast du dich da in etwas verrannt?«


  Sally schüttelte den Kopf. »Es fügt sich zusammen, Stein auf Stein. Wir haben Waffen gegen die Magier, nur nicht das Wissen, sie einzusetzen. Sie einfach wegzusperren kann nicht die Lösung sein. Einige Magierfamilien weilen noch unter uns und es ist bloß eine Frage der Zeit, bis sie wieder einen Angriff starten.«


  »Ich muss das erst mal verdauen.« Wie so vieles in letzter Zeit.


  Sally lenkte den Wagen in eine Parkbucht. »Richtig, und deshalb gehen wir jetzt shoppen. Ich brauch noch so viel Zeug für die Hochzeit und außerdem wollte ich dich noch etwas fragen.« Sie klimperte mit den geschminkten Wimpern.


  »Frag.« Im Geiste verzog sie das Gesicht. Es machte sie wütend, wenn Sally es auf die Tour versuchte.


  »Ich habe keinen Trauzeugen und wollte dich fragen, ob du mir die Ehre erweist.«


  »Ich?« Na, Halleluja! Sie und Sallys Trauzeugin? Machte ihr Wissen sie jetzt automatisch zu Freundinnen?


  »Nicht, dass ich sonderlich scharf darauf wäre, aber ich glaube, meine Mutter würde sich freuen, wenn das Mädchen, von dem sie besessen war, ihren Platz einnimmt«, antwortete Sally und ihr Tonfall klang wieder typisch schnippisch.


  Anna grinste sie an. Klar, ihrer Mutter zuliebe. Als ob Sally nur eine Sekunde an jemand anderen dachte als an sich. Aber vielleicht war das der aufrichtigste Versuch, nach ihrer Freundschaft zu fragen, den sie je unternommen hatte. Möglicherweise steckte unter all dem Schmuck, Make-up und Glitzer doch ein kleines Organ namens Herz. Also gab sie sich einen Ruck.


  »Na schön, wenn’s sein muss.«


  Sally klatschte in die Hände. »Super!«


  »Wann heiratet ihr überhaupt?«


  »Ralph hat dir nichts gesagt?«


  Paps hatte es mit keinem Wort erwähnt, allerdings hatte sie ihn in den vergangenen Tagen selten zu Gesicht bekommen.


  »An diesem Samstag.«


  »In vier Tagen?« Nett, dass sie es überhaupt erzählten …


  »Ja, wir haben einen kurzfristigen Termin bekommen.«


  Anna schluckte schwer. Das Leben lief in letzter Zeit eindeutig an ihr vorbei. Es besaß nicht mal den Anstand, fröhlich zu winken.


  


  *


  


  »Eine Gabe mit einem Fluch zu belegen, ist Angelegenheit einer Hexe. Wir sind nicht in der Lage dazu. Es ist menschliche Magie.« Thea Fingerless sah ihn ratlos an.


  »Es gibt rein gar nichts, was du tun kannst?«, fragte Sebastian.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nicht, solange niemand von uns ein entsprechendes Talent besitzt.«


  Sebastian seufzte, enttäuscht und erleichtert zugleich. Er wollte die Gefühle im Grunde gar nicht verlieren, denn es bedeutete, Anna zu verlieren.


  Jonathan schaltete sich ein. »Besorg das Talent der Hexe. Du konntest ihren Mann um den Finger wickeln und sie ist doch bloß ein sentimentales Weibsstück. Was kann so schwer daran sein?«


  Eine eisige Hand griff nach Sebastians Herz. Er sollte Marla töten? Er hatte es bei Frank schon nicht gekonnt, Kira hatte die Aufgabe zu gern übernommen. »Ich brauche noch ein paar Tage.«


  »Dann geh und hol dir schon mal den Gestaltwandler. Ein bisschen Blut wird dich schon daran erinnern, wer du bist.«


  Mit weichen Knien verließ Sebastian die Küche. Die nächsten Tage konnten nur der blanke Horror werden.


  


  


  16. Kapitel


  Ouija-Brett


  


  


  


  Wenn Eva sie im Leben eines gelehrt hatte, dann, Prioritäten zu setzen. Sie hatte immer gesagt: »Anna, unterscheide im Detail und wähle mit Bedacht, was Vorrang hat.«


  So aufschlussreich das Gespräch mit Sally auch gewesen war, sie musste noch eine Aufgabe erledigen. Schritt für Schritt. Man konnte den König nicht enthaupten, solange man keine geeignete Waffe besaß. Zudem verging ihr die Lust, sich mit möglichen Legenden auseinanderzusetzen. Von dem Flattern in der Magengegend mal ganz zu schweigen. Was sollte sie tun, wenn sie stimmten?


  Erst am späten Abend besuchte sie den alten Resthof. Sally loszuwerden hatte sich schwierig gestaltet.


  Marla schien das ganz gelegen zu kommen. Sie wirkte nervös, als sie die Tür öffnete.


  »Konntest du das Brett besorgen?«, fragte Anna, während sie leise in die Küche gingen.


  »Ja, konnte ich«, flüsterte Marla. »Aber ich habe Sebastian gerade erst erreicht, er ist den ganzen Tag nicht ans Telefon gegangen. Bis er hier ist, sollte hoffentlich auch Jenny eingeschlafen sein. Sie ist eben erst zu Bett gegangen.«


  Anna konnte verstehen, dass Marla ihre Tochter nicht dabeihaben wollte. So abgeklärt Jenny manchmal auch sein mochte, sie war noch ein Kind und Marla hatte jedes Recht dieser Welt, sie zu schützen.


  Annas Nerven lagen auch blank. Sie hatte sich auf der Fahrt hierher mehr als einmal gefragt, ob sie eigentlich das Richtige tat. Die Erinnerung an Evas ängstliche Stimme verdrängte alle Zweifel erneut. Sie musste ihr helfen und vielleicht noch unzähligen anderen.


  Sie setzten sich an den Tisch. Kaum später hörten sie Schritte im Hausflur. Sebastian sah blass aus, er senkte den Kopf. Seine Arme hingen kraftlos hinunter und seine Körperhaltung glich einem Gummimännchen.


  »Hi«, sagte Anna und versuchte, seinen Blick aufzufangen.


  »Das ist eine total bescheuerte Idee, Anna.«


  Was für eine nette Begrüßung. Marla schnaufte nur. Natürlich gab sie ihm recht.


  »Es ist unsere einzige Chance!« Anna blickte ihnen abwechselnd ins Gesicht.


  Sebastian starrte ins Leere. Er vermied es, ihr in die Augen zu sehen. In dieser Angelegenheit durfte sie keine Rücksicht nehmen.


  »Ich hab noch eine Frage an euch. Habt ihr jemals von einem Gerücht gehört, dass von verschollenen Pergamenten handelt, die uns ungleich stärker machen sollen?«


  Marla schüttelte ratlos den Kopf, aber Sebastians Augen blitzten auf. Es verschlug ihm offensichtlich die Sprache und er fixierte sie mit wachsamem Blick.


  »Woher hast du die Geschichte?«, fragte Marla.


  Anna strich sich das Haar hinter die Ohren. Sie mochte sich nicht länger mit der Geschichte auseinandersetzen. Sie sparte sich ihre Konzentration lieber für das Ouija-Brett auf, zudem sträubte sich etwas in ihr, von der Prophezeiung zu berichten. Wenn sie es laut aussprechen würde, würde es die Sache noch realer machen. Der Schreck saß ihr noch tief in den Gliedern.


  »Wollen wir anfangen?«, fragte sie und blickte in die Runde.


  Marla atmete schwer ein und aus, nickte zögerlich. Sebastian verharrte still an seinem Platz, den Blick auf die Tischkante gerichtet. Was war nur los mit ihm? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihn Angst lähmte. Er war sicher kein Feigling. Sie beschloss, ihn später danach zu fragen, im Augenblick ging Eva vor.


  Marla griff nach einer Holzkiste. Sie erschien verhältnismäßig klein, wenn sie den Inhalt bedachte.


  »Wir werden hier am Küchentisch bleiben. Sebastian? Kannst du bitte noch nachsehen, ob Jenny eingeschlafen ist? Wir können sie hierbei nicht gebrauchen.«


  Er verschwand wortlos aus der Küche. Marla öffnete die alte Kiste und Anna hielt die Luft an. So also sah ein Ouija-Brett aus. Das Holz wirkte antik, sie tippte auf Mahagoni. Die altertümliche Schrift ließ auf das neunzehnte Jahrhundert schließen.


  »Der Mann aus dem Laden sagte, alle sollen den Stein berühren. Wir dienen ihm als Kraftspender«, erklärte sie. Sie legte einen großen, pechschwarzen Edelstein auf die Mitte des Brettes. Den Rand zierten Buchstaben und Zahlen. Wenn alles richtig lief, würde der Stein von Buchstabe zu Buchstabe gleiten, bis sich ein Wort oder Satz bildete.


  »Du brauchst nicht viel zu tun. Deine einzige Aufgabe ist es, die Frage zu stellen. Der Onyx«, sie deutete auf den Edelstein, »wird deine Gabe in sich aufnehmen und für den Moment verwalten. Du wirst ihm sagen, wen er aufzusuchen hat.«


  »Okay«, sagte Anna fest. Sie schauspielerte gut, denn ein beklommenes Gefühl breitete sich aus und schnürte ihr Herz zusammen. Hoffentlich machte sie alles richtig.


  »Du darfst den Stein unter keinen Umständen loslassen. Keiner von uns darf das. Sobald wir loslassen und der Stein den Kontakt verliert, wird deine Gabe zurück in deinen Körper fließen. Womöglich öffnet das aber ein Dimensionstor.«


  »Ein Dimensionstor? Für was?«


  »Dämonen«, warf Sebastian kühl ein. Er setzte sich auf seinen Stuhl. »Jenny schläft.« Er griff hinter sich zum Lichtschalter.


  Die Teelichter tauchten die Küche in gespenstisches Licht und warfen flackernde Schatten auf die Gesichter.


  Anna legte als Erste ihren Finger auf den Rundstein. Marla zögerte eine Sekunde. Anna nickte ihr zu. Sie tat das Richtige.


  »Sebastian?«


  »Tut mir leid. Ich kann das nicht«, flüsterte er. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, seine Augen glänzten. Er sprang auf und stürmte aus der Küche. Die Tür krachte laut ins Schloss.


  Anna und Marla tauschten einen Blick. Wieso verhielt er sich so seltsam?


  »Du musst das nicht tun, Anna. Wir finden einen anderen Weg«, beschwichtigte Marla.


  Ihre Finger ruhten nach wie vor auf dem schwarzen Stein. »Für Eva. Und für Frank, oder?«, fragte Anna. Sie ließ nicht zu, dass die Zweifel sie übermannten.


  »Für Eva und Frank«, antwortete Marla leise.


  Anna bemühte sich, die Gedanken an Sebastian abzuschütteln, und konzentrierte sich auf das Brett. »Finde meine Tante, Eva Ringer«, sprach sie dem Onyx zu. Sie kam sich tierisch albern vor. Wer sprach schon mit Steinen?


  Marlas Hand zitterte, der Stein vibrierte mit, bis er zitterte.


  »Muss ich wirklich nichts tun?« Der Stein rührte sich keinen Millimeter. Der leise Verdacht beschlich sie, dass Marla es durch falsche Informationen absichtlich verhinderte.


  »Denk an Eva, sonst nichts.«


  Anna beobachtete den Stein. Besaß sie vielleicht nicht genug Kraft? Sie wollte etwas Ähnliches fragen, da befielen sie feinste Stiche, als ob jemand mit einer Nadel auf ihren Körper einstäche. Langsam arbeiteten sich die Pikser über ihre Beine zum Oberkörper herauf, um über den Hals in die Hände zu gleiten. Zuerst dachte sie, die Gliedmaßen schliefen ein, aber dann sah sie es. Winzige, bunte Fünkchen tanzten über ihren Körper und rieselten den Arm hinab durch den Finger in den pechschwarzen Edelstein. Sie hörte Marla keuchen, schaffte es aber nicht, den Blick abzuwenden. Magie, mit dem bloßen Auge sichtbar … So wunderschön.


  Der Onyx begann, innerlich zu glühen, ein sattes Farbenmeer verwandelte den Stein in etwas Außergewöhnliches. Das Licht, das von ihm ausging, erhellte die Küche stärker als die Kerzen.


  Plötzlich fühlte sie sich ungeheuer kraftlos. Mit dem Talent schwand die Energie. Sie schaffte es kaum, den Arm weiter aufrecht zu halten und legte ihn vorsichtshalber auf dem Tisch ab. Es half niemandem, wenn sie losließ.


  Endlich hörten die Funken auf zu stieben, der Edelstein lag in seinem natürlichen Schwarz vor ihnen. Er fühlte sich sehr warm an. Marla nickte ihr zu und sie atmete tief durch.


  »Eva Ringer?« Sie klang erschöpft.


  Der Stein funkelte, verharrte aber reglos auf seinem Platz. »Du musst sie etwas fragen. Aber konzentriere dich auf das Wichtigste. Sehr lange wird der Stein dein Talent nicht beherrschen können.«


  Annas Kehle fühlte sich trocken und staubig an, ein dicker Kloß in ihrem Hals ließ sie schwer schlucken. Sie war nicht halb so tough, wie sie vorgab. »Eva, ich bin’s, Anna. Was ist mit dir geschehen?«


  Der Onyx glühte heiß auf, fast gab sie sich dem Impuls hin, den Finger von ihm zu ziehen. Marla sah sie streng an.


  Der Stein begann, sich langsam vorwärts zu bewegen. Zunächst fuhr er orientierungslos über das Holzbrett. Es wirkte, als müsste er überlegen. Als er sich entschlossen hatte, sauste er mit enormer Geschwindigkeit auf den Buchstaben T zu. Von da an ging alles ganz schnell, sie hatte Schwierigkeiten ihm zu folgen. Er flog zum O, zum E, über das D zum L und verharrte eine Weile auf dem I. Etwas langsamer ruckelte der Onyx zum C und H, um dann zu den Buchstaben E und S zu gleiten. Kurz leuchtete der Stein auf und begab sich weiter auf die Reise. Er schoss plötzlich los zum W, von dort zum I, zockelte zurück zum S. Die letzten Buchstaben, die der Edelstein ansteuerte, schienen das E und das N zu sein. Sie mussten halb raten, er besaß ein ungeheures Tempo.


  »Tödliches Wissen«, sagte Marla.


  Anna versuchte noch, das Chaos in ihrem Schädel zu lichten. Eine Gänsehaut breitete sich auf ihrem Körper aus. Sie musste sich schwer zusammenreißen, um die nächste Frage zu stellen. Ihre Schläfen pochten. »Was willst du uns damit sagen, Eva? Was ist das tödliche Wissen?«, hauchte Anna. Sie fühlte sich inzwischen so kraftlos, dass sie zu anderer Lautstärke nicht fähig war.


  Wieder orientierte sich der Stein zuerst, bevor er erneut versuchte, eine Antwort zu liefern. Diesmal geschah es sehr, sehr langsam. Hatte sich der Onyx verausgabt? Er sah aus, als würde ihm die Puste ausgehen. Konnte ein Stein überhaupt so aussehen? Er kroch förmlich zum F und schob sich zum I. Den Buchstaben N erreichte er im Schneckentempo. Als er beim G ankam, fühlte er sich verdächtig kühl an.


  »Komm schon«, hörte sich Anna sagen. Gespannt starrten sie auf das Brett.


  Angespornt von ihren Worten gab der Stein noch einmal alles. Blitzschnell raste er zum E, hinüber zum R, streifte das L, um über einen Abstecher zum S zu gelangen.


  Anna versuchte, das Gesehene zu einem Wort zu verarbeiten, da hörte sie einen Schrei. Zuerst glaubte sie, der Stein hätte geschrien, aber Marla sprang auf. Ihr Stuhl kippte nach hinten. Lautstark fiel er zu Boden.


  Erschrocken riss Anna den Finger von dem Onyx.


  »Neeeiiin!«


  Marlas Kreischen ging ihr durch bis ins Mark. Zu spät. Die bunten Fünkchen wehten ihr entgegen, fanden ihren Weg zurück in den Körper. Das Licht flackerte und erlosch, als der Onyx seine natürliche Schwärze annahm. Die Kerzenflammen schossen in die Höhe, bevor sie spärlich zusammenschrumpften und das Zimmer in eine Grauzone verwandelten.


  Plötzlich bildete sich schwarzer Rauch im Zimmer. Fäden und Schwaden zogen sich bedrohlich durch die Küche, Annas Alarmglocken läuteten auf Hochtouren. Die Gefahr erkannte sogar ein Blinder, jedes einzelne Haar an ihrem Körper richtete sich auf. Der Rauch ummantelte sie und betäubte den Verstand. Sie versuchte krampfhaft, ihn nicht einzuatmen.


  »Ein Dämon«, flüsterte Marla.


  Die schwarze Wolke bildete eine Wand und verdichtete sich. Annas Herz raste. Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete sie das dunkle Gebilde. Nach und nach formte der Rauch eine Gestalt, etwas Rotes stach aus dem Dunkel hervor.


  Anna schüttelte die Panik ab. Wenn sie überleben wollten, mussten sie fliehen! Sie wollte nach Marla greifen, um sie mit aus der Küche zu ziehen, aber Marla packte sie und zog sie hinter sich.


  »Bleib hinter mir!«


  Das Wesen besaß nichts Menschliches. Die Augen glühten rot und die Umrisse verzogen sich unscharf. Es anzusehen trieb Tränen in die Augen, es gehörte nicht in diese Welt. Die Bewegungen des Dämons wirkten verzerrt. Marla holte ein Leinensäckchen aus ihrer Tasche.


  »Was ist das?«, fragte Anna, darauf bedacht, hinter ihr zu bleiben. Sie wusste nicht, ob sie das Monster oder das Beutelchen meinte.


  Marla sprach eine Formel. Es klang nach Latein oder Italienisch, sie verstand kein Wort. Sie warf dem Dämon ein grünliches Pulver entgegen. »Dare me fortitudo!« Sie wiederholte die Worte immer wieder. Das Rauchwesen stand mittlerweile komplett von Staub umhüllt vor ihnen.


  »Ich schaffe es nicht. Er ist zu stark!« Marlas Stimme bebte vor Angst.


  Das Untier schlug mit Nebelarmen nach ihnen. Fast berührte er Marla. Anna las Endgültigkeit in seinem Blick. Sie würden sterben.


  Marla gab auf. Sie verstummte, das leere Säckchen fiel zu Boden. Wieso hatte sie sich nicht auf ihren Instinkt verlassen und die Flucht ergriffen?


  Mit einem lauten Knall flog die Tür aus den Angeln. »Raus! Raus mit euch!«


  Der Dämon wirbelte herum, als Sebastian die Küche stürmte. Die abscheulichen Augen fixierten nun ihn. Völlig unbeeindruckt packte er Anna am Handgelenk und zog sie zur Tür. Marla blieb wie angewurzelt stehen, Anna riss sie mit.


  »Holt Jenny und verschwindet! Ich regle das hier!«


  »Aber …« Sie wollte ihn nicht allein zurücklassen, doch Marla ließ ihr keine Wahl und zog sie mit unerwarteter Kraft in den Flur.


  


  *


  


  Sebastian trat dem Dämon gegenüber.


  »Wie kannst du es wagen, Magier?« Das Wesen krächzte unnatürlich.


  Sebastian hielt dem Blick stand. »Ich werde dich töten.«


  Das Monster lachte auf. »Du magst aussehen wie ein Mensch, aber du bist es nicht. Ihr gehört auf unsere Seite, auch wenn ihr euch in der Welt der Menschen tummelt. Wieso solltest du mich töten?«


  »Weil ihr niemand zu nahe kommen wird, solange ich lebe.«


  »Eine Menschenfrau? Sie kann nicht wissen, wer du bist, sonst hätte sie dich nicht beschützen wollen. Das geht niemals gut aus, Magier. Verschone mich und wechsle auf die dir bestimmte Seite.«


  Sebastian kanalisierte seine Kräfte. Ein Stich durchfuhr dennoch sein Herz, denn er wusste, die Kreatur hatte recht. Magie rauschte durch seine Adern und er explodierte innerlich. Er genoss es, seine Stärke auszuleben.


  Die Kraft des Fluches traf den Dämon ohne Vorwarnung. Er blieb chancenlos, wehrte sich nicht. Die Rauchschwaden stoben auseinander und zogen durch das Zimmer, lösten sich auf. Ein Kinderspiel.


  Berauscht von der Macht, die einen Magier durchfuhr, wenn er ein Leben nahm, versuchte Sebastian krampfhaft, die Kontrolle zurückzuerlangen. Vergebens. Die Magie tobte durch den Körper, ließ sein Herz kraftvoll schneller schlagen. Seine Natur drängte sich in den Vordergrund, schob die Menschlichkeit zur Seite. Er verlor den Zweikampf, den er mit sich ausgefochten hatte, und eilte auf leichten Füßen aus dem Zimmer. Das Hochgefühl ließ ihn auf Wolken schweben.


  Er sah die Frauen auf der Straße stehen, doch seine Beine trugen ihn weiter.


  Anna rief panisch seinen Namen, doch es gab nichts, was ihn aufhalten konnte. Erfüllt von dem, was einen Magier ausmachte, rannte Sebastian davon, das Ziel ganz klar vor Augen. Denn er wollte nur noch eins, dem Drang nachgeben, zu töten.


  


  


  17. Kapitel


  Vermenschlicht


  


  


  


  Im Schein der einzigen Straßenlaterne wirkte die Umgebung unecht. Das blasse Licht ließ Anna nur schemenhafte Umrisse erkennen, tauchte die Welt in eine matte Glaskugel. Sie schrie und wünschte, aus dem entsetzlichen Albtraum aufzuwachen. Aber es gab kein Erwachen, denn sie stand mit beiden Beinen in der Realität.


  Marla sprach mit beruhigender Stimme auf sie ein, Jenny stand wie gelähmt neben ihnen.


  »Sebastian?«, brüllte Anna.


  Marla krallte sich an ihr fest und verhinderte, dass sie ihm hinterherlief. Bildete sie es sich bloß ein oder hatten seine Augen kohlrabenschwarz ausgesehen? Mit atemberaubender Schnelligkeit war er an ihnen vorbeigestürmt. Anna versuchte, sich loszureißen.


  »Wo will er denn hin?«, schluchzte sie.


  »Anna, lass ihn!«


  Durch einen Tränenschleier blickte sie ihm nach und gab es auf, sich zu wehren. Hatte der Dämon Besitz von ihm ergriffen? War das möglich? Eine eiskalte Hand griff nach ihrem Herzen und drückte es fest zusammen. Sie ließ sich auf den Asphalt sinken. »Bitte, lieber Gott, lass ihn nicht besessen sein«, wimmerte sie.


  »Ihr wartet hier, ich sehe im Haus nach«, sagte Marla, als Sebastian außer Reichweite lag. Sie verschwand im dunklen Hof.


  Annas Haut spannte am Arm. Sie erkannte Marlas roten Handabdruck auf ihrem Gelenk. Jenny saß verstört auf der Bordsteinkante, ihre glasigen Augen fixierten ihr Zuhause.


  Anna öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber sie brachte kein Wort über die Lippen. Sie zitterte am ganzen Körper.


  »Der Dämon ist tot.« Marla blieb vor dem Hof stehen und bedeutete ihnen, ins Haus zu kommen.


  Anna berührte Jennys Schulter und ging mit ihr ins Haus. »Wie hat er das …?« Sie suchte vergebens nach einer Rauchwolke. Der Dämon hatte sich buchstäblich in Luft aufgelöst.


  »Ich fahre dich nach Hause und Jenny zu ihren Großeltern. Sofort.«


  »Was? Wir müssen Sebastian helfen!« Das konnte Marla doch nicht ernst meinen? Sie mussten ihn finden.


  »Sofort«, wiederholte sie mit autoritärer Stimme. Lediglich die letzte Silbe ließ darauf schließen, dass sie kurz davorstand, die Nerven zu verlieren. »Jenny! Pack ein paar Sachen zusammen.«


  Jenny nickte und verschwand schnell die Treppe hinauf. Sie traute sich nicht, zu widersprechen.


  »Marla, klär mich auf. Was ist los?« Anna hegte die Hoffnung, dass sie sich erklären würde, wenn Jenny nicht zuhörte.


  »Du wirst bei euch niemandem die Tür öffnen. Hörst du, Anna? Niemandem …« Unterschwellige Panik sprach aus Marla. Wirklich Mut machte das nicht.


  »Hat es was mit Evas Antwort zu tun?«, fragte sie.


  Der Dämon konnte nicht Schuld an ihrer Angst tragen. Er war tot, die Hexe hatte es selbst gesagt.


  Marla blickte ihr ins Gesicht. Sie schien abzuwägen, wie viel sie erzählen durfte. »Eva hatte recht, das Wissen ist tödlich. Ich fahre Jenny jetzt zu Franks Mutter und lasse dich bei deinem Vater raus. Und versuche erst gar nicht …«, Anna wollte ihr schon wieder ins Wort fallen, aber Marla erhob die Stimme, » … mich vom Gegenteil zu überzeugen.«


  


  *


  


  Sebastian lief schnell, seine Beine trugen ihn unbeschwert über das Pflaster. Die Kraft seiner Natur beflügelte ihn. Selbstständig wählte die Magie den Weg, sein Bewusstsein steuerte ihn nicht. Das Ziel sah er dennoch klar vor Augen. Einem Menschen wäre dieser rasche Marsch nicht möglich gewesen.

  Wie hatte er glauben können, ihm läge tatsächlich etwas an ihr? Wieso hatte er sich eingeredet, er hegte Gefühle? Sie blieb ein Mensch und damit ein Opfer. Seine Macht, die mit jedem Herzschlag durch seine Venen pulsierte, untermauerte die Tatsache. Sie behauptete sich gegen die anderen Empfindungen und bewies, dass er sich geirrt hatte.


  Das Blut vieler Unschuldiger klebte an den Händen seiner Familie, klebte an seinen Händen. Heute Nacht würde es ein bisschen mehr werden, aber er nahm den Umstand nur zu gern in Kauf. Ein Hochgefühl leitete ihn.


  Das Hausboot lag einsam im Hafen und Sebastian rief sich innerlich zur Ruhe. Es glich einem Spiel, sie in dem Glauben zu lassen, er käme in Freundschaft. Er atmete durch und sprang an Deck. Seine Augen brannten und er wusste, dass sich die Farbe seiner Iris verändert hatte.


  »Kapitän?« Seine Stimme klang fest und verriet mit keiner Silbe, dass ein wahrer Kampf in ihm tobte. Die Gefahr schlug Wellen durch sein Innerstes. »Kapitän? Ich bin es, Sebastian!«


  Verschlafen erschien der alte Mann in der Tür. »Mein Freund, um diese Zeit?«


  »Ich habe gerade gegen einen Dämon gekämpft!«


  Der Kapitän gab die Tür frei. »Gegen einen Dämon? Konntest du ihn besiegen?« Es schien ihn nicht zu erstaunen, seine betagten Augen hatten wohl schon viel im Leben gesehen.


  Sebastian sprang die Stufen hinab, der Kapitän schloss mit fragendem Blick die Tür. »Ich könnte einen Cognac vertragen.« Er kannte die Regeln seines Spiels, wusste, wie er die Menschen dazu brachte, das zu tun, was er wollte. Obwohl er seit langer Zeit nicht mehr spielte, folgte er dem üblichen Ablauf.


  Der Kapitän griff zur Flasche. Die Möglichkeit, sich einen Schluck zu genehmigen, ließ er selten aus. Sebastian leerte sein Glas in einem Zug, der Alte tat es ihm gleich.


  »Was hat ein Dämon hier verloren?«


  »Anna hat mit einem Ouija-Brett gespielt.«


  »Ist ihr etwas geschehen?«


  Sebastian schüttelte den Kopf und seufzte auf. Sein Herz wog plötzlich ein paar Kilo leichter, denn ein dicker Stein verabschiedete sich. Wieso das? Weshalb fühlte er plötzlich wieder? Er musste schnell handeln, bevor die Empathengabe seine Sinne erneut benebelte. »Ich wollte dich etwas fragen, schon länger.«


  »Dann frag, mein Freund. Es gibt nichts, worüber wir beide nicht sprechen können.«


  Der Kapitän schenkte einen neuen Drink in sein Glas. Sebastians Eingeweide zogen sich zusammen, als er ihm ein Lächeln zuwarf. Die gelben Zähne blitzten auf. Übelkeit stieg auf. »Wen wirst du als deinen Erben einsetzen?« Seine Stimme bebte.


  Der Kapitän verzog sein runzliges Gesicht. Lachfältchen schummelten sich zu den tiefen Furchen. »Und deshalb machst du dir ins Hemd? Bist so nervös?« Er lachte und sein Atem rasselte.

  Sebastian senkte den Kopf und versuchte, den Kapitän nicht länger anzusehen.


  »Hast du Angst, ich könnte wen anderes bedenken? Mein lieber Freund, ich habe doch nur dich.«


  Ein kalter Schauder arbeitete sich über Sebastians Rücken empor und zog seine Kopfhaut unangenehm zusammen. Der Kapitän empfand Freundschaft, die Empathengabe spiegelte es wider.


  »Ich habe es schon lange vorbereitet«, fuhr der alte Mann fort. »Ich wollte den richtigen Augenblick abpassen.« Mühselig richtete er sich von seinem Stuhl auf, seine Kniegelenke knackten. Er kramte in der Küchenschublade.


  Sebastians Magierausch drohte, weiter abzuebben. Die Kraft kribbelte schon leichter durch seine Venen.


  »Da haben wir es ja. Es scheint ein guter Moment zu sein, wenn du gerade einen Dämon besiegt hast.«


  Der Kapitän hielt ihm ein großes Blatt unter die Nase.


  In verschnörkelter und altertümlicher Handschrift stand die Gabe mittig geschrieben: Metamorphose-Gabe. Der blutige Fingerabdruck prangte dicht daneben.


  Die letzte Glut des Feuers erlosch und ein dicker Kloß im Hals schnürte ihm die Luft zum Atmen ab. Es drängte ihn nicht mehr, zu töten. Die kleinen Wellen, die durch seine Adern pulsierten, fühlten sich plötzlich widerlich kalt an. Er konnte dem alten Mann nichts tun, er war ein Freund.


  »Na, nun nimm es schon. Besiegle das Testament.« Der Kapitän wedelte mit einem Klappmesser.


  »Ich will es nicht.« Der Satz ging ihm leicht von den Lippen, es kostete keine Überwindung.


  Das erwartungsvolle Gesicht des Mannes verzog sich zu einer enttäuschten Miene. »Aber dann wird der Beirat es bekommen!« Sebastian schüttelte den Kopf. »Ich kann es trotzdem nicht nehmen.« Er wandte sich ab, er musste hier raus. Wie hatte er sich so von seinen Impulsen leiten lassen können? Das durfte nie wieder geschehen.


  Sebastian erklomm die erste Stufe der Treppe, da barst die Tür entzwei. Dicke Holzsplitter segelten ihm entgegen. Schützend hob er die Hand vor sein Gesicht. Ein Luftzug streifte ihn und ihm schwante Böses.


  Kira flog an ihm vorbei und stieß ihn grob zur Seite. Er verlor das Gleichgewicht und schaffte es nicht, sie festzuhalten. Seine Hände griffen ins Leere.


  Kiras blutender Finger landete auf dem Pergament und noch in der Drehung brach sie dem fassungslosen Kapitän das Genick.


  Sebastian hörte den Knochen brechen. Der Alte blickte sie vorwurfsvoll und erschrocken an, bevor sein schwerer Körper leblos zu Boden fiel.


  Kira warf ihm einen feindseligen Blick zu. »Du bist so ein Schwächling, Sebastian.«


  Sebastian versuchte, die Tränen hinunterzuschlucken. Er wollte nicht vor ihr weinen. Aber die Traurigkeit übermannte ihn, als er den ermordeten Körper seines Freundes betrachtete. Er schien wie gelähmt, er schaffte es nicht, sich aufzurappeln. Kira griff das Messer vom Tisch und zog es blitzschnell über die Kehle des Toten. Gekonnt trennte sie ihm den Finger ab.


  »Die Handschrift darf nicht vergessen werden«, sagte sie mit einem kalten Lächeln auf den Lippen.


  Sebastian versuchte, seine Gedanken zu sortieren, das Gesehene zu verarbeiten, aber in seinem Kopf ergab es keinen Sinn. Während er sich bemühte, die Tränen wegzublinzeln, verwandelte sich die Schönheit in eine rabenschwarze Katze. Sie besaß jetzt das begehrte Talent. Mit einem Satz sprang sie die Treppe hinauf. Sebastian blieb allein an dem inzwischen blutgetränkten Tatort zurück.


  


  


  18. Kapitel


  Hoch hinaus


  


  


  


  Marla krabbelte die wacklige Holzleiter zum Dachboden hinauf. Ihre Beine gehorchten ihr nur schwer. Wenn sich ihr Verdacht bestätigte …


  Anna und Jenny hatte sie in Sicherheit gebracht, allerdings schien es unter diesen Umständen nicht zu genügen. Wenn sie hier das fand, wovor sie sich am meisten fürchtete, dann konnte jeglicher Schutz ihn nicht aufhalten. Möglicherweise war Sebastian ein eiskalter Mörder.


  Woher sonst besaß er die Kraft, einen Dämon zu töten? Die Tatsache, dass er als Retter aufgetaucht war, verwirrte sie allerdings. Wollte er sie ohne Testament nicht sterben lassen?

  Marla schaltete das Licht ein. Sie sah dem Speicher noch an, dass er einmal ein Heuschober gewesen war. Eine dicke Staubschicht bedeckte alles und Spinnweben hingen von den alten Balken. Der Boden ächzte unter ihren Schritten. Sie steuerte auf die große Holztruhe zu. Marla zitterte am ganzen Körper, deshalb fiel es ihr schwer, das Schloss zu öffnen. Aber der Schlüssel fand schließlich seinen Weg in das Loch.


  Eva und das Ouija-Brett hatten es ganz deutlich gesagt. Die Fingerless trieben ihr Unwesen. Marla schimpfte sich eine Närrin. Nach den ganzen Morden hätte sie allein darauf kommen müssen.


  Lieber Gott, mach, dass Sebastian keiner von ihnen ist. Lass es eine andere Erklärung für seinen Sieg geben.


  Rasch durchforschte sie die alten Zeitungen. Der gesuchte Artikel versteckte sich zwischen anderen Papieren ganz unten am Boden der Truhe. Ihre Vorfahren hatten ihr die Kiste vermacht, sie enthielt wichtige Dinge. Sie faltete das Blatt auseinander und starrte in ein Gesicht, das sie liebte wie einen Sohn.


  Der Zeitungsartikel war über die Jahre verblasst und die humane Presse berichtete damals auch nicht sonderlich darüber. Unter den Menschen galten die Fingerless bloß als Betrügerpack.


  Sie konnte die Beweise nicht leugnen. Sie erkannte die Leute auf dem Bild trotz der geringen Größe.


  Neben Jonathan, Thea und Josh stand er, die Hände mit der Magierin Kira Del Rossi gekreuzt. Sebastian Fingerless.


  Weshalb hatte sie ihn nicht erkannt? Der Jüngste der Fingerless war ihr nicht im Gedächtnis geblieben, anders als Jonathan oder Thea. Er hatte sich kaum verändert. Seine Frisur besaß einen moderneren Schnitt und sein Körper wirkte muskulöser. Sebastian Fingerless glich ihrem Ziehsohn wie ein Ei dem anderen.


  Eine tiefe Traurigkeit ummantelte Marlas Herz. Es kostete Kraft, zu atmen. Er betrog sie nach Strich und Faden. Nichts von dem, was er zu ihr gesagt hatte, meinte er ansatzweise ehrlich. Er hatte sich ihr Vertrauen erschlichen und ihren Mann getötet. Frank, ihr sanfter Frank …


  Die Erinnerungen fütterten die Wut im Bauch. Sie sah sonnenklar, was sie zu tun hatte. Ein Weinkrampf schüttelte sie, während sie die Londoner Nummer in ihr Handydisplay tippte.


  Sie hoffte, mitten in der Nacht jemanden zu erreichen, aber in der Regel ging der Beirat immer ans Telefon. Eine verschlafene Stimme meldete sich.


  »Hier ist Marla Cole aus Deutschland und ich bitte in einer wichtigen Angelegenheit um eine kurzfristige Anhörung.«


  »Sie können für nächste Woche einen Termin …«


  »Nein! Ich kann nicht auf einen Termin warten. Ich reise nach London, jetzt.«


  


  *


  


  Anna lag aufgewühlt im Bett. Sally und Paps schliefen bereits. Es interessierte sie nicht, dass Anna spät nach Hause kam, denn sie hatten andere Dinge im Kopf – ihre Hochzeit. Unter normalen Umständen freute es sie, tun und lassen zu können, was sie wollte, aber heute hatte sie darauf gehofft, Sally ein paar Fragen stellen zu können. Nun würde sie sich gedulden müssen.


  Sie wälzte sich von links nach rechts. Ob es Sebastian gut ging? Und Marla? Was war in die beiden gefahren? Ihr Verhalten ergab einfach keinen Sinn. Unvorstellbar, am nächsten Tag dem Alltag nachzukommen. Die Schule strich sie schon einmal aus ihren Gedanken. Ob sie überhaupt noch mal hingehen sollte? Vermutlich nicht.


  Versuch neunundneunzig schlug fehl, auf den hundertsten ließ sie es nicht ankommen. Sie warf die Decke zur Seite und gab es auf, die Gedanken auszuschalten. Auf leisen Füßen schlich sie zum Schreibtisch. Vielleicht kamen ihr ein paar Ideen, wenn sie noch einmal tiefer in sich ging. Sie fischte einen Notizblock aus einer Schublade und schrieb zunächst TÖDLICHES WISSEN auf die halbe Seite. Hoffentlich erinnerte sie sich richtig. Der Stein hatte ein ziemliches Tempo an den Tag gelegt. Das nächste Wort ergab einfach keinen Sinn.


  FINGERLES. Ein seltsames Wort. Was sollte das bedeuten? Sie fügte ein weiteres S hinten an.


  FINGERLESS.


  Fingerlos? Anna erinnerte sich, dass Eva nach der Ermordung ein Finger fehlte. Ein Schauder überlief sie, als sie an den Anblick zurückdachte. Aber wie sollte ihr das weiterhelfen und weshalb hatte Eva ihnen die Antwort auf Englisch zukommen lassen?


  Sie massierte die Stirn in der Hoffnung, die Hirnzellen zur Arbeit zu motivieren. Eine logische Erklärung fiel ihr nicht ein. Warum versetzte das Wort Marla in Panik? Was wusste die Hexe, was sie nicht wusste? Fragen über Fragen. Vielleicht konnte ihr das Internet weiterhelfen, Google hatte schließlich auf fast alles eine Antwort.


  Anna fuhr den Computer hoch. Plötzlich zuckte sie fürchterlich zusammen. Ein Klacken!


  Ihr Blick glitt durchs Zimmer, das Geräusch kam aus nächster Nähe. »Anna, du leidest schon an Verfolgungswahn«, flüsterte sie vor sich hin.


  Klick-Klack.


  Das Fenster! Jemand warf Steinchen dagegen!


  Ihr Herz trommelte gegen den Brustkorb. Wenn das so weiterging, brauchte sie einen Herzschrittmacher, bevor sie die zwanzig erreichte. Ihre Knie glichen denen einer Gummipuppe. Mit zittrigen Händen schob sie den Fensterriegel zur Seite. Vorsichtig streckte sie den Kopf hinaus. Die Straße lag verlassen und dunkel unter ihr.


  »Hallo?«, rief sie hinaus in die Nacht.


  »Ich bin’s.« Sebastian klang verweint.


  Sie atmete auf und der Stein, der seit dem Dämonenangriff schwer auf ihrer Brust gelegen hatte, ließ einen Teil seiner Last vom Herzen gleiten. »Ich komme runter.«


  Die Nächte begannen kühl zu werden, also griff Anna nach einer Jacke. In Jogginghose schlüpfte sie eilig in die Sneakers und steckte den Zettel mit Evas Antwort in die Tasche. Vielleicht fiel Sebastian mehr dazu ein?


  Als Anna die Haustür ins Schloss zog, fiel ihr auf, dass sie den Schlüssel vergessen hatte. Sei es drum!


  Sebastian wartete gleich vor dem Haus und sein Anblick versetzte ihrem Herzen einen Stich. Dem sonst anmutigen Schönling stand die Verzweiflung ins Gesicht geschrieben. Seine Körperspannung hatte sich in Luft aufgelöst. Er wirkte wie ein Häufchen Elend.


  »Was ist passiert?« Sie blickte ihn an und trat von einem Bein aufs andere.


  Sebastian schluchzte und zog sie sanft in die Arme. Ihr Herz vergaß, einen Salto zu schlagen. Er vergrub sein Gesicht tief in ihren Haaren. Sein Atem auf ihrer Kopfhaut bereitete eine Gänsehaut. Sacht strich sie ihm über die starke Schulter.


  »Du musst es mir sagen. Ist was mit Marla?«


  Er löste sich von ihr und schüttelte zaghaft den Kopf. Sein Gesicht wirkte unsagbar traurig. »Ich will dir was zeigen«, sagte er mit schwacher Stimme. Er schloss seine Hand um ihre.


  »Sebastian, es ist mitten in der Nacht. Du hast eben noch mit einem Dämon gekämpft und bist spurlos verschwunden. Marla führt sich total panisch auf und jetzt willst du mir was zeigen? Gott, was ist denn los? Rede mit mir!«


  Er setzte an, doch seine Lippen blieben versiegelt. Stattdessen zog er sie hinter sich her die Straße entlang.


  Sie liefen schweigend durch die Gegend. Anna beschlich der Verdacht, dass er nicht einmal ein Ziel verfolgte. Seine Hand umklammerte ihre, fast, als wollte er sich an ihr festhalten.


  Nach einer Weile blieb Anna stehen. »Ich gehe keinen Schritt weiter. Du machst mir Angst.«


  »Bitte nicht hier.« Flehend starrte er sie aus seinen eisblauen Augen an. Was auch immer er vorhatte, fiel ihm sehr schwer.


  »Okay.«


  Sie irrten weiter durch die Straßen, bis sie vor einem großen Parkhaus stoppten. Anna kannte die Gegend, er führte sie Richtung Innenstadt. »Was willst du hier?«


  Er deutete mit einer Kopfbewegung auf das schwere Gatter. Das Gebäude war bereits geschlossen. Ohne größere Schwierigkeiten hob er das Gittertor an, es musste defekt sein.


  »Bitte«, sagte er.


  Sie legte drei Fragezeichen in ihren Blick. »Was willst du hier?«


  »Bitte, du wirst es wunderschön finden.«


  Es kostete Überwindung. Kopfschüttelnd kroch sie unter dem Gatter hindurch. Wunderschön, ein Parkhaus? Vielleicht hatte er seit der Dämonenbegegnung doch nicht mehr alle Tassen im Schrank? Sie sah nicht einmal ihre Hand vor Augen, aber Sebastian führte sie sicher über die Parkhausstraße. Er kannte sich aus. Er ging die Auffahrten hinauf, Anna zählte in Gedanken mit. Nach der sechsten standen sie plötzlich im Freien. Sie sah keine Wolke am Himmel, der Mond leuchtete wie eine große, gelbe Laterne. In dem schwachen Licht wirkte Sebastian noch blasser. Ihm ging es richtig schlecht, soviel stand fest.


  Er zog sie an die Mauer des Nebengebäudes, welches das Parkdeck noch ein Stück überragte. »Siehst du den Metallgriff?« Er deutete nach oben.


  »Ich soll auf das Dach klettern? Willst du mich umbringen? Ich hab Höhenangst!«


  Er zuckte zusammen. »Du musst dich daran hochziehen, ich drücke von unten nach.«


  Anna starrte den Griff an. Er diente sicherlich dem Schornsteinfeger oder sonst wem. Ein Blick in Sebastians Augen überzeugte sie. Wie hätte sie dem wunderschönen, traurigen Gesicht etwas abschlagen können? Sie trat in seine ausgestreckte Hand und bekam den Griff zu fassen. Mit all ihrer Kraft zog sie sich daran hoch, mit Schwung drückte Sebastian von unten nach. Auf allen vieren krabbelte sie auf das Dach.


  Die riesige Fläche fiel nach vorn hin leicht ab. Als sie sah, wie tief es nach unten ging, stieg Übelkeit auf. Ein Schwindelgefühl breitete sich aus.


  »Sieh nicht runter, schau mich an.«


  Sie gehorchte und wandte ihm den Blick zu. Sebastian zog sich geschickt nach oben. Mit einem Satz stand er plötzlich neben ihr. Anna zitterte wie Espenlaub, es schüttelte sie. Behutsam half er ihr auf die Beine.


  »Vertraust du mir?«, fragte er leise.


  Anna nickte. Sie vertraute ihm, das wusste sie seit ihrer ersten Begegnung. Es glich einem Urvertrauen, sie hatte es vom ersten Tag an verspürt.


  Sie bereute sofort, die Frage bejaht zu haben, denn Sebastian schob sie über die Dachziegel vorwärts.


  »Ich halte dich, es kann nichts passieren.« Seine starken Arme umschlossen sie von hinten. Bei der Mitte des Daches ließ er los und setzte sich auf die Ziegel. »Komm her.«


  Mit einem unguten Gefühl in der Magengrube ging sie neben ihm in die Hocke. Sie schloss die Augen, denn die Welt drehte sich.


  »Aus dieser Position kannst du nicht in die Tiefe sehen.«


  Vorsichtig riskierte sie einen Blick und atmete auf. Er sprach die Wahrheit, sie konnte nicht hinuntersehen. Der fantastische Ausblick ließ sie seufzen. Sie blickte über die gesamte Stadt hinweg. Behutsam streckte sie den Arm aus. Es sah aus, als könnte sie mit den Fingerspitzen den Dom berühren. Die Straßen lagen hell erleuchtet vor ihnen, die Sterne funkelten zum Greifen nah.


  »Schön, oder?«


  »Ja, das ist wahnsinnig schön. Ich wusste nicht, dass Köln so strahlend ist.«


  Seine Augen blitzten auf, der Anflug eines Lächelns umspielte sein betrübtes Gesicht. »Ich habe diesen Platz schon vor langer Zeit entdeckt. Ich musste gleich an ihn denken, als ich hörte, dass du aus Köln bist. Fast hätte ich ihn vergessen.«


  »Ich fühle mich unbeschreiblich frei.«


  »Ich war oft hier. Hier oben kann man wunderbar nachdenken und seinen Träumen folgen. Niemand, der einen stört, keiner, der einen ablenkt.«


  »Heute hast du wohl mich im Schlepptau.« Für einen Moment vergaß Anna die Sorgen, die sie auf dem Weg hierher begleitet hatten. Dieser Platz war nicht geschaffen für Angst oder Trauer.


  »Ich habe diesen Ort noch niemandem gezeigt«, flüsterte Sebastian.


  »Warum dann mir?« Mit heftig klopfendem Herzen sah sie ihn an. Seine Traurigkeit verflog, er blühte auf. Unsicherheit mischte sich in seinen Blick.


  Er lächelte, es kostete ihn sichtlich Überwindung, doch er wagte den Schritt und zog sie sachte an sich. Annas Lippen landeten weich auf seinen. Er hatte das beabsichtigt, genau kalkuliert.


  Er küsste sie zärtlich. Das Schwindelgefühl schoss zurück in Annas Kopf. Ihre bisherigen Vorstellungen ließen sich nicht mit der Realität vergleichen, er schmeckte süßer, als sie sich ausgemalt hatte.


  Als er sich von ihr löste, schwirrte ihr der Kopf und fühlte sich seltsam leer an.


  »Weil du mich zum Fühlen bringst, Anna.« Langsam führte er ihre Hand an seinen Körper und legte sie auf seine Brust. Sein Herz trommelte genauso schnell wie ihres, wenn nicht noch schneller. »Spürst du das?«


  »Ja«, brachte sie mühsam hervor. Seine Nähe verschlug ihr den Atem, sie hauchte die Worte.


  »Das tut es immer, wenn du bei mir bist, oder wenn ich nur an dich denke. Ich kann mich nicht dagegen wehren, wie sehr ich es auch versuche.«


  »Dann versuch es nicht. Mir geht es genauso«, antwortete sie schwach. Sorgte er sich, dass sie anders fühlte? Aber er wusste doch, wie es in ihr aussah …


  »Ich weiß«, bestätigte er. »Mit dir ist es anders als mit anderen Menschen. Ich habe das Gefühl, dass deine und meine Seele aus derselben Materie sind. Dass da ein unsichtbares Band ist … und deshalb muss ich dir etwas sagen.«


  Plötzlich sah er wieder unglaublich traurig aus. Aber seine Worte klingelten eine Erinnerung wach. Deshalb waren sie hier? Es gab einen anderen Grund, warum sie mit ihm sprechen wollte, auch wenn seiner sie noch so neugierig machte. »Zuerst muss ich dir etwas zeigen«, sagte Anna, wohl wissend, dass sie den Moment total zerstörte. Aber es war zu wichtig, um es länger zurückzuhalten.


  »Natürlich, alles.«


  Mit zittrigen Fingern zog sie den Zettel aus ihrer Hosentasche, darauf bedacht, ihn nicht zu zerreißen. »Kannst du damit etwas anfangen?«, fragte sie und hielt ihm das Papier hin.


  Er nahm das Blatt entgegen. Während er die Worte las, gefror seine Miene zu Eis. Fassungslos ließ er den Zettel aus der Hand gleiten. »Was ist das? Wo hast du das her?«, fragte er kalt.


  »Das Ouija-Brett hat so geantwortet und Marla hatte plötzlich panische Angst. Sogar mehr als vor diesem Monster. Sie hat mich sofort nach Hause gefahren und Jenny zu den Großeltern gebracht. Was bedeutet das?«


  Sebastian sprang mit einem Satz auf die Beine und rannte los, über das Dach. Er ließ sie einfach sitzen.


  »Sebastian?«, rief sie ihm nach, ihre Stimme überschlug sich. »Du kannst mich doch hier nicht allein lassen!«


  Doch das konnte er ganz offensichtlich, denn Anna hörte ihn bereits auf das Parkdeck springen. Der vollkommene Mond schien geisterhaft auf sie herab, er verlor seine Schönheit.


  Wie zur Hölle sollte sie wieder runterkommen?


  


  


  19. Kapitel


  Vergessen


  


  


  


  Wie sie es lebendig von dem Dach geschafft hatte, konnte ihr wohl selbst Gott nicht beantworten. Aber Anna hatte es geschafft, unversehrt. Nur starke Menschen bekamen eben schwere Wege.

  Da sie den Haustürschlüssel vergessen hatte, war ihre Lage jedoch nur unwesentlich verbessert worden.


  Nach einer ewig langen Standpauke, die ungefähr dem Inhalt »Du kannst nicht in der Woche eine ganze Nacht lang wegbleiben, wenn morgens Schule ist« nahekam, machte sich ihr Vater auf den Weg zur Arbeit. Ihre Antwort, dass sie da sowieso nicht mehr hinwollte, überhörte er geflissentlich.


  Anna saß am Küchentisch und unterdrückte ein Gähnen. Sally leistete ihr Gesellschaft. Endlich konnte Anna ihre Fragen stellen.


  »Jetzt mal langsam«, sagte Sally. »Also mithilfe eines Ouija-Bretts hast du deine Tante gefragt, wer sie getötet hat. Ihr glaubt, es war kein gewöhnlicher Mensch?«


  Sie nickte. War Sally schwer von Begriff? Da bestätigte sich doch glatt das Blondinenklischee. »Ja, genau das haben wir getan. Und sie hat geantwortet, bevor ein Dämon auftauchte.«


  »Ein Dämon?« Sally sog hörbar die Luft ein.


  »Ja, aber das ist nebensächlich. Vielmehr schien die Antwort allen Beteiligten eine Heidenangst einzujagen.« Sie schlürfte ein paar Schlucke von ihrem Kaffee. Die Brühe belebte, nach dem zugigen, kalten Dach.


  »Mensch Anna, jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen! Wie lautet Evas Antwort?«


  Sallys Geduld schien am Ende, sie musste ihr endlich sagen, worum es ging, schließlich war Sally ihre einzige Hilfe.


  »Tödliches Wissen. Fingerless.«


  Sally ließ das Brötchen fallen, an dem sie genagt hatte. »Bist du sicher?«


  Anna zuckte die Schultern. »Ziemlich. Aber es ergibt keinen Sinn.«


  »Natürlich ergibt das einen Sinn! Die Fingerless sind die Magier, die meine Oma getötet haben. Die Erbschleicher! Du erinnerst dich daran, was ich dir erzählt habe?«


  Natürlich. Wie könnte sie die wirren Dinge über Mörder, eine Prophezeiung und irgendwelche Pergamente vergessen? »Und was bedeutet Tödliches Wissen?«


  »Damals töteten die Fingerless nicht nur die Menschen, die sie als Erben eingesetzt hatten. Sie ermordeten jeden, der ihrem Geheimnis auf die Schliche kam. Schnell hieß es im Volksmund, von den Magiern zu wissen, sei tödlich.«


  Anna traf der Schlag. »Das heißt, wir sind alle in Gefahr, oder?«


  »Wenn sie wirklich zurück sind, ja. Aber wie können sie entkommen sein? Der Beirat hatte sie doch in Gefangenschaft genommen …«


  »Es sind schon viele Begabte getötet worden. Der Beirat scheint nichts zu unternehmen. Ob sie es nicht wissen?« Immer mehr offene Fragen bildeten ein großes Loch in ihrem Kopf.


  »Der Beirat besteht aus sieben alten, arroganten Männern mit überholten Ansichten. Nicht ein einziges Mal haben sie mich angehört, obwohl ich ihnen schon lange zu sagen versuche, dass es noch nicht vorbei ist.«


  »Du meinst die Prophezeiung?« Ihre Eingeweide zogen sich zusammen. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war, dass etwas an dem Ammenmärchen dran war.


  »Ja. Und mithilfe der verschollenen Pergamente wirst du die Chance haben, sie aufzuhalten.«


  Anna wollte sich nicht länger Gedanken zu dem Thema machen. Der Schreck saß in allen Gliedern. »Wie hat der Beirat es damals geschafft, die Magier einzusperren?«


  »Sie bildeten ein Team aus. Weißt du, dass die Gaben, die nicht durch ein Testament weitergereicht werden, in London landen?«


  Sie schüttelte den Kopf. Sie wusste so verdammt viel nicht.


  »Dem Beirat steht es zu, diese Talente neu zu vergeben. Aber die meisten von ihnen halten sie sicher unter Verschluss, um in Zeiten wie diesen gerüstet zu sein.«


  Anna verstand nur die Hälfte. Die halbe Nacht auf dem Dach hatte ihr Hirn anscheinend tiefgefroren und nur nach und nach tauten die Hirnzellen auf. Bei dem Tempo ihrer Gedankensprünge schliefen ihr die Füße ein. »Gerüstet? Was meinst du?«


  »Für einen Krieg.«


  Anna verschluckte sich am Kaffee. »Ein Krieg? Sie wollen jemanden in den Krieg gegen die Magier schicken?«


  »So war es damals. Wenn sie erfahren, dass Jonathan Fingerless und seine Brut auf freiem Fuß sind, wird es auch diesmal wohl so kommen.«


  »Und wer bitte soll so bescheuert sein, sich darin zu versuchen, ein paar unbesiegbare Magier zu bekriegen?«


  »Beim letzten Mal hat der Beirat wie gesagt ein paar Männer mit neuen Talenten ausgestattet. Die Hunter waren mächtig, aber nicht mächtig genug. Fast jeder von ihnen ließ sein Leben, bevor man es schaffte, die Fingerless zu fangen. Aber es wird auch diesmal ein paar vorwitzige Retter geben, die glauben, sie könnten es mit der Familie aufnehmen. Aber das kann niemand. Niemand kann sie besiegen, nicht ohne das Wissen aus den Pergamenten.«


  Ein eiskalter Schauder lief ihr den Rücken hinunter. Also hatte Marla jedes Recht der Welt, ängstlich zu sein, und auch Sebastian verstand sie plötzlich. Beide hatten sie zurückgelassen, aber mit der einzigen Absicht, sie zu beschützen. »Ich muss Marla anrufen!«


  Anna sprang auf, aber Sally hielt sie zurück. »Deine Hexenfreundin ist nicht dumm. Sie ist längst auf dem Weg nach London. Du kannst nur beten, dass die feindliche Seite noch keinen Wind von der Sache bekommen hat.«


  Die feindliche Seite? Verdammt, wer waren denn überhaupt die Feinde? Sallys Erzählungen nach konnte es jeder sein. »Dann sollte ich dasselbe tun, ich muss nach London.« Anna schob den Stuhl zur Seite, doch Sally gab ihren Arm nicht frei.


  »Nein. Zuerst kommt die Hochzeit. Die Magier haben schon mein halbes Leben verpfuscht, diesen Tag lasse ich mir nicht auch noch nehmen. Du wirst vor diesem Tag nicht mal in die Versuchung kommen, zu sterben und dich nicht unnötig in Gefahr bringen.«


  »Das kann doch unmöglich wichtiger sein! Ich muss …«


  »Du musst in drei Teufels Namen auf dich aufpassen, sonst nichts. Ohne dich sind wir alle verloren. Verhalte dich unauffällig, und wenn das Wochenende vorüber ist, werde ich dich begleiten.«


  »Du?« Sie unterdrückte ein Auflachen.


  »Ich«, antwortete Sally. »Zurzeit kannst du nicht wählerisch sein, und ich glaube, du kannst mich mehr als gebrauchen.«


  Anna schnaubte und wünschte, die blonde Puppe hätte weniger recht.


  


  *


  


  Marla packte die restlichen Sachen in die Tasche. In ein paar Stunden ging der Flieger. Sie hatte den letzten freien Platz in den Morgenstunden ergattert. Immer noch erfüllte Traurigkeit ihr Herz und Wut vergiftete ihren Verstand. Wie hatte Sebastian ihr das antun können? Aber ein Magier besaß kein Herz, er empfand keine Schuld oder Reue.


  Sie seufzte, nahm das Gepäck und ging zur Tür. Plötzlich vernahm sie hinter sich ein Geräusch. Erschrocken fuhr sie zusammen. Die Hexenkräuter schlummerten tief in der Tasche. Ohne gelang kein Zauber. Sie kam nicht heran.


  Marla erstarrte in der Bewegung, als der Fluch sie ohne Chance auf Gegenwehr traf.


  Sebastian betrat die Treppe, er musste oben gewartet haben.


  Ihr Herz raste. Stufe für Stufe kam er näher. Seine Augen blickten verquollen, mit zittrigen Fingern fuhr er sich über das Haar. Wieso wirkte er so zerbrechlich, so menschlich? Marla las Entsetzen in seinem Blick. Aber sie ließ sich nicht länger beirren. Er war ein Magier!


  Sebastian kam unmittelbar vor ihr zum Stehen, sein kalter Atem blies ihr ins Gesicht. »Marla, ich …«, stammelte er.


  Sie schloss die Augen, wollte ihn nicht ansehen. Es tat so weh. Er würde sie töten, wie Hunderte andere. Das stand fest. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist.« Er klang kindlich, unsicher. Marla riss sich zusammen, sie lief Gefahr, zu vergessen, wer und was da vor ihr stand.


  »Bitte, sag etwas.«


  Eine Welle aus Wut pulsierte durch ihre Adern. »Du verlangst, dass ich mit dir spreche? Ich habe keine Worte für einen Mörder!« Ihre Stimme bebte, aber zumindest lähmte der Fluch ihre Zunge nicht. Der Rest ihres Körpers blieb steif unter dem Zauber.


  »Ich habe Frank nicht getötet«, sagte er leise. »Ich konnte es nicht, schon damals nicht.«


  »Und das soll ich dir glauben? Du bist ein Magier, eine Abscheulichkeit der Natur! Du kannst richtig nicht von falsch unterscheiden.«


  »Ihr seid meine Familie.«


  »Nein, gewiss sind wir das nicht. Jonathan, Thea und Josh. Das ist deine Familie. Vergleich mich nicht mit diesem Dreckspack!«


  »Ich will töten, aber ich kann es nicht. Ich will lügen, aber bringe kein Wort über die Lippen. Ich habe Gewissensbisse, und immer, wenn ich Anna ansehe, will ich nur eins: Sie beschützen. Ich will euch beschützen. Marla, was ist los mit mir?« Er klang so verzweifelt.


  Marla spuckte auf den Boden. Die einzige Geste, mit der sie ihm zeigen konnte, was sie von ihm hielt. »Du besitzt die Frechheit, mich nach der Gabe meines Mannes zu fragen? Töte mich lieber gleich, von mir wirst du nichts erfahren.«


  »Du denkst, ich will dich töten?« Seine Augen funkelten, die Angst spiegelte sich in seinem Satz wider.


  Marla musterte ihn.


  »Ich bin hier, um dich zu bitten, dass wir eine andere Lösung finden. Du darfst nicht nach London fliegen und es dem Beirat erzählen. Mein Vater wird euch alle töten«, bat er flehend.


  »Du verlangst, dass ich tatenlos weiter zusehe, wie ihr durchs Land zieht und mordet?« Ihre Stimme überschlug sich. Mit der Schuld konnte sie nicht leben.


  »Du musst.« Sebastians Augen füllten sich mit Tränen.


  »Alles, was ich muss, ist die Unseren beschützen. Entweder, du befreist mich jetzt und hier von deinem Fluch und beweist, dass du ein Herz besitzt, oder du schneidest mir die Kehle durch. Wenn du mich leben lässt, werde ich nach London fliegen.«


  Seine kalten Finger umfassten ihr Gesicht. Er würde sie töten, aber das machte ihr nichts aus. Ihre einzige Sorge galt Jenny, sie hatte doch schon ihren Vater verloren.


  »Es tut mir so leid«, flüsterte Sebastian. »Es tut mir unglaublich leid, Marla.« Seine eisblauen Augen fingen ihren Blick auf und ein Magiestrom rauschte plötzlich durch ihren Körper. Wie hypnotisiert schaffte sie es nicht, sich abzuwenden und starrte in sein makelloses Gesicht.


  So also war es, wenn man starb. Marla hatte es sich schlimmer vorgestellt. Die Umgebung begann, sich zu drehen, Bilder wurden unscharf.


  »Du wirst vergessen«, hörte sie Sebastian hauchen, aber er klang meilenweit entfernt. Ihre Welt tauchte in weißes Licht.


  


  


  20. Kapitel


  Hochzeitslaune


  


  


  


  Das Schlimmste an Situationen wie diesen war das Warten. Warten darauf, etwas tun zu können.


  Anna erinnerte sich an eine Geschichte, die ihre Mutter ihr als Kind erzählt hatte. Die Geschichte handelte von einer kleinen Raupe, die sich totgewartet hatte, bevor sie zum Schmetterling wurde. Anna fühlte sich wie die Raupe, sie spürte bereits die Starre in ihrem Kokon.


  Weder Marla noch Sebastian hielten es für nötig, sich bei ihr zu melden. Selbst ihre Telefone hatten sie ausgeschaltet. Sally ließ jegliche Versuche, sie doch noch zu überreden, vor ihrem großen Tag zu starten, im Sande verlaufen. Sie sprach nicht einmal mehr mit ihr und ging ihr tunlichst aus dem Weg. Um die Zeit totzuschlagen, besuchte Anna sogar die Schule. Zumindest Paps freute das.


  Der Tag der Hochzeit kam, doch Feierlaune bahnte sich nicht an. Wie auch? Eine quälende Dunkelheit hatte sich über ihren Horizont gezogen und Angst lähmte jegliches Hoffnungsgefühl, erstickte es im Keim. Außerdem fehlte er.


  Sie vermisste ihn jede Sekunde. Die Vorstellung, sie könnten zusammen unbeschwert die Hochzeit besuchen, erschwerte ihr Herz. Der Tag, an dem er ihrem Vater eine Einladung abgeschwatzt hatte, schien Ewigkeiten her zu sein. Das war in einem anderen Leben …


  Das Kind war sprichwörtlich in den Brunnen gefallen, irgendwelche hypergefährlichen Magier jagten sie und ihresgleichen und ihre Freunde schienen vom Erdboden verschluckt.


  Sallys Schwester riss energisch an ihren Haaren und Anna damit aus ihren Gedanken. »Gott, Anna, benutzt du nie eine Spülung?«


  Rebecca übernahm den Job der Stylistin. Sie konnte nicht leugnen, Sallys Schwester zu sein. Sie bestand darauf, dass alle super aussahen für die Fotos. Wenn Anna nur im Entferntesten aussah, wie sie sich fühlte, würde Sally weinend vor dem Altar zusammenbrechen. Grimmig warf sie Rebecca einen Blick zu. Konnte ja nicht jeder Haare wie Rapunzel haben.


  »Fertig.« Sie drehte den Stuhl und Anna sah in den Spiegel. Ihr klappte die Kinnlade hinunter. Wie sah sie denn aus? Irgendwie hatte es Rebecca geschafft, ihre kinnlangen Haare in eine Hochsteckfrisur zu zaubern. Der roséfarbene Lidschatten brachte das tiefe Blau ihrer Augen zur Geltung und harmonierte mit dem lilafarbenen Polyesterkleid. Anna sah fünf Jahre älter aus. Aber was nutzte das schon, er würde es nicht sehen …


  »Ich geh noch schnell nach der Braut sehen. Hast du die Ringe?«


  Himmel, die Ringe! Fast hätte Anna sie vergessen. Sally bereute sicher längst, sie als Trauzeugin gewählt zu haben. Sie hatte die Ringe bis zur letzten Sekunde selbst aufbewahrt und auch sonst so ziemlich alles allein machen müssen.


  Anna griff nach der Jeansjacke, die über dem Stuhl hing. »Ja, hab ich.«


  Mit einem strengen Blick eilte Rebecca aus dem Zimmer, sie hielt sie entweder für verrückt oder für einen Hochzeitsterroristen.


  Die Fahrt zum Standesamt nahm Anna laut und hektisch wahr. Die Schwestern besaßen ein Organ, das so manchem Marktschreier alle Ehre machte. Ihr Vater fuhr mit ein paar Arbeitskollegen vor. Sally bestand darauf, ihn vor der Trauung nicht zu sehen, schließlich brachte das Unglück. Annas Frage, was denn noch schlimmer werden könnte, belächelte sie müde. Sie ließ sich diesen Tag nicht nehmen, aber Anna wusste ja, dass kein größerer Egoist auf dem Erdboden wandelte.


  Eine kirchliche Trauung gab es nicht. Keiner der beiden gehörte einem Glauben an. Dafür sollte die Feier danach umso größer werden, sie hatten sogar einen Saal gemietet. Der Oldtimer, der extra zu diesem Anlass ausgeliehen worden war, hielt pünktlich auf dem Amtsparkplatz. Eine kleine Gruppe hatte sich zusammengefunden, um die Braut zu bestaunen. Sie brachen in übertriebenen Jubel aus, als Sally ihr langes, weißes Kleid aus dem schwarzen Auto hob. Es hatte sicher ein Vermögen gekostet, zumindest sah es so aus.


  Lustlos trottete Anna hinter ihr die große Eingangstreppe hinauf. Noch nie kam ihr ein Weiß scheinheiliger vor. Der Lage nach zu urteilen sollten alle schwarz tragen. Es fiel ihr schwer, auf ihren Absätzen zu laufen, sie trug lieber Turnschuhe.


  Sally betrat das Standesamt, ihr Vater hielt die Luft an. Er sah glücklich aus, wenigstens einer von ihnen. Aber ihn segnete auch das Glück, nichts von Erbschleichern und mysteriösen Morden zu wissen. Inzwischen bereute sie es, Evas Gabe angenommen zu haben. Aber ohne sie würde sie Sebastian nicht kennen. Sie wusste nicht, was schlimmer gewesen wäre.


  Das kleine Zimmer wirkte liebevoll hergerichtet. Sally hatte es irgendwie geschafft, die Wahl der Hochzeitskleidung auf die Dekoration abzustimmen. Vor den zehn Holzbänken standen zwei große Tische mit lila Decken und Blumengestecken. Sie ging an den Bänken entlang, um ihren Platz neben Sally einzunehmen. Ein junger Arbeitskollege hielt als Trauzeuge ihres Vaters her und hatte sich bereits neben ihm eingefunden. Plötzlich tauchte eine Gestalt neben ihr auf.


  »Entschuldige, ich hab’s nicht eher geschafft.«


  Annas Herz nahm unweigerlich ein rascheres Tempo auf, als sie in seine Augen blickte.


  Sebastian sah einfach traumhaft aus. Der maßgeschneiderte Anzug saß perfekt an seinem Körper. Der sanfte Grauton stand ihm ausgezeichnet. Sallys hochnäsige Freundinnen warfen ein paar vielsagende Blicke auf ihn. Anna legte die Stirn in Falten. Er schuldete ihr Antworten.


  »Später«, flüsterte er und schob sie weiter nach vorn. Er setzte sich auf die hinterste Bank.


  Wo war er die ganze Zeit gewesen? Er tauchte mit Absicht so spät auf, damit sie keine Fragen stellen konnte. Ein geschickter Schachzug. Ihre Gedanken schweiften ab. Nur zwischenzeitlich bekam sie etwas von der Rede des Standesbeamten mit, einige Lacher rissen sie aus ihrer Starre. Ihr Blick blieb auf Sebastian gerichtet.


  Sein Gesichtsausdruck wirkte trotz des Anlasses ernst. Er sah nachdenklich nach vorn. Ihr Herz zog sich zusammen und sie fragte sich, was der Trottel hinter dem Schreibtisch eigentlich so lange zu erzählen hatte? Irgendwas stimmte nicht.


  »Anna, die Ringe?«


  Anna erschrak und reichte ihrem Vater die Schmuckdose.


  Der Kuss des Paares beendete den Spuk endlich. Sie kritzelten Unterschriften auf ein paar Zettel und Anna stürmte als Erste zum Ausgang.


  »Du schuldest mir eine Erklärung«, sagte sie spitz. Sie beherrschte sich, ihn nicht anzufahren. Er hatte sie allein auf dem Dach sitzen lassen. Seine Absichten taten nichts zur Sache.


  »Anna, bitte nicht jetzt. Es ist die Hochzeit deines Vaters …« Er versuchte, ein Lächeln auf die Lippen zu legen.


  Die ungewöhnliche Farbe seiner Iris besänftigte sie sofort, aber sie ließ es sich nicht anmerken. »Und wenn der Papst persönlich heiraten würde und ich die Brautjungfer spielen sollte, wäre es mir egal«, sagte sie schon weniger scharf. Plötzlich lachte Sebastian. »Der Papst? Anna, katholische Geistliche …«


  »Jaja, ist auch egal. Ich bin fast von dem Dach geflogen.« So einfach fiel sie nicht auf sein Ablenkungsmanöver herein. Nicht diesmal und schon gar nicht so offensichtlich.


  Das frisch vermählte Paar unterbrach ihr Gespräch, indem es an ihnen vorbeizog. Sebastian beglückwünschte sie.


  »Du fährst mit mir«, sagte er und deutete auf seinen Wagen.


  Anna rollte die Augen. Wieso zum Teufel war er so stur? »Du bist mir Antworten schuldig.« Sie stieg in den Audi.


  »So? Wie kommst du darauf?«


  »Weil du mich einfach auf dem Dach zurückgelassen hast, mitten in der Nacht. Und das, nachdem du mich geküsst hast und mir sowieso schon ganz schwummerig war.«


  »Dir war schwummerig?« Er lächelte sein Sebastianlächeln.


  Anna errötete. Soviel zu ihren Vorsätzen, standhaft zu bleiben.


  »Möchtest du, dass ich es noch mal tue?«


  »Was?«


  »Das«, grinste er und drückte seine Lippen auf ihre.


  Anna stieß ihn weg. »Schau gefälligst auf die Fahrbahn.« Ihre Worte klangen hart, aber sie musste auch hart bleiben, denn sonst erfuhr sie sicherlich nichts von ihm. Er warf ihr einen verletzten Blick zu und sah stur auf die Straße.


  »Was ist mit Marla?«


  »Das sag ich dir nach der Feier.«


  »Also ist etwas mit ihr?« Sie hatte es gewusst.


  Seine Lippen blieben versiegelt.


  »Wenn du mir jetzt nicht sofort sagst, was passiert ist, steige ich aus.« Ihre Hand glitt zur Wagentür.


  »Körperlich ist sie wohlauf«, brachte Sebastian zähneknirschend hervor.


  »Körperlich?« Die Antwort beruhigte sie ganz und gar nicht.


  »Sie wurde angegriffen«, sagte er mit leiser Stimme, die aufgesetzte Fassade rutschte von seinem Gesicht.


  »Wie angegriffen?« Annas Augen füllten sich mit Tränen. Eigentlich wollte sie die Antwort nicht hören.


  »Sie hat einen starken Gedächtnisverlust erlitten, sie weiß nicht, was passiert ist. Ich habe sie bewusstlos zu Hause vorgefunden, nachdem ich vom Dach verschwunden bin.«


  »Sie kann sich an nichts erinnern?«


  Sebastian nickte. »Um ehrlich zu sein, weiß sie nicht mal mehr ihren Namen.«


  Angst arbeitete sich mit jedem Herzschlag weiter durch ihren Körper. »Wie kann das sein?«


  »Vermutlich ein Magierfluch.«


  »Ich will zu ihr, wo ist sie?« Es war ihr unmöglich, jetzt noch auf diese bescheuerte Feier zu gehen, ihre Freundin brauchte sie.


  »Franks Mutter und Jenny sind bei ihr. Du kannst ohnehin nichts tun.«


  »Doch, kann ich. Ich kann für sie da sein. Und für Jenny … Die Fingerless sind zurück, es kann jede Sekunde etwas passieren«, sagte sie in bestimmendem Tonfall.


  Sebastian zuckte zusammen. »Du weißt es?«


  »Ja, ich weiß es. Und ich habe keine Lust mehr, darüber zu diskutieren, ob das Wissen gefährlich ist oder nicht. Jemand muss sie aufhalten!«


  »Wir sind ihnen nicht gewachsen.«


  »Die verschollenen Pergamente«, antwortete Anna leise. Sie wollte ihm nicht von der Prophezeiung erzählen, aber Sally allein stellte auch keine Hilfe dar.


  »Die was?«


  Seine Überraschung entging ihr nicht. Schon an dem Abend, als sie das Ouija-Brett benutzt hatten, hatte er auf ihre Frage diesbezüglich seltsam reagiert. »Also schön. Wenn ich dir erzähle, was ich weiß und herausgefunden habe, dann musst du mir auch alles erzählen. Okay?«


  »Deal.«


  »Und du wendest jetzt den Wagen und fährst zu Marla.« Er hatte sich unverschämt genug verhalten, als er sie die vergangenen Tage im Unklaren ließ. Von der Dachaktion ganz zu schweigen.

  Sebastian gab sich einen Ruck und zog auf die linke Spur. Es schien ihn brennend zu interessieren, was sie zu sagen hatte.


  »Sally, die Freundin oder vielmehr Frau meines Vaters, ist nicht zufällig in unser Leben getreten. Sie hat gezielt nach mir gesucht.«


  »Weshalb?«


  »Ihre Großmutter hatte ein Sehertalent. Doch sie vertraute damals dem Falschen. Sie überschrieb ihre Gabe an Jonathan Fingerless, der sie daraufhin eiskalt umbrachte. Aber kurz bevor das geschehen ist, sprach Sallys Oma eine Prophezeiung.«


  Sebastian erblasste.


  »Sallys Mutter, die von der Enttäuschung getrieben wurde, nicht beerbt worden zu sein, recherchierte. Das alles ging jedoch so weit, dass sie letztendlich in der Klapsmühle landete. Sally schnüffelte weiter und ist auf ein Gerücht gestoßen. Dem Gerücht von den verschollenen Pergamenten.«


  »Und was hat die Prophezeiung mit dem Gerücht zu tun?« Er hatte seine Zunge also doch nicht verschluckt und konnte noch etwas sagen.


  »Sie handelt davon.«


  Sebastian trat auf die Bremse, sie standen vor Marlas Haus.


  »Davon? Anna, du sprichst wirres Zeug.«


  »Einige ältere Begabte glauben daran, dass die Kräfte der Talentierten stärker sind, als wir heute annehmen. Die Pergamente beinhalten Wissen, wie wir diese Macht benutzen können. Aber der Beirat will den Menschen nicht solche Kraft geben, deshalb halten sie es geheim. Ich zum Beispiel soll in der Lage sein, einen Toten auferstehen zu lassen.«


  »Aber was hat die Legende mit dir zu tun? Ich sehe keinen Zusammenhang.« Verstört schüttelte er den Kopf.


  »Die Prophezeiung, die Sallys Großmutter sprach, lautet wie folgt:


  »Des Arztes Tochter, jung und rein, wird siegen über Angst und Schein. Anna, mit dem blonden Haar, beschwört die Geister, macht sich rar. Die Kraft der Gabe, so steht es geschrieben, wird in der Nekromantie liegen.«


  »Sie handelt von dir?«


  »Ja, und wenn Sallys Großmutter die richtigen Schlüsse gezogen hat, dann bin ich diejenige, die es tun wird. Sebastian, ich bin dazu berufen, die Fingerless zu töten.«


  


  


  21. Kapitel


  Verlust einer Gabe


  


  


  


  it einer Selbstbeherrschung, die man nur erkannte, wenn man sein hübsches Gesicht förmlich studiert hatte, hielt Sebastian mühsam die Fassung. Seine Hände krallten sich fest um das Lenkrad, als wollte er sich daran festhalten.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Anna.


  »Ich hab etwas vergessen und muss noch mal weg. Geh doch schon rein«, brachte er hervor.


  »Du wolltest mir erzählen, was du über die Fingerless weißt.«


  »Nicht jetzt. Steig bitte aus.«


  »Also ist unser Deal nichts wert?«


  »Geh!« Er beugte sich über sie hinweg und öffnete die Beifahrertür.


  Na, die Ausladung war mehr als klar! Anna warf ihm einen wütenden Blick zu und stieg aus. Die Autotür knallte sie so fest ins Schloss, dass das Auto wackelte.


  Sebastian blickte geradeaus, trat aufs Gas und verschwand mit quietschenden Reifen.


  Himmel, was war nur los mit dem Typen? So langsam glaubte sie echt, er war manisch-depressiv. Einen Knall hatte er allemal. Mit einer gewaltigen Ansammlung Wut im Bauch huschte Anna über die Straße und stand unvorbereitet vor Marlas Haustür. Das Haus sah aus wie immer. Nichts deutete darauf hin, dass drinnen vermutlich das Chaos herrschte. Plötzlich befiel sie Angst, reinzugehen. Aber sie musste wissen, wie es Marla ging. Sie sprang über ihren Schatten und klopfte an die Tür.


  Eine freundlich blickende Frau öffnete. Nur ein paar vereinzelte graue Strähnen in der dunklen Mähne verrieten, dass es sich um Franks Mutter handeln könnte. Sie sah jung aus. Mit wachsamem Blick sah sie über ihre Brille hinweg.


  »Mein Name ist Anna und ich möchte gern Marla besuchen.«


  »Zurzeit ist es etwas ungünstig, Marla …«, begann die hochgewachsene Frau.


  »Ich weiß. Deshalb bin ich hier. Bitte, ich muss sehen, dass es ihr gut geht.«


  Die Frau nickte und trat zur Seite. Anna hörte Jenny in der Küche sprechen, und eilte zu ihr. Sie saß mit Marla am Küchentisch und blickte kurz auf, als sie den Raum betrat.


  »Hi«, sagte Anna.


  Jenny stieß ein ärgerliches »Pst« aus. »Sie muss sich konzentrieren.«


  Anna biss sich auf die Unterlippe, sie traute ihren Augen nicht. Marla sah vertieft auf ein Memory Spiel, unschlüssig hielt sie ein Plättchen und bestaunte es. Ihr Herz verflüssigte sich. Für einen Moment vergaß sie, weiter sauer auf Sebastian zu sein. »O Gott, Marla!«


  Sie trat näher und die Hexe zuckte zusammen.


  »Meint sie mich?«, fragte sie mit ängstlicher Stimme. Sie fixierte Anna mit großen Augen. »Wer ist diese Person?«


  Jenny griff nach ihrer Hand. »Das ist Anna, Mama. Unsere Freundin. Es ist alles in Ordnung.«


  Marlas Blick veränderte sich. »Oh, hallo Anna. Sieh mal, jemand hat mir einen Stern auf die Stirn tätowiert. So kann ich mich doch unmöglich auf die Straße trauen.« Sie klang anders als sonst, fast kindlich.


  »Marla!« Anna zog ihre Freundin in die Arme. »Mach dir keine Sorgen. Der Stern sieht wunderschön aus.« Ihr stiegen Tränen in die Augen und sie streichelte Marla über den Kopf. Marla schluchzte auf.


  Jenny löste ihre Mutter aus dem Griff. »Mama? Oma wird mit dir weiterspielen, ich muss etwas mit Anna besprechen.«


  »Okay, wenn du das sagst.«


  Jenny deutete aufs Wohnzimmer und Anna folgte ihr.


  »Du darfst sie nicht aufregen«, sagte Jenny. »Es war schlimmer, am Anfang wusste sie nicht einmal, wie man eine Gabel in der Hand hält. Wir hatten Angst, dass sie jemandem ein Auge aussticht.«


  »Wie konnte das passieren?«


  »Wir hatten einen Heiler hier, aber der konnte nichts machen. Er sagte, es sei ein Magierfluch und nur ein Magier kann ihn auch aufheben.«


  Jenny wirkte gefasst und stark für ihr Alter. Mit ihren vierzehn Jahren schien sie reifer zu sein, als Anna es in dieser Situation gewesen wäre. Sie verspürte das Bedürfnis, sie in die Arme zu schließen, aber vielleicht verlor Jenny dann die Fassung.


  »Ich werde euch helfen«, sprudelte es aus ihr hinaus.


  Jenny lächelte schwach. »Du kannst uns nicht helfen.«


  »Habt ihr schon den Beirat kontaktiert?«


  »Ja, Oma hat es ein paar Mal versucht. Aber du wirst nicht glauben was sie geantwortet haben …«


  Fragend blickte sie Jenny an.


  »Sie sagten, so etwas würde passieren, wenn Hexen zu viel mit ihren Kräutern experimentieren würden und fragten, warum immer alle gleich von Magierflüchen sprechen würden. Sie halten uns für paranoid.«


  »Gib mir die Nummer«, antwortete Anna. Die Wut in ihrem Bauch flammte auf, das Ventil kam ihr gerade recht.


  »Das wird nichts bringen«, sagte Jenny traurig.


  »Das werden wir ja sehen.«


  Jenny zuckte die Schultern und ging zum Wohnzimmerschrank. Mit zittrigen Fingern gab sie ihr das Notizbuch. Es kostete sie sichtlich Anstrengung, ihre Fassade aufrecht zu halten.


  Anna blätterte durch die Seiten und fand gleich zu Anfang die gewünschte Nummer. Sie hämmerte die Zahlen in das Display. Die konnten sich auf was gefasst machen!


  »Ja, bitte?«


  »Spreche ich mit dem RFBM?« Ihre Stimme strotzte vor Autorität. So kannte sie sich nicht.


  »Ja, mein Name ist Robert Pearson. Mit wem habe ich das Vergnügen?« Der Akzent ließ ihn sehr langsam sprechen.


  Anna verlor die Geduld. »Mein Name ist Anna Graf, und wenn sie nicht in der Lage sind, uns zu helfen, werde ich es auf meine Art versuchen.«


  »Junge Frau, wovon sprechen Sie?«


  Jenny sah sie hoffnungsvoll an, so viel Biss hatte sie ihr vermutlich nicht zugetraut.


  »Die Fingerless sind zurück, sie haben bereits gemordet.«


  Einen Moment blieb es still in der Leitung. »Wie kommen Sie zu dieser haarsträubenden Annahme?« Der Mann klang verunsichert.


  »Weil meiner Tante bei ihrer Ermordung ein Finger abgeschnitten wurde. Übrigens ein Fall, den Sie untersucht haben. Es geht um Eva Ringer.«


  »Können Sie vielleicht herkommen? Wir sollten das persönlich besprechen.«


  Anna starrte den Hörer an. »Sie wollen, dass ich nach London komme? Bewegen Sie gefälligst Ihren Arsch hierher und unternehmen Sie etwas!«


  »Es tut mir leid, wir müssen Ihre Aussage erst zu Protokoll nehmen.«


  »Das kann nicht Ihr Ernst sein.«


  »So sind die Regeln, wir weichen niemals davon ab.«


  Anna schnaufte verächtlich in den Hörer. »Also gut, ich komme. Aber sollte in der Zwischenzeit auch nur einer Menschenseele ein Haar gekrümmt werden, mache ich Sie persönlich dafür verantwortlich!« Zornig legte sie auf.


  Jenny stiegen Tränen in die Augen. »Du fährst nach London?«


  Sie nickte. »Ja und ich werde nicht ohne Hilfe zurückkommen, versprochen.«


  »Aber das ist gefährlich«, jammerte sie.


  »Jenny, gefährlicher ist es, hier darauf zu warten, dass sie uns abschlachten.«


  »Ich will nicht, dass jemand stirbt.«


  »Ich will das auch nicht. Deshalb muss ich doch dahin.«


  Jenny kämpfte mit den Tränen. Sie verstand und nickte.


  Entschlossen verließ Anna das Wohnzimmer. Wenn der Himmel einen Menschen erschuf, so gab es auch eine Aufgabe für ihn. Anna sollte ganz offensichtlich die Welt retten, oder zumindest einen Teil. Ihr lief die Zeit davon, sie durfte nicht länger auf Sally warten. Sie fuhr nach London. Sofort.


  


  *


  


  Sebastian betrat den Winkelbungalow. Er hatte Angst vor dem, was ihn erwartete. Die vergangenen Tage hatte er sich davor gedrückt, nach Hause zu fahren. Kira hatte das Hausbootdrama sicherlich bereits zum Besten gegeben.


  Mit langsamen Schritten steuerte er auf das Wohnzimmer zu, aber auf das, was er sah, war er nicht vorbereitet. Die ganze Familie hatte sich versammelt und eine schwarze Frau saß an einen Stuhl gefesselt in der Mitte des Raumes.


  Die Empathengabe pochte gegen seine Schläfen. Die Frau verspürte Todesangst. Sein Herz zog sich zusammen.


  »Was ist los?«, fragte er. Seine Stimme klang fremd.


  »Deine Rettung ist hier los.« Jonathan Fingerless blickte ihn ernst an.


  »Wer ist die Frau?« Die Panik in ihrem Gesicht löste einen Rettungsimpuls aus.


  Mit Jonathans Handbewegung flog die Tür hinter ihm ins Schloss. Die angespannte Stimmung jagte ihm einen Schauder über den Rücken.


  »Versuch es erst gar nicht, Sebastian. Die Frau ist aus freien Stücken hier.«


  Die Stricke um ihre Handgelenke besagten etwas anderes.


  »Das ist Mel, sie ist eine Hexe. Sie hat sich angeboten, deine Empathengabe zu belegen. Wenn sie das getan hat, ist es ihr gestattet, zu gehen. Wir haben eine Vereinbarung«, warf Thea ein. Ihre Augen funkelten kalt.


  Nie im Leben würden sie die Hexe laufen lassen, aber Sebastian spürte den schwachen Hoffnungsschimmer in ihren Gefühlen.


  »Mel war bereits so freundlich, uns die Kräuterzutaten zu nennen, die sie für den Spruch benötigt. Wir haben schon alles vorbereitet. Kira?« Thea schnippte mit den Fingern.


  Kira griff nach einem Schälchen und reichte es Thea.


  Sebastians Gedanken überschlugen sich. Es musste eine Möglichkeit geben, der Sache zu entkommen, er wollte seine Gefühle nicht verlieren. Noch weniger wollte er, dass die Frau starb.


  »Es gibt keine Lösung, Bruder.« Josh las seine Gedanken und versperrte ihm den Weg zur Tür.


  Jonathan trat auf ihn zu und legte seine kräftigen Hände auf die Schultern. »Setz dich aufs Sofa. Es wird nicht wehtun und schnell gehen.«


  Er gehorchte, obwohl sich jede Faser seines Körpers sträubte. Gegen seinen Vater hatte er keine Chance. Es gab nichts, was ihn aufhalten konnte. Allein konnte sich Sebastian nicht gegen ihn wehren.


  »Befreit die Hexe«, sagte Jonathan.


  Mit einer Handbewegung erlöste Kira die schwarze Frau von Knebel und Fesseln. Sie keuchte auf vor Schmerz, als das Blut zurück in ihre Hände floss. Mit zittrigen Fingern nahm sie das Schälchen entgegen und bewegte sich langsam auf Sebastian zu. Ihre Angst schnürte nicht nur ihr, sondern auch ihm die Luft ab.


  Jonathan drückte ihn tief in die Polster. Sebastian widerstand dem zwecklosen Impuls, aufzuspringen. Er fing den Blick der Hexe auf. »Sie müssen das nicht tun, bitte.«


  »Ich will leben«, antwortete Mel leise.


  »Sie töten Sie, so oder so. Tun Sie das nicht. Ohne Gefühle werde ich nicht mehr in der Lage sein, Ihnen zu helfen.«


  Unschlüssig sah die schwarze Frau ihn an, sie schien kaum älter als Anna.


  »Genug jetzt!« Jonathans Stimme duldete keinen Widerspruch. »Ein Deal ist ein Deal und wir werden uns an ihn halten.«


  Der Blick der Hexe veränderte sich. Sie schüttelte sachte den Kopf und steckte den Zeigefinger in das Tongefäß. Sebastian schloss die Augen. Er hatte sich im Streit von Anna getrennt, sie wusste nicht über ihn Bescheid. Eigentlich hatte er ihr alles schon auf dem Dach erzählen wollen, aber dann kam Marla dazwischen. Himmel, sie wusste nicht, dass sie ihm nicht trauen konnte. Was, wenn er sie tötete?


  Mel verteilte die Kräutermischung auf seiner Stirn und griff nach seinen Handgelenken. Die Worte, die sie sprach, besaßen Macht. Sie erfüllten seinen Körper. Mel salbte ihm die Hand-und Fußgelenke ein. Die Hexenkraft rauschte in seinen Kopf, floss brennend durch seine Venen. Sein Puls beschleunigte und er vergaß die Welt um sich herum. Als Mel unter sein T-Shirt griff und seine linke Brust berührte, zuckte er zusammen. Die Tinktur zog ihm die Seele aus dem Körper. Mit ihr verschwand jedes Fünkchen Hoffnung. Schmerz flammte durch sein Blut, Emotionen verblassten und machten einer gähnenden Leere Platz. Eine schwache Erinnerung blieb zurück. Die Angst verabschiedete sich, sie gab nüchtern betrachtet keinen Sinn mehr.


  »Sebastian?«


  Kiras Stimme zerrte ihn aus seinem Schneckenhaus, vorsichtig öffnete er die Augen. Das schöne Gesicht der hübschen Latina strahlte ihn an.


  »Welcome back, Honey.«


  Er grinste zurück, fühlte sich unsagbar frei.


  Wie schwer hatte die Gabe auf ihm gelastet. Er dachte wieder klar, der Seelenschmerz löste sich in Luft auf. Wieso hatte er sich nicht schon viel eher befreit? Er hatte sich so danach gesehnt.

  Sebastian richtete sich auf.


  Josh nickte seinem Vater zu, er las seine Gedanken. Er nahm Kira bei der Hand und zog sie mit zur Tür. Bevor sie das Zimmer verließen, vernahm er ein kehliges Gurren. Er blickte über die Schulter, das Geräusch schien vertraut. Thea Fingerless hatte der Hexe die Halsschlagader aufgerissen, leblos glitt Mel zu Boden.


  Mit einem Schulterzucken tat er es ab. Es ließ ihn kalt und es tat gut, wieder er selbst zu sein.


  


  


  22. Kapitel


  Gefährliche Schönheit


  


  


  


  Sebastian schob Kira durch die Schlafzimmertür, er verzehrte sich nach ihr. Endlich wusste er wieder, wer er war und welches Ziel er im Leben verfolgte. Sein Verlangen nach ihr ließ das Machtgefühl mit jedem Herzschlag durch seinen Körper pulsieren.


  Er war wieder er selbst, der Magier, der er seit einem Jahrhundert zu sein pflegte.


  »Ich habe noch eine Aufgabe zu erledigen, nicht jetzt«, blockte Kira ab, als er sie aufs Bett drücken wollte.


  Er kniff die Stirn zusammen. Sie lehnte ihn nie ab.


  »Ich habe deinem Vater versprochen, es gleich zu tun. Er wird sich um Marla kümmern und ich schnappe mir das Medium«, erklärte sie. Im Spiegel des Kleiderschranks zog sie ihren Lippenstift nach.


  Der Anflug eines Schauders durchlief ihn, aber die gewohnte Verzweiflung blieb aus. Sie würden sie also töten. Schön. Die längst überfällige Tat würde ihn vergessen lassen. Er verschwendete seine Zeit nicht länger mit falschen Gefühlsduseleien, er war frei, folgte seiner Natur, endlich.


  »Wir sind gegen Abend zurück. Jonathan möchte, dass du hier wartest.«


  Er nickte. »Okay, aber beeil dich. Wir haben viel nachzuholen.«


  Mit einem eiligen Kuss verabschiedete sich Kira und er blieb allein zurück. Er legte sich lang aufs Bett, fest entschlossen, nichts zu tun. Leise klangen Kiras Worte nach und ganz plötzlich zog sich sein Herz unerwartet zusammen.


  


  *


  


  Anna plünderte ihr Konto. Die Scheine zählend trat sie aus dem Foyer der Bank und hoffte, dass das Geld reichte. Eigentlich hatte sie vorgehabt, ihren Führerschein damit zu bezahlen. Der Bus zum Flughafen ging in ein paar Minuten. Sie setzte darauf, einen Flug zu erwischen. Sie löste das Busticket bei einem grimmigen Fahrer und ließ sich auf einen der letzten freien Plätze fallen.


  Paps und Sally traf bestimmt der Schlag, wenn sie von ihrem großen Tag nach Hause kamen und sie nicht vorfanden. Falls es ihnen überhaupt auffiel bei den anderen Dingen, die ihnen wohl im Kopf rumspukten. Sie baute darauf, dass Sally schaltete, wenn sie ihren rasch gekritzelten Zettel fand, und ihren Vater daran hinderte, die Polizei zu rufen. Sie hatte sich nur kurz umgezogen und war sofort aufgebrochen.


  Anna senkte den Kopf und dachte nach. Sie stand allein da. Bisher hatte sie sich auf Marla verlassen, aber jetzt brauchte sie ihre Hilfe. Sebastians Verhalten blieb ihr ein Rätsel. Obwohl er auf der Hochzeit aufgetaucht war, hatte er ganz andere Dinge im Kopf gehabt. Wieso ließ er sie schon wieder im Regen stehen? Die Geschichte über die Prophezeiung jagte ihm offensichtlich auch eine mordsmäßige Angst ein. Ob er sich wirklich nur ihretwegen sorgte? Er verschwieg etwas, ganz sicher.


  Anna blickte aus dem Fenster, als der Bus die Türen schloss. Sie fuhren pünktlich ab.


  »Stopp!«


  Eine junge Frau klopfte gegen die Scheibe, der Fahrer hatte Nachsicht. Schnell schlüpfte sie hinein. Sie stand vor dem Fahrer und sprach leise auf ihn ein. Es kostete sie eine weitere Minute an der Haltestelle.


  »Danke«, hörte sie die Frau schließlich sagen. »Darf ich?« Mit einer Kopfbewegung deutete die Fremde auf den Platz neben ihr.


  Ihr fiel auf, dass sie wunderschön aussah.


  Das seidige Haar, die weiblichen Rundungen, die Designerkleidung. Kein Wunder, dass der griesgrämige Fahrer für solch ein Exemplar gern Zeit vertrödelte.


  Der Kokosnussduft ihres pechschwarzen Haars umwehte Anna, als sie sich setzte.


  »Puh, das war knapp«, sagte die Fremde und schenkte ihr ein Lächeln.


  Sie hatte nicht das leiseste Interesse an einem Small Talk und wandte sich ab. Aber der Blick der Frau ruhte auf ihr. Ihr Desinteresse ließ sie völlig kalt, denn sie plapperte mit nerviger Stimme weiter.


  »Ich hasse Busfahren. Mir wird immer ganz anders, besonders auf der Autobahn.«


  Anna sah sie mit einer Mimik an, die besagte, dass sie die Klappe halten sollte. Mit den neurotischen Ängsten von dunkelhaarigen Sallyverschnitten konnte und wollte sie sich nicht herumschlagen.


  »Kennst du den Film, in dem der Tod ein Konzept hat? Da gibt es auch diese schreckliche Szene in einem Bus …«


  »Wenn ich heute sterbe, dann sicher nicht, weil ein Bus verunglückt«, antwortete sie, eigentlich mehr an sich gerichtet.


  Die Fremde nahm das Gespräch auf. »So was sollte man nie allzu laut sagen. Das Schicksal herauszufordern, kann sehr unangenehme Konsequenzen haben. Ich bin übrigens Kira.« Die hübsche Latina streckte ihr die Hand entgegen, aber sie ignorierte sie.


  Wer wollte schon seinen Sitznachbarn kennenlernen? Im Augenwinkel sah sie, dass Kira ihr aufgesetztes Lächeln zu einer beleidigten Miene verzog.


  »Irgendwie hab ich mir dich ganz anders vorgestellt.«


  Was quatschte die Zicke da? Sie kannte sie doch nicht … Sie sparte sich die Antwort, sollte sie sich doch einen Therapeuten suchen.


  »Ich weiß nicht, was Sebastian«, Kira betonte seinen Namen, »an dir findet. Du scheinst unfreundlich zu sein und bei aller Liebe … besonders hübsch bist du auch nicht gerade.«


  Ihre Worte ließen Anna aufblicken. »Du kennst Sebastian?« Na logisch, Halbgötter kannten bestimmt solche Frauen.


  Kiras perfektes Gesicht musterte sie herausfordernd. Irgendetwas daran ließ Anna erschaudern. Sie las Hass in ihren Augen.


  »Oh, ich sehe. Er hat mich nicht erwähnt, wie typisch. Ich bin seine Verlobte.« Ihr falsches Lächeln umspielte erneut ihre Lippen, ließ sie aber keineswegs freundlicher aussehen.


  Annas Herz zog sich zusammen. Das letzte Fünkchen Hoffnung, eines Tages vielleicht doch noch mal so etwas wie Glück zu verspüren, wich aus ihren Gliedern. Eine eisige Kälte durchbohrte ihr Herz. Aber der Gedanke, dass er tatsächlich ihr gehörte, hatte sich bisher sowieso nicht verfestigt. Es war absurd, das war es von Anfang an. Der Eintritt in die Welt der schönsten Momente kostete nichts, aber Anna hätte es wissen müssen … sie zahlte beim Rausgehen.


  Kira nickte enthusiastisch.


  Tränen stiegen in Anna auf. Plötzlich ergab alles einen Sinn. Sein ganzes Verhalten ließ sich daraus erklären. Ob Marla davon wusste? Bestimmt. Wie konnte sie ihr das nur verschweigen? Sie vertraute ihr doch.


  Hoffentlich stieg die Ziege vor ihr aus, sie ertrug es schon jetzt kaum noch, neben ihr zu sitzen. Krampfhaft versuchte sie, die Tränen wegzublinzeln.


  »Weißt du, ich bin nicht sonderlich eifersüchtig, er war noch nie der Treuste. Trotzdem wird es mir ein Vergnügen sein, dich zu töten.«


  Sie sprach in kindlicher Tonlage, dennoch hörte Anna, dass sie die Wahrheit sprach. Sie sagte es nicht nur, sie meinte es ernst. Die Härchen auf ihren Armen richteten sich auf und eine Gänsehaut breitete sich auf ihrem Körper aus. Ihr Instinkt schrie laut nach Flucht. Etwas stimmte nicht, aber Annas Verstand erkannte nicht, was.


  Sie wandte den Kopf ab und sah aus dem Fenster. Sollte sie an der nächsten Haltestelle besser aussteigen? Oder dem Fahrer mitteilen, dass sie bedroht wurde? Leider bog der Bus auf die Autobahn. Zum Teufel, was wollte er denn hier? Er fuhr nicht die übliche Route, Anna kannte die Strecke.


  Hilfe suchend blickte sie sich um. Sofort gefror ihr das Blut in den Adern. Die anderen Fahrgäste starrten mit leeren Augen stur nach vorn. Ihre Mienen wirkten ausdruckslos, die Gesichter leblos. So sah niemand aus, der Herr seiner Sinne war. Annas Erkenntnis kam schlagartig. Sie waren verflucht!


  Ihre Hirnzellen ratterten schwerfällig, zählten eins und eins zusammen. Sie erkannte, wer da neben ihr saß. Kira war eine Magierin, vermutlich eine Fingerless. Ein Schwindelgefühl befiel sie.


  Der Bus gab inzwischen alles, er überschritt die zugelassene Höchstgeschwindigkeit von 100 km/h.


  »Was willst du wirklich?«, brachte Anna hervor. Sie kannte die Antwort, ihr Verstand haute sie ihr kräftig um die Ohren. Aber sie durfte nicht stimmen, sie bedeutete ihren sicheren Tod.


  »Er scheint ein guter Schauspieler zu sein. Hollywoodreif, würde ich sagen. Oder du bist einfach nur extrem blöd.« Kira musterte sie, als schätzte sie es ab.


  »Können Sie bitte anhalten?«, rief Anna laut dem Fahrer zu. Aber die Hoffnung schwand, als sie seinen Blick im Spiegel auffing. Auch er stand unter einem Bann.


  »Ach, komm schon, Anna … gönn mir doch den Spaß. Ich hatte die letzten Wochen eindeutig zu wenig davon.«


  »Du willst uns entführen …« Annas Stimme bebte. Sie ließ den Blick durch den Bus schweifen und suchte nach einem Ausweg. Die Magierin lachte auf. »Entführen? Sei nicht albern. Weißt du, was einem am Busfahren so richtig Angst machen könnte? Man hört doch immer von diesen Horrorunfällen, in denen der Fahrer die Kontrolle über das Fahrzeug verliert und alle Insassen sterben.«


  »Das kannst du nicht ernst meinen?« Anna starrte sie an. Sie wusste, dass die Magierin sie töten würde, aber alle Leute? Anna hörte ihr Herz gegen den Brustkorb schlagen, ihre Schläfen pochten ebenso laut.


  »Ist hier nicht irgendwo eine Baustelle, wo nur einspurig gefahren werden kann?«, fragte Kira und richtete sich auf, um besser durch die Scheibe sehen zu können.


  Anna schluchzte, als sie hinaussah. Ein Schild zeigte bereits an, dass sie in 800 Metern im Reißverschlussverfahren einfädeln mussten. Ihre Spur wurde wegen Brückenarbeiten eingezogen.


  »Hier sind ein Haufen unschuldiger Menschen an Bord«, sagte sie, aber es kam ihr vor, als hätte jemand anderes gesprochen.


  »Ach, du meinst die Leute hier? Die haben Spaß, sie zeigen es nur nicht. Warte, das haben wir gleich.« Kira wandte sich den Fahrgästen zu. »Können wir Anna zeigen, dass es uns gut geht?«


  »Ein Tag zum Sterben, heut ist’s gut, hia hia ho … Ein Tag zum Sterben, heut ist’s gut, hia hia ho …«


  Die fröhlichen Stimmen ließen die Worte des Liedtextes fast freundlich klingen, aber der Inhalt ließ sie losweinen. Warum saß sie in dem Bus? Wenn alle starben, trug sie die Schuld.


  Sie sprang auf und zwang sich mit einem Satz an der Magierin vorbei. Mit drei Schritten stand sie vor dem Busfahrer. Sie rasten auf das Reißverschlussverfahren zu, doch er machte bislang keine Anstalten, abzubremsen. Anna versuchte, ihm ins Lenkrad zu greifen, und erntete eine schallende Ohrfeige. Die Wucht des Schlages riss sie zurück, sie taumelte gegen eine Haltestange. Ihre Knie gaben nach. Es gab keine Hoffnung.


  »Bye bye, Anna. Sebastian hätte es gern getan, jetzt, wo er diesen Empathenmist los ist. Aber sein Vater hat darauf bestanden, dass es die Königin des Todes«, sie lächelte über ihren Titel, »selbst tut. Er lässt dich aber grüßen und auch dein Tantchen.«


  Mit einem Augenzwinkern verabschiedete sich Kira. Sie löste sich einfach in Luft auf.


  Annas Kopf dröhnte, ihr platzte fast der Schädel. Sie rappelte sich auf. Das Reißverschlussverfahren lag wenige Meter vor ihnen, noch immer drückte der Fahrer aufs Gas. Sie spähte durch die Scheibe, aber es kam ihr vor, als blickte sie durch einen langen Tunnel. Einige Autos hupten bereits oder gaben ihnen Lichtsignale. Anna sprang zum Fenster. Mist! Die Nothämmer hingen nicht an ihren Plätzen. Sie tastete die Scheibe ab, fluchte und versuchte, mit bloßen Händen die Scheibe einzuschlagen. Das Glas gab nicht nach. Wie wild hämmerte sie gegen die Glasfront.


  »Halten Sie an«, rief sie, aber der unheimliche Gesang übertönte ihre Stimme. Von den Leuten konnte sie keine Hilfe erwarten.


  Der Bus durchbrach die Absperrung und raste in die Baustelle. Ein gelb gekleideter Mann schwenkte wild eine Fahne, die Fassungslosigkeit stand ihm ins Gesicht geschrieben. Der Busfahrer kannte kein Pardon. Obwohl das Aufleuchten der Erkenntnis kurz in seinen Augen aufflackerte und er voller Angst durch die Windschutzscheibe starrte, besaß der Fluch zu viel Macht. Ohne den Anflug eines Abbremsversuches kollidierte der Bauarbeiter mit dem Bus. Es riss ihn hoch in die Luft. Der Aufschrei blieb Anna im Hals stecken, denn der Bus geriet gefährlich ins Schaukeln.


  Sie würden sterben, alle, wenn sie nicht sofort einschritt. Kraftvoll zog sie sich hoch und krabbelte über den Boden bis zum Fahrer. Mit Gewalt trat sie ihm gegen das rechte Bein. Der Fuß rutschte vom Pedal, doch sofort stellte er ihn wieder darauf und gab Vollgas. Ihr nächster Tritt schlug fehl, er wehrte sie teilnahmslos, aber bestimmt, mit dem Arm ab. Kira hielt die Karten in der Hand. Anna betete, dass es schnell ging.


  Die Barriere vor der Brücke näherte sich rasend schnell, eine Atemlänge lag noch zwischen ihnen. Sie kauerte sich auf einem Sitz zusammen und wagte einen letzten Blick aus dem Fenster. Der Bus raste im Affenzahn auf das Geländer zu. Hastig vergrub sie den Kopf zwischen den Knien und schloss die Augen. Das Brechen von Metall und ein harter Stoß ließen sie wissen, dass es passierte. Sie machte sich auf den Tod gefasst. Ihr schoss Adrenalin durch den Körper. Der Aufprall würde nicht wehtun, so was überlebte ohnehin niemand. Wenigstens musste sie nicht länger mit Sebastians Verrat leben. Es wäre sowieso alles sinnlos, ohne ihn.


  Plötzlich zersprang die Frontscheibe. Glas brach, zerfiel in Scherben. Kräftige Hände griffen nach ihr, zogen sie an einen starken Körper. Sie fiel weiter, aber ein Luftzug streifte sie. Annas Gedanken überschlugen sich. Sie war sich nicht sicher, ob es sich um Rettung oder eine weitere Gräueltat handelte. Sie krallte sich fest in die fremde Schulter. Wer zog sie aus dem Bus und warum?


  Sie landeten hart auf den Füßen. Ein Knacken durchzog ihr Sprunggelenk und der Schmerz schoss durchs Bein. Sie keuchte auf. Ein ohrenbetäubender Knall ließ ihr Trommelfell vibrieren. Die Druckwelle verhinderte das Atmen, heiße Luft versengte die Haut. Ein fliegendes Metallstück riss ihr eine tiefe Wunde in die Schulter. Sie schaffte es nicht, die Lider zu heben. Die Lungen füllten sich mit beißendem Rauch, sie glaubte zu ersticken.


  Ihr Retter schmiss sie über die Schulter und krabbelte einen Abhang hinauf. Konnte sich ein Mensch so schnell bewegen? Die Bewegungen ließen Übelkeit aufkeimen. Warum war es nicht einfach vorbei? Sie war doch sowieso so gut wie tot. Der Schmerz im Bein trieb Tränen in die Augen, sie kniff sie fest zusammen.


  Plötzlich bremste ihr Retter ab und sie landete hart auf der Erde. War das Laubboden? Ihre tauben Finger wollten es nicht bestätigen. Gierig schnappte sie nach Luft. Ihr fiel das Atmen schwer, die Luft schmeckte verbrannt. Aber es war Sauerstoff, ihre brennenden Lungenflügel füllten sich mit dem lebenswichtigen Gas.


  »Anna?«


  Die Stimme klang meilenweit entfernt und so dumpf, als hätte sie Watte in den Ohren. Erstaunlich, dass sie überhaupt noch etwas hören konnte. Sie glaubte, die Explosion hätte ihr Gehör total zerstört.


  »Anna, bitte sieh mich an!« Kalte Hände schlossen sich um ihren Kopf und schüttelten sie sanft. »Bitte bleib bei mir. Sieh mich an!«


  Starke Arme zogen ihren Oberkörper hoch. Es kostete all ihre Kraft, die Lider zu heben. Licht stach in die Augen. Sie erkannte den Retter nur schemenhaft.


  »Gott sei Dank!« Fest presste er sie an sich. Sie lief Gefahr, sich eine Rippe zu brechen.


  Langsam löste sich der Schleier vor ihren Augen wie der aus ihrem Gehirn. »Sebastian?«, fragte sie schwach. Ein hässlicher Hustenanfall schüttelte sie.


  »Ja, ich bin’s. Alles ist gut.«


  Sie vergrub ihr Gesicht in seiner Kleidung und schluchzte. Vorsichtig strich er ihr übers Haar. Sein Körper bebte. In ihrem Kopf herrschte ein einziges Chaos. Gedanken überschlugen sich, ließen sich nur schwer sortieren. Was war geschehen?


  Mit einem Schlag trat die Erkenntnis ins Bewusstsein. Angst bohrte sich durch ihren Körper, zerfraß ihren Verstand. Sie keuchte auf, löste sich umständlich aus dem klammernden Griff. Sie vergaß den Schmerz im Bein und warf sich zur Seite. Sie versuchte, so viel Abstand wie möglich zwischen ihn und sich zu bringen. Ein letztes Mal trieb sie ihr innerer Motor an, der inzwischen pochte, als wollte er nicht länger in ihrem Körper verweilen. Sie robbte rückwärts, bis ein Baum ihre Weiterflucht verhinderte.


  »Hab keine Angst«, sagte Sebastian, seine eisblauen Augen füllten sich mit Tränen.


  Anna rang nach Luft und presste sich gegen den Stamm. Sie schaffte es keinen Meter weiter.


  Die Millionendollarfrage schoss ihr in den Kopf. Sie kannte die Antwort und doch musste sie es von ihm hören. Es interessierte sowieso nicht mehr, was geschah. Sie schöpfte das letzte bisschen Kraft und stellte die Frage, deren Antwort das Schlimmste bedeutete.


  »Wer bist du?« Sie flüsterte kaum.


  Er hielt ihrem bohrenden Blick nicht stand und raufte sich durchs Haar.


  Anna wiederholte ihre Frage, überarbeitete aber die Wortwahl. »Was bist du?«


  Sebastian erlangte seine Kontrolle zurück, sein Gesicht gefror zu Eis. »Mein Name ist Sebastian Fingerless und ich bin ein Magier«, sagte er mit kalter Stimme.


  Ihre Welt begann sich rasant zu drehen, bevor sie in tausend Scherben zersprang. Seine Antwort war mehr, als sie verkraften konnte.


  


  


  23. Kapitel


  Arena


  


  


  


  Im Leben trat man an viele Abgründe, einer schwärzer als der andere. Es waren tiefe, dunkle Löcher und es gab zwei Möglichkeiten, mit ihnen fertig zu werden: Entweder man sprang, oder man fiel. In der Regel gehörte Anna zu den Springern, denn sie war mutig und wusste, dass es auf der anderen Seite Licht gab. Heute hatte sie keine Chance, noch nicht einmal die Möglichkeit, darüber nachzudenken. Denn sie fiel. Ohne Vorwarnung, und ohne dass sie von dem Loch überhaupt etwas gewusst hatte.


  Anna starrte zu Sebastian hinüber. Sie verstand das Gehörte und begriff es, trotzdem durfte es nicht wahr sein.


  »Wieso?«, fragte sie mit Tränen in den Augen. Sie hörte die eigenen Worte nicht, so laut schlug ihr Herz.


  »Bitte, hab doch keine Angst«, antwortete Sebastian sanft. Sein Gesicht verwandelte sich zurück. Die lieblichen Züge, die sie so übertrieben liebte, tauchten unter der Fassade auf. Er trat ein Stück näher an sie heran, ein leiser Aufschrei entfuhr ihr.


  »Komm mir bloß nicht zu nah!«


  »Ich könnte dir nie etwas tun.«


  An seinem Blick erkannte sie, dass er die Wahrheit sagte und doch änderte das nichts. »Geh weg«, schluchzte sie.


  »Anna, dein Bein. Es sieht schlimm aus.« Er deutete auf ihren Unterschenkel und der Schmerz trat zurück in ihr Bewusstsein. Martinshörner erklangen in der Ferne und erinnerten sie an das, was geschehen war. »Sie sind alle tot, oder?«, fragte sie. Ihre Stimme begleitete ein Weinkrampf. »Alle, sie sind einfach alle tot!«


  Sebastian nickte. Er beugte sich zu ihr herunter. Behutsam streckte er seine Hand aus und zog sie vorsichtig an sich.


  Anna gab auf, sie besaß nicht die Kraft, sich länger zu sträuben. Sie lehnte den Kopf an seine Schulter und weinte. Der Tod dieser Menschen, Sebastians Verrat, ihre Verzweiflung und ihr Schmerz … Für alles ließ sie Tränen. Sebastian schwieg. Es gab kein Wort, das die Realität wieder in Ordnung brachte.


  »Ich muss mir dein Bein ansehen«, sagte er und löste sich von ihr. »Die Rettungskräfte werden uns hier nicht finden.«


  Anna hob den Kopf und blickte sich um. Sie befanden sich in einem Stück Forst neben der Autobahn. Wenige Meter von ihnen entfernt ging es tief hinunter in die Todesschlucht der Businsassen. Noch immer waberten Rauchschwaden umher, auf der Autobahn erkannte sie mehrere Blaulichter.


  »Anna, ich muss dein Bein nachsehen, okay?«, wiederholte er.


  Sie nickte zaghaft.


  Sebastian schob das Hosenbein hoch oder vielmehr die Fetzen, die davon übrig waren. Sie biss sich auf die Lippe und unterdrückte ein Stöhnen. Schon oft hatte sie sich verletzt, aber dieser Schmerz ließ sich mit nichts vergleichen. Sie kniff die Augen zusammen, andernfalls würde sie das Bewusstsein verlieren.


  »Du musst ins Krankenhaus. Meinst du, du kannst aufstehen, wenn ich dir helfe?«


  Bedacht darauf, ihr Bein nicht anzusehen, zuckte sie die Schultern. Allein vor der Vorstellung graute es ihr. Aber was blieb ihr übrig? Sie versuchte es. Mühsam zog sie sich am Stamm hoch. Sebastian griff ihr stützend unter die Arme, doch sie schaffte es nicht. Der stechende Schmerz ließ sie in sich zusammensacken.


  »Ich werde Hilfe holen«, sagte er.


  »Nein!« Sie schüttelte wild den Kopf. Sie wollte nicht allein zurückbleiben.


  »Anna, es kann Stunden dauern, bis man uns hier findet.«


  »Geh nicht. Bitte lass mich nicht allein«, flehte sie. Ein neuer Heulkrampf meldete sich an.


  »Ist ja gut, ich lass dich nicht allein. Aber du brauchst Hilfe. Hast du dein Handy dabei?«


  Anna suchte den Waldboden ab. Sie hatte das Handy in der Handtasche verstaut. »Nein. Es ist in der Tasche im Bus.«


  Sebastians Blick glitt in die Ferne. »Sobald die Hilfskräfte in der Schlucht sind, werde ich laufen. Es dauert höchstens fünf Minuten«, sagte er.


  Sie atmete auf, rang sich zu einem Nicken durch, und lehnte den Kopf zurück an seine Schulter. »Erklär es mir.« Allmählich verebbte die Panik, ihr Verstand forderte Antworten. Wieso hatte er sie gerettet?


  »Was soll ich erklären?« Er wusste, was sie meinte.


  »Alles. Erklär es mir, du bist es mir mehr als schuldig.«


  »Ich kann es nicht erklären. Es ist, wie es ist.«


  »Warum hast du mich gerettet? Du bist ein Fingerless. Warum spielt ihr uns überhaupt irgendwelche Freundschaften vor? Ihr könntet uns auch gleich erledigen. Ach, ich weiß viel zu viel und …« Anna löste sich von ihm und sah in seine eisblauen Augen. Die Situation änderte nichts, sie verfiel ihm sofort. Sie sollte sich schämen.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Es ist die Empathengabe, oder? Sag mir, dass es das Talent ist.« Was sollte sie tun, wenn es anders war?


  »Meine Gabe wurde mit einem Spruch belegt.«


  Sie schluckte schwer. »Sie wurde belegt? Was ist es dann? Erkläre es mir Sebastian, ich will es verstehen.«


  »Eigentlich kann es nicht sein, dass …« Er schüttelte den Kopf.


  Anna betete, dass er es nicht aussprach. Wie sehr sie sich danach sehnte – er durfte es nicht sagen.


  »Anna, ich bin in dich verliebt. Mein Vater verlangt, dass wir euch Freundschaft vorspielen, nur dass ich es längst nicht mehr spiele. Ich …«


  »Ich will das nicht«, brach es aus ihr hinaus. Und es stimmte. Das machte die Lage nur noch schwerer, als sie ohnehin schon war. Sie hatte geglaubt, einen Engel gefunden zu haben, aber in Wahrheit war er ein Raubvogel. Wieso sah sie es erst jetzt? Wieso?


  »Ich weiß. Ich wollte das auch nicht«, antwortete Sebastian leise. Eine Träne löste sich aus seinem Augenwinkel.


  »Und jetzt?« Er musste eine Antwort darauf haben, denn sie war ratlos. Die Last auf ihren Schultern wog unheimlich schwer.


  »Und jetzt werden wir meiner Familie Einhalt gebieten. Du musst den Beirat informieren.«


  »Ich soll dich verraten?« Das Absurdeste, was jemals einer von ihr verlangt hatte. Er hatte ihr gerade eine Liebeserklärung gemacht. Er, der Junge, für den sie mehr empfand als für sonst jemanden auf dieser Welt.


  »Wir sind gefährlich. Eine Abnormität der Natur.«


  »Was ist mit Marla?«, überging sie seine Worte. Er, eine Abnormität der Natur? Er war das Göttlichste, was die Welt je erschaffen hatte. Aber ihm das zu sagen war das Letzte, was sie jetzt wollte.


  Sebastian zuckte zusammen. »Anna, ich musste mich entscheiden. Ich konnte nicht euch beiden helfen.«


  »Was? Wie entscheiden?«


  Der Ausdruck in seinen Augen erklärte alles. »Mein Vater wird schon da gewesen sein. Er und Kira …«


  »Nein!« Sebastians Vater hatte Marla getötet?


  »Na, wenn das nicht süß ist?« Die kalte Frauenstimme gehörte zu der Gestalt, die hinter dem Baum hervortrat. Kira trug ihr honigsüßes Lächeln und fixierte sie aus ihren dunklen Augen. »Das ungleiche Paar, vereint und lebendig.«


  Sebastian reagierte blitzschnell. Mit einem Satz sprang er auf die Füße und stellte sich schützend vor Anna. »Du wirst sie nicht anrühren, Kira.«


  »Und wer will mich aufhalten?« Sie lachte ironisch.


  »Ich werde dich töten, wenn du es versuchst.«


  Sie zog die Augenbrauen hoch und legte den Kopf schief. »Du? Du willst mich töten? Abgesehen von der Verliebtheit, die du deiner Angebeteten gerade gebeichtet hast, ist das das Komischste, was du jemals gesagt hast.«


  »Das ist deine letzte Chance, zu gehen«, antwortete Sebastian fest. Er meinte, was er sagte, daran gab es keinen Zweifel.


  »Du bist doch gar nicht in der Lage, jemandem auch nur ein Haar zu krümmen. Du bist fast ein Mensch.« In das letzte Wort legte die Magierin einen besonderen Ekel. »Dir fehlt nicht nur der Schneid, du hast auch nicht die Kraft dazu, mich zu besiegen.«


  Annas Herz zog sich zusammen. Sie hieß den Tod willkommen, aber der Gedanke daran, dass Sebastian gegen dieses Monster antrat und starb … »Sebastian! Lass sie, sie wird dich töten«, wimmerte sie.


  »Du hörst sie. Dein kleiner Engel hat Angst um dich. Ist das nicht rührend?«


  Sebastian nutzte das Überraschungsmoment und griff an. Mit atemberaubender Schnelligkeit stürmte er vor und riss die verdutzte Kira zu Boden. Anna erkannte, wie viel Kraft er besaß.


  Kira stöhnte auf, bevor sie gezielt zutrat. Sie schleuderte Sebastian gegen den nächsten Baum. Anna wünschte, die Augen schließen zu können. Sie wollte das nicht mit ansehen. Aber ihr Körper gehorchte nicht. Sie musste wie erstarrt beobachten, was geschah.


  Der kleine Wald mutierte zu einer Arena.


  Sebastian berappelte sich, noch im Aufsprung entfuhr ihm ein Fluch. Der schwache, grüne Lichtstrahl ließ sich nur schwer erkennen. Aber er traf und zauberte Kira einen klaffenden Riss quer über die linke Körperhälfte. Er blutete stark.


  Kira setzte zur Gegenwehr an. Eine gelbe Rauchschwade wirbelte zu Sebastian herüber, raubte ihm buchstäblich den Atem, doch er schaffte es, ihn abzuschütteln. Eine bläuliche Rauchwolke riss Kira in die Luft. Sebastian sprang auf sie, sie würgte.


  »Sebastian, Vorsicht«, kreischte Anna. Ein Wunder, dass ihre Stimme gehorchte.


  Ein Ast fing Feuer, Kyra spielte ihre gestohlene Pyrogabe aus. Sebastian rollte sich zur Seite. Kira sprang auf, bevor der brennende Ast zu Boden fiel. Das Lächeln erstarb auf ihren Lippen, ihr Gesicht verzog sich zu einer gefährlichen Fratze. Sebastian warf Anna einen Blick zu, Kira nutzte die Gunst des Augenblicks. Sebastian erstarrte unter einem Fluch.


  »Das war alles, Honey?«, fragte Kira und schnaubte.


  Die selbstgefällige Miene der Magierin ließ Anna das Blut in den Adern gefrieren. Das war’s, sie würde ihn töten.


  Der rötliche Todesfluch bewegte sich langsam mit kreisenden Bewegungen auf ihn zu. Anna las das Entsetzen in seinen eisblauen Augen.


  Da geschah es mit ihr. Wenn man versuchte, zu beschützen, was man am meisten liebte, wuchs man über sich hinaus. Sie wurde zum Krieger, zur Amazone. Anna wusste nicht, wie es passierte. Vielleicht war es Schicksal, vielleicht einfach nur Glück. Plötzlich sah sie ihn vor sich liegen; den Außenspiegel des Busses. Wie konnte er so weit fortgeschleudert werden? Vielleicht war ja doch alles vorherbestimmt? Hob man den Blick, so verschwanden die Grenzen und einen hielten ohnehin nur die, die man sich setzte. Sie vergaß den Schmerz in ihrem Bein, ignorierte die Angst in ihren Knochen. Sie sprang auf die Füße und schnappte sich den Spiegel.


  Sebastians Augen weiteten sich, als er sah, was sie vorhatte. Höchstens ein Atemzug trennte ihn noch von dem tödlichen Fluch.


  Mit letzter Kraft warf sich Anna vor ihn, bereit, für ihn zu sterben. Der Fluch traf genau auf die blanke Front. Er prallte ab und rauschte dieses Mal schnell wie ein Wirbelwind zurück auf Kira zu. Sie sackte leblos am Boden zusammen.


  »Du hast mich vergessen, Honey«, keuchte Anna.


  Sebastian fiel auf die Knie, befreit von dem Lähmungszauber.


  Anna japste nach Luft und legte sich erschöpft und mit geschlossenen Lidern auf den Waldboden.


  »Du hast mir das Leben gerettet«, hörte sie ihren Halbgott sagen.


  »Unentschieden.« Sie grinste, obwohl sie viel lieber geweint hätte.


  


  


  24. Kapitel


  Alte Männer


  


  


  


  Weniger Kraft, als Anna in diesem Augenblick besaß, konnte ein Mensch nicht besitzen. Andernfalls wäre er tot. Der Adrenalinspiegel in ihrem Blut sank und der Schmerz kämpfte sich zurück an die Oberfläche. Sebastian rappelte sich auf und fixierte einen Punkt in der Ferne. Anna drehte sich halb um, erkannte aber nicht, was er sah.


  »Was ist?«, brachte sie unter Qualen hervor.


  Wortlos verschwand Sebastian in unmenschlicher Geschwindigkeit zwischen den Bäumen.


  »Sebastian?« Eine Gänsehaut überzog ihren Körper.


  Jemand klatschte in die Hände. »Bravo, absolut Bravo!«


  Anna biss die Zähne zusammen und hob den Kopf. Ein Mann trat auf sie zu, auf einen Gehstock gestützt. Er war sicher schon jenseits der siebzig, die achtzig traf es wohl eher. Hunderte Runzeln und Falten übersäten sein auffällig blasses Gesicht. Sein gelblicher Tweedanzug erinnerte an längst vergangene Zeiten und ein Bowler auf seinem Eierkopf verriet, was sein Akzent sie schon hatte vermuten lassen. Es handelte sich um einen Engländer.


  Sie musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass dieser Mann wohl dem Beirat angehörte. »Wer sind Sie?«, fragte sie trotzdem. Er antwortete nicht, lächelte nur und griff zu einem Mobiltelefon. Ohne sich abzuwenden, sprach er in den Hörer.


  »Ja Robert, ich habe sie. Sie ist brillanter, als du dir vorstellen kannst. Sie ist mutig und schnell, der perfekte Anführer. Robert, wir haben das beste Team. Wir kommen jetzt.«


  Der alte Mann klappte sein Handy zusammen und beugte sich zu Anna herunter. Seine Wirbelsäule knackte verdächtig, aber es hielt ihn nicht davon ab, sich noch tiefer zu beugen.


  »Was tun Sie?«


  Entweder wollte er nicht hören oder er war tatsächlich schwerhörig. Ohne Vorwarnung riss er ihr Hosenbein hoch. Sie jammerte auf, Tränen schossen ihr in die Augen. Den Engländer kümmerte es nicht, er legte seine faltigen Hände rücksichtslos auf ihre Wunde.


  Ein stechender Schmerz durchfuhr sie und zog sich bis in den kleinsten Winkel ihres Körpers. Sie wollte ihn abwehren, ihn anschreien, ob er noch bei Verstand sei, aber sie schaffte es nicht. Bevor sie auch nur einen Ton sagen oder sich wehren konnte, verlor sie abrupt das Bewusstsein.


  


  *


  


  Sebastian lief, so weit ihn seine Beine trugen. Wo sollte er hin? Zuhause hießen sie ihn sicher nicht mehr willkommen. Zu Marla konnte er auch nicht, sein Vater kümmerte sich um die Angelegenheit. Es bestand kein Zweifel, dass er sie inzwischen getötet hatte.


  Er sank auf eine Bank des Marktplatzes und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dicke Tränen kullerten das Gesicht hinab. Menschen eilten vorbei, jeder bloß mit sich beschäftigt.


  Niemandem fiel auf, dass er hier saß und weinte. In vergangenen Zeiten hatte das mal anders ausgesehen.


  Sebastians Gedanken überschlugen sich. Der Beirat nahm sich Anna an, gut. Ihr Bein musste schnellstens versorgt werden, und da er wusste, dass die englischen Männer über Heiltalente verfügten, fühlte er sich diesbezüglich ein wenig beruhigt. Aber was würden sie mit ihr machen? Sie hatten es sicher nicht gern gesehen, dass sie sein Leben mit ihrem verteidigte. Er konnte nur hoffen, dass sie nicht zu hart mit ihr ins Gericht gingen. Er rieb sich über das Gesicht. Seine Familie stand somit auch wieder auf der Fahndungsliste. Er fand das in Ordnung, es durfte kein weiteres Blutvergießen geben.


  »Entschuldigung?« Eine junge Frau gesellte sich zu ihm.


  Fragend blickte er sie an.


  »Haben Sie mal Feuer?« Sie deutete auf die Zigarette in ihrer Hand.


  Er schüttelte den Kopf. Konnten die Menschen ihn nicht einmal in Ruhe lassen?


  Eine Idee fraß sich auf einmal durch seine Zweifel und die Angst. Keine besonders nette, zugegeben, aber sie schützte vorerst sein Leben. Zumindest so lange, bis er wusste, dass Anna nicht in Gefahr schwebte.


  Sebastian hob den Kopf. Er schätzte sie höchstens auf dreißig. Die Gedankenmanipulation beherrschte er perfekt, er schrieb sich den Titel des Besten auf die Stirn. Eine Fähigkeit, um die Kira ihn immer beneidet hatte, denn sie selbst hatte sie nie geschult.


  Sein Blick grub sich tief in den Verstand der jungen Frau. Er wusste nicht, was sie dachte, aber er konnte es kontrollieren. »Sagten Sie gerade, Sie bieten mir Ihre Couch an? Das ist sehr nett.«


  Die Frau blickte ihn aus großen Augen an. Sie widerstand dem Impuls, davonzulaufen. Der Fluch siegte über den Instinkt. Er hatte Glück, dass es funktionierte. Seit vielen Jahren hatte er diese Kraft nicht mehr angewandt.


  »Ja, genau das sagte ich.«


  »Super, dann sollten wir gehen.«


  Die Frau stand auf und Sebastian trat an ihre Seite, bevor sie gemeinsam über den Marktplatz davonschlenderten.


  


  *


  


  Anna öffnete die Augen, ihr schwirrte der Kopf. Benommen stellte sie fest, dass ihr Bein nicht mehr schmerzte. Auch die anderen Wunden schien jemand versorgt zu haben. Wo war sie? Ein ohrenbetäubender Lärm drang ihr ins Bewusstsein, vermutlich hatte er sie geweckt. Fluglärm?


  Sie fuhr hoch. Mit verschwommenem Blick sah sie sich in dem winzigen Raum um. Die Liege, auf der sie lag, ähnelte einer Krankenhausbahre.


  »Sie befinden sich in Sicherheit«, ließ eine kehlige Stimme hinter ihrem Kopfteil verlauten.


  Anna zuckte zusammen und wandte sich um. Der alte Mann aus dem Waldstück.


  »Wer sind Sie?« Sie klang fester als erwartet.


  »Mein Name ist Aldwyn Eltringham und ich komme vom Rechtsbeirat für besondere Menschen.«


  Sie ahnte es ja bereits. »Wohin fliegen wir?« Befanden sie sich überhaupt in der Luft, oder täuschten sie die Sinne?


  »Wir fliegen nach London und im Übrigen«, er deutete auf ihr Bein, »dürfen Sie mir danken. Wir legen großen Wert auf Höflichkeit.«


  Anna starrte ihn an. Ihm danken? Er war nicht gerade sensibel vorgegangen, als er ihr Bein im Wald behandelt hatte. Wie wär’s mit einer Entschuldigung? Sie sparte sich die Antwort. »Wo ist er?«


  »Der junge Fingerless? Er ist leider entkommen.«


  Leider? Natürlich! Die Engländer sahen das mit anderen Augen. Für den Moment musste die Aussage sie also beruhigen.


  »Wie haben Sie mich so schnell gefunden? Ich war auf dem Weg zu Ihnen, als …«


  »Ich weiß«, unterbrach Aldwyn sie. »Wir befanden uns bereits in Deutschland, als ihr Anruf einging.«


  Sie funkelte ihn an und spürte, wie Wut im Bauch aufflackerte. Was spielte er für ein Spiel? »Und trotzdem haben Sie mich auf die Reise geschickt? Das Unglück hätte verhindert werden können!« Sie musste sich beherrschen, ihn nicht anzuschreien.


  »Wir hatten die Lage zu jedem Zeitpunkt unter Kontrolle, Miss Graf.«


  »Die Lage unter Kontrolle? Es sind Menschen gestorben! Ein ganzer Bus voll.« Tränen stiegen auf. So viele Leute – einfach tot.


  »Menschen sterben hin und wieder, Miss.«


  Ihr blieb die Antwort im Hals stecken. Das konnte er nicht wirklich gesagt haben. Sie träumte.


  »Wir wissen seit dem Tod ihrer Tante, dass die Fingerless zurück sind. Eva hatte es uns erzählt, bevor der Magier die Leitung unterbrach.«


  »Sie wussten es?«


  Dass Aldwyn unter dem Blick, den sie ihm zuwarf, nicht umfiel, grenzte an ein Wunder. Bittere Flüssigkeit sammelte sich in ihrem Mund und sie widerstand der Idee nur knapp, ihm ins Gesicht zu spucken. Der Mann war keinen Deut besser als ein Magier. Manche kletterten so schnell, dass sie nicht bemerkten, den falschen Berg bestiegen zu haben. Ihr Gipfel lag meilenweit vom richtigen entfernt. Sie durfte dem Beirat nicht vertrauen, das hatte sie sofort gespürt. Ihre Instinkte schrien es ihr zu.


  »Was hätten wir Ihrer Meinung nach tun sollen?« Seine Augenbrauen zogen sich fragend zusammen.


  »Uns aufklären! Schon vor Wochen!«


  Aldwyn schüttelte den Kopf. »Wir werden in Ruhe die Sachlage klären. Hier und jetzt ist der falsche Ort dafür. Allerdings dürfte es Sie interessieren, dass sich Ihre Hexenfreundin wohlauf befindet. Wir konnten sie in letzter Sekunde in Sicherheit bringen. Das Oberhaupt der Fingerless schlich bereits um ihr Haus herum.«


  »Marla? Wo ist sie?« Ein Felsbrocken fiel ihr vom Herzen. Marla lebte!


  Schwerfällig richtete sich der Alte auf und zog den Vorhang zum Passagierraum zur Seite. »Kommen Sie. Es wird Sie erstaunen, wer Sie alles erwartet.«


  Anna streckte die Glieder und stand auf. Wer sie alles erwartete? Sie schob sich durch die Tür.


  Eine blonde Frau zog sie stürmisch in die Arme, beinahe riss es sie von den Füßen. Sallys sonst perfekt geschminktes Gesicht zerlief förmlich unter dem Make-up. Ihr Mascara hatte sich von den Wimpern verabschiedet und übers halbe Gesicht verteilt. Nasse, schwarze Flecke übersäten das Brautkleid. Sie blickte sie aus geröteten Augen an.


  »Anna! Gott sei Dank, es geht dir gut!«


  Vorsichtig löste sich Anna aus der überschwänglichen Umarmung. »Was tust du hier?«


  »Wir wollten gerade die Torte anschneiden, als sie kamen. Man sagte uns, du bist in Gefahr und man würde uns brauchen.«


  »Wo ist Papa?« Himmel, ihr Vater wusste doch nichts von alldem! Sally gab den Weg in den Passagierraum frei und Anna stockte der Atem. Wie konnte das möglich sein? Was wollten sie alle hier?

  Die Mitreisenden lächelten ihr hoffnungsvoll entgegen. Ihr Vater hatte den Kopf gegen eine Scheibe gelehnt, er schlief als Einziger. Marla, Jenny, Franks Mutter Virginia, Vanessa und Kevin saßen in zwei Reihen auf den Flugsitzen.


  »Wir mussten ihm etwas zur Beruhigung geben, ihn hat der Schlag getroffen, als er von der ganzen Sache erfahren hat«, flüsterte Sally.


  »Was um alles in der Welt macht ihr denn hier?« Anna rieb sich die Augen, aber die Halluzination wollte nicht weichen.


  »Anna, wir sind die …«, platzte es aus Jenny heraus, aber Aldwyn schnitt ihr das Wort ab.


  »Miss Cole, wir haben eine Abmachung. Miss Graf wird noch früh genug erfahren, worum es geht. Bis dahin soll sie sich lediglich an Ihrer Anwesenheit erfreuen.«


  Anna holte Luft und setzte an, dem alten Knacker die Meinung zu geigen, als ein weiterer Mann aus dem Cockpit trat.


  »Mein Name ist Robert Pearson. Ich bin der Vorsitzende des Beirats und wir können uns später gern unterhalten. Im Augenblick steuern wir Heathrow an und werden in wenigen Minuten landen. Würden Sie sich bitte auf einen freien Platz setzen und sich anschnallen?«


  Sally zog sie auf einen Sitz. Anna brachte kein Wort hinaus. Ihr Bauchgefühl verriet, dass kein Grund zur Freude bestand. Was ging hier vor?


  »Mach dir keine Sorgen, Anna. Sie werden es dir erklären. Es ist alles in bester Ordnung«, beschwichtigte Sally. Sie klang etwas zu beschwichtigend. Aus ihr würde sie kein Wort herausbekommen.


  Was machten ihre Freunde an Bord? Wieso saß ihr Vater mit im Flieger? Warum flogen sie überhaupt nach London? Bestand in Köln die Gefahr, dass die Fingerless sie überfielen? Konnte ihnen der Beirat keinen Schutz zur Seite stellen? Fragen über Fragen, aber keine Antwort.


  Das Flugzeug setzte zur Landung an. Sie vertrug es nicht sonderlich, Übelkeit schlug ohnehin schon Wellen durch ihren Kreislauf. Was auch immer los war, verhieß absolut nichts Gutes.


  


  


  25. Kapitel


  Jäger im Jagdschloss


  


  


  


  Das große Naturschutzgebiet Sydenham Hill Wood erstreckte sich mit vielen Hektar Land oberhalb Londons. Früher einmal hatte der Wald zusammen mit dem Dulwich Wood den größten Teil des Great North Wood gebildet, allerdings trennte der Bau der Eisenbahnstrecke die Wälder seit langer Zeit.


  Anna hatte nie sonderlich gut aufgepasst, wenn es in der Schule um die Geschichte von England ging, und konnte sich nur schwach an das erinnern, was Aldwyn ihr gerade wie ein Fremdenführer vorbrabbelte. Eigentlich bespuckte er mehr seinen Bart, als dass er sprach.


  Eines der Gebäude, die dem Rechtsbeirat für besondere Menschen gehörten, lag im Stadtteil Southwark und befand sich gleich vor dem alten Waldgebiet. Angestrengt blickte sie durch die Scheibe des Wagens nach draußen. Es schien sich nicht um ein Vorurteil zu handeln, dass es in England immer regnete. Die Luft war kühl, Anna fröstelte in der Sommerkleidung. Dank der Dunkelheit, die sich inzwischen über das Firmament zog und die Regenwolken verdeckte, erkannte sie kaum etwas.


  Am Flughafen hatte Robert Pearson sie in verschiedene Wagen gesetzt, die meisten zu zweit oder dritt zusammen. Anna hatte das Vergnügen, dass ihr Aldwyn Gesellschaft leistete. Sie konnte sich kaum etwas Langweiligeres vorstellen. Natürlich verhinderten die Engländer so, dass sie den anderen Fragen stellte. »Was zum Teufel tun wir alle hier?«, unterbrach sie Aldwyns geschichtliches Geschwätz.


  »Miss Graf, ich bin nicht befugt, Ihnen das zu verraten. Mr. Pearson hat den ausdrücklichen Wunsch geäußert, es Ihnen selbst zu sagen«, antwortete der Greis. Und Greis traf es vermutlich wie den Nagel auf den Kopf. Wenn er ihre Rettung darstellte, dann Halleluja!


  Die restlichen Minuten fuhren sie schweigend weiter, die anderen Fahrzeuge bildeten hinter ihnen eine Kolonne. Inmitten von Nichts kam der Wagen endlich zum Stehen. Der Fahrer eilte um die schwarze Limousine herum, um ihnen die Türen zu öffnen. Das Haus des RFMB besaß riesige Ausmaße. Anna fragte sich, wie es hier mitten im Wald einfach stehen durfte, und ob es nicht verboten war, ein Naturschutzgebiet zu bebauen? Aber es sah alt aus und hatte Ähnlichkeit mit einem Jagdschloss.


  Nein, es ist ein Jagdschloss, verbesserte sie sich. Als hätte Aldwyn ihre Gedanken gelesen, erklärte er: »Es ist magisch geschützt und normale Menschen können das Haus nicht sehen. Es sei denn natürlich, wir gestatten es ihnen.«


  Anna schritt neben ihm auf den Eingang zu.


  »Fast 400 Quadratmeter Wohnfläche, ohne den Konferenzraum«, hörte sie ihn weiterplappern, während er sich mühsam auf seinen Stock gestützt vorwärts bewegte.


  Himmel, wo hatte man den nur ausgegraben?


  Im Inneren glich das Schlösschen einer Burg. Die grauen Steine, die auch die Außenfassade zierten, schmückten die Wände. Der Vergleich mit einem Gefängnis oder Kerkerverlies schoss ihr in den Kopf. Im hinteren Teil des Raumes, den sie sofort betraten, weil es keinen Flur gab, prasselte ein Feuer.


  »Ihr Zimmer befindet sich oben links«, bemerkte der Alte. »Frische Kleidung haben wir Ihnen aufs Bett gelegt. Wir waren so frei, Ihnen eine Auswahl zukommen zu lassen.«


  Der Rest trat ein. Ihr Vater schwebte schlafend neben dem Vorsitzenden her. Sie schüttelte den Kopf bei seinem Anblick und fing Kevins Blick auf.


  »Wir müssen reden«, zischte sie ihm zu. Wenn einer bereit war, ihr zu erklären, was hier vor sich ging, dann eindeutig ihr Freund aus dem Norden.


  Robert Pearson schloss die mächtige Eingangstür. »Falls einer von Ihnen Hunger verspürt, in der Küche gibt es genug zu essen. Ansonsten bin ich dafür, dass wir alle erst einmal schlafen gehen, der Tag war ausgesprochen lang. Morgen um acht treffen wir uns im Konferenzraum.« Er deutete auf eine Tür zu seiner Linken. »Dann besprechen wir alles, was besprochen werden sollte. Jeder von Ihnen hat ein eigenes Zimmer, alle in der ersten Etage vorzufinden. Allerdings gibt es nur zwei Bäder dort oben. Ich wünsche eine erholsame Nacht.« Er neigte den Kopf.


  Auch Robert schien betagt zu sein, aber immerhin jünger als Aldwyn. Satte Grausträhnen durchzogen sein Haar, das Gesicht besaß aber noch mehr Falten. Wie er das geschafft hatte, blieb ein Rätsel.


  Sie wandte den Blick ab und betrat die aus kalt wirkenden Steinen errichtete Treppe. An den Zimmertüren hafteten Namen und Fotos. Wo hatten sie die Bilder her? Ihr Zimmer lag glücklicherweise gleich neben Kevins, aber sie zog ihn sofort mit in ihres.


  »Was geht hier vor?«, fragte sie, als die Tür ins Schloss fiel.


  »Lass uns setzen.« Er deutete auf das Bett.


  Er ließ sie nicht im Regen stehen, sie konnte sich immer auf ihn verlassen. Das spärlich ausgestattete Zimmer besaß nur ein Fenster, beinahe an der Decke. Das schwach gelbe Licht stammte von einer winzigen Lampe. Sie setzten sich auf das Bett mit dem dunklen Holzrahmen. Es ächzte unter der Last.


  »Schieß los.«


  »Wir sollen es dir eigentlich nicht sagen. Sie sind sich sicher, du regst dich auf. Sie nennen dich ein impulsives Weibsbild.«


  »Was?« Anna unterdrückte ein Lachen. Der Unterton in seiner Stimme gefiel ihr trotzdem nicht.


  »Wir wurden alle auserwählt, denn sie wissen schon lange, dass diese Magierfamilie zurück ist. Sie schickten Späher.«


  »Was?«


  »Menschen, die ein Auge auf uns werfen sollten, um zu sehen, ob wir uns eignen.«


  »Wofür denn eignen, Kevin? Sprich in ganzen Sätzen.«


  »Wir sind die neuen Jäger, Anna. Sie nennen uns Hunter. Wir sollen gemeinsam die Fingerless erledigen.«


  »Was?« Die Engländer verdonnerten normale Menschen, auf die Fingerless Jagd zu machen? Die meisten besaßen kein Talent. Und sie stellte sich auch etwas Schöneres vor.


  »Sie werden uns Talente geben«, antwortete Kevin, der wohl an ihrem Gesichtsausdruck erriet, über was sie gerade nachdachte.


  »Aber wie kommen sie ausgerechnet auf euch? Wieso bist du hier?«


  »Ich habe recherchiert, Anna. Gleich, nachdem diese Marla bei uns am Wasser auftauchte, und du mich weggeschickt hast. Am Tag von Evas Beerdigung. Ich konnte nicht glauben, über was ihr zwei euch da unterhalten habt. Magische Talente, Leute, die mit Toten reden. Das klang für mich ehrlich nach einem Märchen.«


  »Und dann?«


  »Ich habe herausgefunden, dass die Geschichten stimmen. Aber was ich sonst noch alles erfahren hab, hat mir überhaupt nicht gefallen. Es gibt Geschichten über Magier, Dämonen und sonst was für Monster. Zur Hölle … Es klang einfach gefährlich und ich wollte eigentlich nur noch eines; dich beschützen. Dann kamen die Männer. Sie sagten, ich hätte Mut und sie haben mich gefragt, ob ich dabei sein möchte, um dir zu helfen. Also, klar. Da bin ich, natürlich helfe ich dir.«


  »Kevin, du bist so dumm. Wieso bist du nicht zu Hause geblieben? Das hier ist kein Spiel!« Eine Welle aus Zorn rauschte durch ihren Körper. Der Beirat klingelte einfach bei normalen Menschen und verkaufte ihnen mit falschem Engländercharme, sie hätten Mut und seien Jäger?


  »Anna, ich würde dich immer beschützen«, sagte er leise.


  »Haben sie sonst noch was gesagt?«, fragte sie, um schnell das Thema zu wechseln. Das seltsame Glänzen in seinen Augen entging ihr nicht.


  »Sie sagten, du wirst uns anführen, weil eine Prophezeiung es so bestimmt.«


  »Sie ist also wahr …« Sally hatte recht? Sie sollte die Fingerless aufhalten? Ihre eigene Familie und ihre Freunde in eine Schlacht führen, in der die meisten ihr Leben ließen? Sallys Geschichte vom letzten Team drängte sich in ihr Gedächtnis. Aber der Beirat konnte sie mal gehörig. Dieses Spiel spielte sie nicht mit.


  »Anna, du musst keine Angst haben.«


  Kevin deutete ihre Miene falsch, doch plötzlich fuhr ihr der Schreck in die Glieder. Sie fürchtete nicht, sich den Fingerless zu stellen. Ihr Leben war ohnehin nicht mehr wichtig. Was ihr wirklich Angst machte, war nur eine Frage. Die Frage, die vielleicht alles entscheiden würde. Verlangte der Beirat etwa von ihr, Sebastian zu töten?


  


  


  26. Kapitel


  Lehrreiche Stunden


  


  


  


  Anna tat kaum ein Auge zu und träumte wirres Zeug.


  Von Aldwyn, der plötzlich Sebastian war, und sie sollte ihm mit einem Schwert den Kopf abschlagen.


  Mit dem Bild vor Augen und heftig klopfendem Herzen erwachte sie und schlüpfte in frische Sachen.


  Die Kleidung, die für sie auf dem Bett gelegen hatte, entsprach so gar nicht ihrem Style. Aber wer scherte sich schon darum, wie er aussah, wenn einem der Tod ins Gesicht lachte? Von ihr aus hätte auch ein Haufen Dreck ein paar Löcher zusammenhalten können, sie hätte es als T-Shirt akzeptiert.


  Der Konferenzsaal schien der größte Raum des Hauses zu sein. Ein paar lieblos zusammengewürfelte Stühle standen vor klapprigen Tischen, mit Blick auf ein uraltes Rednerpult. Anna betrat als Letzte den Raum. Sie beschlich immer noch das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Immerhin saß Paps, erwacht aus seinem Dornröschenschlaf, an einem der Tische. Steif blickte er nach vorn. Weshalb sah er sie nicht an, kam nicht auf sie zugestürmt? Beeinflusste ihn immer noch etwas?


  Robert Pearson stand hinter dem Rednerpult und sortierte Unterlagen. Er blickte auf und schenkte ihr ein Lächeln.


  »Da wir jetzt vollzählig sind, können wir anfangen. Ja, es freut mich, dass Sie den Mut zu dieser Entscheidung hatten«, sprach er in breitem Akzent. »Ab heute sind Sie alle etwas Besonderes und dazu auserkoren, die Welt zu retten.«


  Ihr Vater und Kevin tauschten stolze Blicke. Der Rest sah unglücklich aus. Das wirkte wie ein Sektentreffen.


  »Zum ersten Mal, seit wir Jägerteams ausbilden, haben wir uns entschlossen, auch Frauen auszuerwählen. Vor der Emanzipation bleiben eben auch wir nicht verschont.« Roberts Lachen klang künstlich.


  Fand er das etwa witzig? Anna hob die Hand.


  »Bitte, Anna?«


  »Über die Frauen lässt sich ja noch diskutieren. Aber ist es nicht unethisch von Ihnen, auch Kinder in das Selbstmordkommando aufzunehmen? Menschliche Kinder?«


  Sein Lächeln erstarb, er wusste, dass sie von Jenny sprach.


  »Sie ist eine Jägerin. Die Fingerless haben ihren Vater getötet. Das macht sie sogar zu einer ganz außergewöhnlichen Kämpferin.«


  »Und was sagt ihre Mutter dazu? Ich kann mir kaum vorstellen, dass sie das nur im Entferntesten zugelassen hätte.«


  Marla hob den Kopf und wandte sich ihr zu. Ihr Anblick lieferte die Antwort. Sie stand nach wie vor unter Sebastians Fluch. Die Tatsache kam den alten Säcken wahrscheinlich gerade recht.


  »Sie nutzen ihren Zustand aus? Was sie wirklich will, ist Ihnen egal?«, fragte sie und nagelte Robert mit einem Blick fest.


  Repräsentierte der Beirat nicht das Gute auf dieser Welt? Das Gesetz? Anna verstand immer weniger. Warum schwiegen die anderen? Hatte man ihnen die Stimmbänder geraubt? So verrückt konnte nicht mal Sally sein, dass ihr nicht auffiel, dass die Engländer falsch handelten.


  »Jetzt lassen Sie mich doch erst einmal alles in Ruhe erklären«, beschwichtigte Robert. »Beginnen wir von vorn. Seit dem tragischen Tod von Eva Ringer, Gott möge ihre Seele beschützen, wissen wir vom RFMB, das die Fingerless zurück sind. Wir konnten uns jedoch nicht einfach unvorbereitet in einen Kampf stürzen, so leid uns die Geschehnisse tun. Wir mussten erst ein Team auswählen, von dem wir glauben, dass es eine Chance hat.«


  Anna ballte die Hand zu einer Faust. Flammender Zorn breitete sich aus. Sally behielt recht mit der Meinung, der Beirat bestünde aus einem Haufen alter Männer mit noch älteren Ansichten.


  »Wir haben natürlich sofort gehandelt und unsere Späher ausgesandt. Wir hatten eine ungefähre Vorstellung, wen es treffen könnte. Die gute Sally hat uns schon vor langer Zeit darauf aufmerksam gemacht. Ihre Großmutter sprach nämlich eine Prophezeiung.« Er schenkte Sally einen warmherzigen Blick.


  Sally sah ihm nicht in die Augen, sie schnaufte leise. Seltsam, noch vor Kurzem hatte sie doch gewünscht, die Gunst der Engländer zu erhaschen.


  »Und für die, die es noch nicht wissen«, warf Anna lautstark ein, die Anwesenden wandten sich ihr zu, »der Beirat hält die Hälfte der Macht unserer Begabungen sicher unter Verschluss. Oder, Robert? Erzählen Sie uns von den Pergamenten.«


  Robert Pearson lachte auf. »In der Tat, solche Gerüchte sind auch mir zu Ohren gekommen. Ich bin mir sicher, sie geben den Menschen die Hoffnung, stärker als die Magier zu sein. Leider sind und bleiben es, wie ich schon sagte, Gerüchte.« Das Gesicht des Engländers verzog sich zu einer Miene, die ganz unmissverständlich sagte, Anna sollte besser die Klappe halten.

  Sie wühlte es nur noch weiter auf.


  »Des Arztes Tochter, jung und rein, wird siegen über Angst und Schein. Anna mit dem blonden Haar, beschwört die Geister, macht sich rar. Die Kraft der Gabe, so steht es geschrieben, wird in der Nekromantie liegen«, rief sie durch den kleinen Saal.


  »Gewiss, Miss Graf. So lautet die Prophezeiung. Sie spricht davon, dass Sie dazu berufen sind, die Fingerless aufzuhalten.«


  »Erklären Sie das Wort Nekromantie, Robert.«


  »Es bedeutet Totenbeschwörung und ist ein weiterer Hinweis darauf, dass Sie gemeint sind.« Der Engländer lächelte herablassend.


  »Nekromantie ist die Fähigkeit, einen Toten auferstehen zu lassen. Und diese Macht habe ich nicht. Nicht ohne das Wissen aus den verschollenen Pergamenten.«


  »Jetzt hören Sie auf mit diesem Quatsch, Anna. Wir haben nicht so viel Zeit«, ließ Robert barsch verlauten. »Sally war weniger kompliziert, den Unterschied zwischen Realität und Märchen zu erkennen.«


  Sally konzentrierte sich schwer darauf, sie nicht anzusehen. Sie war besessen von ihren Ansichten gewesen. Wer hatte ihr eine Gehirnwäsche verpasst? Es stank zum Himmel.


  »Können wir jetzt fortfahren?«


  Anna beschloss, vorläufig den Mund zu halten.


  »Wir haben uns für die Mutigsten entschieden. Für Menschen und Begabte, die Anna in jedem Fall den Rücken stärken würden. Deshalb seid ihr hier. Es gilt, Wissen zu erlangen. Wissen, mit wem man sich anlegt, und wie man sie besiegen kann.« Robert nahm seine Brille ab und trat vom Rednerpult weg. Er kam an die Tische heran und ging durch die Reihen, während er weitersprach. »Gott sandte einen Boten auf die Erde, einen Engel. Er wählte Menschen aus und stattete sie mit unseren Talenten aus. Sie sollten die Welt retten. Dummerweise trieben die Nachkommen der Talentierten ein wirkliches Übel mit ihren Kräften. Von seither kann man die Gabe nur noch mittels eines Testamentes weitergeben. Der Engel blieb noch lange Zeit als Aufpasser auf der Erde. Wir, der RFMB, sind direkte Nachkommen des Erzengels. Doch unsere Seite spaltete sich in zwei Glieder. Es gibt uns, die Wächter und sie, die Abtrünnigen. Und deshalb müsst ihr verstehen, was es heißt, gegen sie anzutreten. Durch einen Magier fließt Engelsblut.«


  Anna sog scharf die Luft ein. Magier waren Halbengel? Das machte die Lage wohl nicht gerade besser. Aber es bedeutete auch, dass sie mit dem Beirat auf Augenhöhe standen. Wieso schickten sie Menschen in den Kampf? Wie sollten sie das gewinnen können? Es gehörte zu ihren Aufgaben …


  »Damit Sie die Familie, mit der wir es gerade zu tun haben, ein bisschen besser kennenlernen, wird mein Kollege Aldwyn«, der zweite Greis erhob sich, »Ihnen ein paar Informationen geben.« Robert nickte dem Alten zu und ließ sich neben ihrem Vater auf einen Stuhl sinken. Er warf ihr einen strengen Blick zu.


  Aldwyn räusperte sich. »Die Familie Fingerless besteht aus vier Mitgliedern. Fast hätte sich ein weiterer Teil in die Familie eingeheiratet, aber unsere tapfere Anna«, er schenkte ihr ein Lächeln und zeigte seine gelben Zähne, »war bereits so frei, die Welt von ihr zu erlösen. Somit bleiben nur noch vier Magier, die es zu vernichten gilt.«


  Annas Herz zog sich zusammen – aus zweierlei Gründen. Zum einen wurde ihr bewusst, dass sie getötet hatte. Auch wenn es ihr notwendig und gerecht erschien, hatte sie gemordet. Des Weiteren sprach er von vier Magiern. Sebastian also inbegriffen. Es interessierte den RFBM nicht, dass er anders war als der Rest seiner Familie. Sie wollte etwas sagen, schimpfen oder schreien, aber ihr verschlug es die Sprache. Mühsam blinzelte sie ein paar Tränen weg und biss sich auf die Unterlippe. Das musste warten. Es brachte Nachteile mit sich, Schwäche zu zeigen. Sie musste später mit den anderen sprechen. Ihre Wut offensichtlich zu machen, erschien unklug.


  Aldwyn schaltete einen Projektor ein und das Bild eines Mannes prangte auf der großen Wand. Er schien um die Vierzig zu sein, vielleicht ein klein wenig älter. Er hatte dunkles Haar und seine Gesichtszüge wirkten kalt. Seine Augenfarbe jedoch kannte Anna nur zu gut. Es waren Sebastians Augen, wenn sie auch ungleich gefährlicher blickten.


  »Das ist Jonathan Fingerless«, hörte sie den Alten erzählen. »Jonathan ist das Oberhaupt der Familie und absolut unberechenbar. Vermutungen lassen darauf schließen, dass er 1809 hier in England geboren wurde. Es gibt seltsamerweise keine Aufzeichnungen darüber. Sie müssen wissen, meine Damen und Herren, ein Magier altert sehr langsam. Aber auch uns Halbengeln ist das Leben begrenzt. Er müsste, vergleichbar mit einem Menschen, etwa im körperlichen Zustand eines Vierzigjährigen sein. Jonathan ist unfassbar schnell und er beherrscht die tödlichsten Flüche. Wenn er die Chance hat, zu handeln, wird sein Gegenüber nicht überleben. Falls Sie also auf ihn stoßen, gilt es, keine Zeit zu verlieren. Versuchen Sie, nicht allein zu sein, wenn Sie ihn antreffen.« Aldwyn blickte in die Runde und auf dem Diaprojektor erschienen ein Haufen Bilder, die augenblicklich Übelkeit aufsteigen ließen.


  Sie zeigten Leichen, viel Blut und grausame Tatorte. Schnell wandte Anna den Blick ab.


  »Jonathan hat in seiner Laufbahn 817 Menschen getötet. Zumindest ist das die Zahl, die wir kennen. Wie Sie sehen, haben die Fingerless ihren Namen zum Markenzeichen gemacht. Sie trennen ihren Opfern einen Finger ab und lassen uns damit wissen, dass der Mord ihre Handschrift trägt.« Aldwyn genehmigte sich einen Schluck Wasser, ehe der Diaprojektor abermals umsprang. »Hier sehen Sie Thea Fingerless.«


  Die Schönheit der Frau raubte ihr den Atem. Kein Wunder, dass Sebastian so gut aussah. Sie wirkte jung, optisch schätzte Anna sie in die Dreißiger.


  »Thea Fingerless, geborene Grey, erblickte im Jahre 1815 ebenfalls hier in London das Licht der Welt. Sie ist nicht weniger gefährlich als Jonathan, allerdings scheint sie vor Angriffen nervös zu werden. Bevor sie einen Fluch spricht, räuspert sie sich. Natürlich verrät sie sich damit. Das ändert allerdings nichts an ihrer Kraft und Schnelligkeit. Versuchen Sie sich, wenn Sie auf Thea treffen, möglichst links von ihr zu halten. Das ist ihre schwächere Seite, sie zielt dann schlecht. Thea hat 236 Menschenleben auf dem Gewissen.« Wieder folgte eine Reihe mit Bildern von Opfern. »Nun kommen wir zu dem älteren der beiden Söhne. Joshua Fingerless ist 1899 geboren. Er tritt eifrig in die Fußstapfen seines Vaters, denn er ist ein stark talentierter Magier. Er beherrscht die dunkelsten Künste.«


  Das Bild zeigte einen jungen Mann, ebenfalls mit eisblauen Augen. Er besaß einen dunklen Lockenkopf und sah absolut ungefährlich aus. Der Vergleich mit Frodo lag nahe.


  »Lassen Sie sich von seinem Äußeren nicht täuschen. Er mag aussehen wie der perfekte Schwiegersohn, aber er hat bereits 281 Menschen getötet und liegt damit sogar vor dem Rekord seiner Mutter.«


  Anna blickte rechtzeitig zur Seite. Sie war es leid, die Leichenbilder anzustarren.


  »Und somit kommen wir zum Letzten.«


  Blut rauschte in ihren Kopf, sie wusste, wer folgte. Aldwyn stellte Sebastian vor und sagte ihnen, wie sie ihn töten konnten. Anna vergrub ihr Gesicht in den Händen, ihr Adrenalinspiegel stieg. Aldwyn hatte gesehen, dass er sie verteidigt hatte, aber es machte keinen Unterschied. Anna hatte ihr Leben umsonst riskiert, denn er war trotz allem verloren.


  »Nein!«, rief sie laut und sah wieder auf. Sebastian lächelte von der Wand auf sie herab. Er trug sein charmantes Lächeln.


  »Miss Graf, wir wissen, dass Sie eine Schwäche für den jungen Magier besitzen, aber …«, begann Robert Pearson.


  »Nein«, wiederholte sie. Sie klang fest entschlossen und erhob sich vom Stuhl.


  »Er hat Sie verwirrt, Miss Graf. Aber alles, was er getan hat, tat er, um an Ihre Gabe zu kommen.«


  »Mögen Sie sich einreden, was immer Sie für richtig halten, aber …« Sie ließ den Blick durch die Runde schweifen. Die Gesichter der anderen wirkten verstört, nahezu ängstlich. Virginia schüttelte energisch den Kopf. »Aber Sie werden mich nicht zwingen können, das zu tun. Sie sind auf mich angewiesen, und wenn ich sage, dass Sebastian ein Tabu ist, dann ist er ein Tabu. Wir spielen nach meinen Regeln, oder wir spielen gar nicht.«


  Robert Pearson lächelte kalt, sein Blick ging durch bis ins Mark. »Anna, glauben Sie, wir waren darauf nicht vorbereitet?«, fragte er mit gleichgültiger Stimme.


  Sie funkelte ihn an.


  »Aldwyn, es ist an der Zeit, Miss Graf aufzuklären, warum es besser ist, nach unseren Regeln zu spielen. Wären Sie so freundlich?«


  Aldwyn hantierte am Projektor und was sie sah, jagte ihr einen eiskalten Schauder über den Rücken. Ihr schlimmster Albtraum bewahrheitete sich. Ein Albtraum, aus dem sie sich nicht befreien konnte. Die Last des Momentes, in dem sie auf das Bild starrte, wog so schwer, dass sie beinahe unter ihr zerbrach.


  Ihr Leben war vorbei, aus und vorbei.


  Denn wenn sie nicht zwischen zwei Menschen, die sie beide von Herzen liebte, entscheiden wollte, blieb als einziger Ausweg ihr eigener Tod.


  


  


  27. Kapitel


  Freunde und Feinde


  


  


  


  Aus den Scherben der Verzweiflung baute man den Charakter. Anna zählte sich schon immer zu den starken und mutigen Menschen, aber in dieser Sekunde erschufen sie eine Löwin. Bereit, zu kämpfen, wenn nötig in der Schlacht zu sterben …


  Der Diaprojektor bildete eine Fotografie auf der Wand ab, die ihre letzten Zweifel über Bord warf. Der Beirat war Feind, nicht Freund.


  Sie hatte die Hand zwischen die Zähne geschoben, um nicht aufzuschreien. Jemand hatte sie entführt, sie galt als das perfekte Druckmittel. In die dunkle Ecke eines Kerkers gedrängt, blickte sie aus weit aufgerissenen Augen in die Kamera. Mama!


  »Was haben Sie mit ihr gemacht?«, zischte Anna leise. Im Inneren loderte der Zorn. Sie stand kurz davor, zu explodieren.


  »Gar nichts. Nichts liegt uns ferner, als Ihrer verehrten Frau Mutter etwas anzutun, Anna. Solange Sie nicht querschießen, heißt das.«


  Robert Pearson konnte noch so scheinheilig tun, Anna blickte auf die Abgründe seiner Seele. Falls er so etwas überhaupt besaß.


  »Es ist niemand aus freien Stücken hier, oder?«


  Ein Blick ins Gesicht der anderen verriet, dass sie recht hatte. Sie sahen unglücklich, ängstlich, traurig, verzweifelt aus. Sie kämpften alle für einen geliebten Menschen, nicht bloß für sie.


  »Jedem bleibt es überlassen, sich uns anzuschließen oder nicht. Können wir jetzt fortfahren? Es ist bald Mittagspause.« Robert besah sie mit einem Lächeln.


  Anna wandte den Blick ab. Es durchlief sie heiß, kalt und schaurig.


  Aldwyn sprach weiter. »So, hier sehen Sie Sebastian Fingerless, 1911 in Deutschland geboren. Er ist ein Meister der Manipulation, wie wir am Beispiel unserer Miss Graf erfahren durften. Sebastian war eine lange Zeit seines Lebens in unserer Obhut, sicher weggesperrt. Dies wird der Grund sein, weshalb erst neun Morde auf sein Konto gehen. Unterschätzen Sie ihn deshalb nicht. Er ist ein eiskalter Killer.«


  Ihr Puls beschleunigte sich und mit jedem Schlag gegen ihre Schläfen breitete sich ein Schwindelgefühl aus. Sie musste raus! Mit schnellen Schritten stolperte sie aus dem Saal und rannte die Treppe hinauf.


  »Mister Graf! Setzen Sie sich wieder hin«, hörte sie Robert donnern. Ihr Vater wollte wohl hinter ihr her.


  Zuerst steuerte Anna das Schlafzimmer an, überlegte es sich aber anders. Eine gigantische Welle Übelkeit schwappte hoch, sie schaffte es soeben noch zur Toilette. Schwallartig übergab sie sich in die Schüssel, obwohl sie kaum etwas gegessen hatte. Sie leerte sich restlos und lehnte sich erschöpft gegen die Badezimmerwand. Kraftlos glitt sie hinunter. Ihr Körper fühlte sich taub an.


  Es interessierte nicht, wie sich das Verhältnis zu ihrer Mutter entwickelt hatte. Sie war und blieb ihre Mutter. Wie sollte sie zwischen ihr und Sebastian entscheiden? Unvorstellbar. Dennoch sah sie die Antwort klar vor sich, als blickte sie in eine Kristallkugel.


  Eva hatte immer gesagt, man müsse den Teufel bei den Hörnern packen und genau das nahm sie sich vor. Der Beirat mochte sich als das Gute darstellen, aber schlussendlich waren und blieben sie eins; unmenschlich. Die Magier und sie bestanden aus derselben Materie und ihr kamen Zweifel, dass sie tatsächlich besser waren.


  Sie empfinden nicht. Der Gedankengang bestätigte sich wohl. Ihr blieb nur eine Wahl. Sie würde sich gegen beide stellen müssen. Magier und Beirat, um den Teufel bei den Hörnern zu packen. Sie würde kämpfen müssen, bis sie sie in der Hand hielt. Sollten die Halbengel doch allesamt in der Hölle schmoren!


  


  *


  


  Er schlief sehr schlecht. Die wenigen Minuten, die er doch eindöste, begleiteten schlimme Träume. Längst hatte sich der Horror in das Leben eingeschlichen und die Albträume nahmen bereits Gestalt an. Das Erlebte verdaute er nur schwer, seine Gedanken kreisten unablässig um Anna. Wohin brachte der Beirat sie? Er erinnerte sich an die sorgenfreie Zeit, in der er die meisten Emotionen noch nicht gekannt hatte. Sie gefiel ihm besser. Gefühle zu haben, bedeutete, Schmerzen zu erleiden. Wie ein Mensch das ein Leben lang aushielt, blieb ihm unbegreiflich. Seine Gedanken schweiften zu Marla. Ihr Tod spannte ein Netz aus Trauer in seinem Kopf und er drohte, sich darin zu verheddern. Wieso hatte er sie nicht beide beschützen können? Warum, zum Teufel? Wie vergänglich das Leben doch war. Es war ihm nie bewusst gewesen, obwohl er oft mit dem Leben gespielt hatte.


  Seine Familie, vielleicht auch sein Naturell, nahm ihm alles, wofür es sich seiner Ansicht nach neuerdings zu leben lohnte.


  Wenn ihm das einer vor wenigen Wochen erzählt hätte, er wäre in schallendes Gelächter ausgebrochen. Er, der unerschrockene und starke Sebastian Fingerless, verliebte sich in ein Menschenmädchen und musste sich deshalb nicht nur vor ein paar wild gewordenen Beiratsmitgliedern, sondern auch vor seiner eigenen Familie verstecken. Ironischer konnte sich das Leben kaum entwickeln. Es glich einem Thriller und der Drehbuchautor verdiente einen Kopfschuss.


  Und nun? Wie ging es weiter? Er konnte doch nicht ewig bei dieser Fremden leben.


  »Sebastian? Wie magst du deine Eier essen?«


  Dany, die junge Frau, bei der er dank seiner Beeinflussung wohnen durfte, stand in der Küche und bereitete ein üppiges Frühstück zu. Nach seinem Geschmack zu urteilen, aß sie zu oft auf diese Weise. Aber das sollte nicht sein Problem sein, er besaß schließlich genug richtige Sorgen. In seinem Magen lag ein dicker Stein, unvorstellbar, einen Bissen hinunterzubekommen. Er versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, und die immer wieder neu aufsprudelnden Ideen zu sortieren.


  Das menschliche Gehirn machte im Durchschnitt wohl zwei Prozent der Körpermasse aus. Sebastian wusste nicht, ob sich ein Magierhirn mit dem eines Menschen vergleichen ließ, aber es erschien ihm nicht so. Sein Kopf wog schwer mit trüben Gedanken, die sich einfach nicht in die richtige Reihenfolge bringen ließen und dennoch nach einer Lösung schrien. Zehn Prozent der Körpermasse traf es wohl deshalb viel eher.


  Er konzentrierte sich, um wenigstens die sinnlosesten Gedankenstränge loszuwerden, und um einem roten Faden zu folgen, der ihm weiterhalf. Wie war der Beirat beim letzten Mal vorgegangen? Er musste wissen, was sie taten, wie sie handelten. Ging es Anna gut? Der Gedanke, dass sie sie seinetwegen bestraften, jagte ihm einen eisigen Schauder über den Rücken. Zentnerschwere Schuldgefühle ließen sich auf seinen Schultern nieder.


  Die Lösung des Problems konnte eigentlich nur jemand liefern, der wusste, wie die Engländer arbeiteten.


  Dany erschien im Türrahmen und riss ihn aus seinen Gedanken. »Hast du keinen Hunger?« Ihre Augen blickten trotz der freundlichen Stimme dunkel und leer.


  Seine Kontrolle saß perfekt. Dass es ihm nicht leidtat, sie so zu benutzen, nagte ordentlich an seinem Gewissen, doch seine Liebe zu Anna verdrängte seine übernatürliche Seite nicht ganz. »Ich will nichts, danke.«


  »Aber du musst etwas essen.« Euphorisch nickte sie ihm zu.


  »Ich sagte, ich will nichts.« Die Worte fielen scharf aus. Musste sie so nerven? Natürlich trug allein der Fluch Schuld an dem Charakterzug, aber das änderte nicht seine Meinung.


  Dany schenkte ihm ein trübes Lächeln und verschwand in der kleinen Küche.


  Verdammt, wie ging der Beirat vor? Die grauen Zellen ratterten, die Antwort schien greifbar nahe. Ihm lag es auf der Zunge.


  Ein ehemaliger Hunter! Die blitzartige Eingebung rüttelte ihn wach. Wieso kam er erst jetzt darauf? Nicht alle Kämpfer waren damals seiner Familie zum Opfer gefallen, einige überlebten die Schlacht. Die, die schlussendlich auch siegten. Es war viele Jahre her, aber möglicherweise lebte noch einer der Männer.


  Weitere Antworten fand er bestimmt in Marlas Haus. Die Hexe bewahrte allerhand alte Informationen auf ihrem Dachboden auf. Der Stein aus seinem Magen legte sich nun schwer auf das Herz. Wenn es nicht noch mehr Tote geben sollte, musste er diese Hürde nehmen. Das Leben verlangte ihm nicht zum ersten Mal etwas Schweres ab.


  »Dany? Ich muss weg. Verlass das Haus nicht.«


  »Aber wo willst du denn hin?«


  »Verlass das Haus nicht«, wiederholte er. Sein Blick bohrte sich einen Weg in ihren Verstand. Er griff nach dem Schlüssel und stürmte aus der Dachgeschosswohnung.


  


  


  28. Kapitel


  Brief aus der Vergangenheit


  


  


  


  Anna vernahm Gemurmel aus dem Flur. Die Zimmertür öffnete sich und ihr Vater blickte um die Ecke. Er sah fix und fertig aus. Wenn sie nur halb so kaputt aussah, dürfte sie nicht mehr auf den Beinen stehen. Wie schaffte er das?


  »Darf ich?«, fragte er.


  Sie nickte und rutschte zur Seite. Er setzte ein missratenes Lächeln auf und nahm das stille Angebot an. »Anna, wieso hast du mir nichts von alldem erzählt?«, begann er das Gespräch. Er klang fremd, ängstlich und fast so, als drohte er jede Sekunde am nächsten Wort zu ersticken. Aber solche Situationen spornten Paps‘ Kämpferego zum Glück an.


  »Weil du mich vermutlich in die nächste Nervenklinik hättest einliefern lassen.« Sie legte die Stirn in Falten. Wer glaubte schon Geschichten, die den Erzählungen der Brüder Grimm alle Ehre machten? Ihr Verhältnis half der Lage nicht, die vergangenen Monate waren sie sich aus dem Weg gegangen. Sie wollte ihm nicht ihr Herz ausschütten, ihr Vater wusste das.


  »Du musst dir keine Sorgen machen. Sie werden deiner Mutter nichts tun. Alles, was wir müssen, ist zusammenhalten und diese Magier ausschalten.«


  »Ich will nicht auf ihrer Seite spielen. Wir können uns doch nicht erpressen lassen! Es muss eine andere Möglichkeit geben.«


  »Anna, sei nicht dumm. Sie haben nicht nur Sylvia. Sie haben auch Sallys Mutter und noch andere Menschen. Es wäre das Klügste, wir bringen die Sache schnell hinter uns.«


  »Und du glaubst, das wäre ein Kinderspiel? Ich kann und ich werde nicht zwischen den Leben anderer entscheiden oder wählen. Wenn das die Lösung ist, hätte ich gern das Problem zurück.«


  »Du meinst diesen Magier? Lass dich doch nicht von diesem Mann blenden! Er kann nicht mehr wert sein als deine Mutter.«


  »Ich meine nicht Sebastian«, antwortete sie. Natürlich spielte er eine entscheidende Rolle, aber es gab auch noch die anderen. In einem Krieg würden viele ihr Leben lassen. Sollte sie, um ihre Mutter zu retten, zum Beispiel die kleine Jenny opfern? Sonnenklar, dass ihre Chancen schlecht standen. »Nicht alle werden diese Sache überleben, Paps. So sieht es aus. Ich führe kein Selbstmordkommando an.«


  »Darüber haben Kevin und ich schon gesprochen. Wir werden die Hauptaufgaben übernehmen. Wir wollen auch nicht, dass einer von euch Frauen in Gefahr gerät.«


  Anna schnaubte. Der Beirat leistete gute Arbeit. Sie hielten sich für tapfere Ritter … Ihr lächerliches Heldentum ging in der aussichtslosen Lage unter. In dieser Hinsicht ließen sich wohl fast alle Männer gern einen Floh ins Ohr setzen.


  »Tu nichts Unüberlegtes, ja?« Er versuchte, ruhig zu klingen, aber ein seltsamer Unterton begleitete den Satz.


  Anna schüttelte den Kopf. Was brachte es, ihn jetzt auch noch verrückt zu machen? Es reichte, dass sie kurz vor dem Durchdrehen stand.


  Er drückte sie kurz und verschwand aus dem Zimmer. Jede Umarmung erinnerte sie neuerdings an einen Abschied. Jede dieser Gesten fühlte sich verdammt danach an. Vermutlich waren sie es auch, Abschiede. Niemand wusste, was die nächste Stunde bringen konnte. Anna blieb allein zurück, als er die Tür schloss. Könnte sie doch bloß Sebastian erreichen. Wenn er Marlas Fluch aufhob, hätte sie eine Verbündete. Die Hexe stellte sich bestimmt auf ihre Seite, allein wegen Jenny. Aber sie konnte Sebastian nicht erreichen, sie besaß nicht einmal mehr ein Telefon. Zudem konnte der schwarze Engel nicht immer die Lösung aller Probleme sein … Nein, das konnte er nicht.


  


  *


  


  Sebastian verhielt sich leichtsinnig. Möglicherweise observierten die Fingerless oder der Beirat das Haus. Sein Mangel an Verantwortungsbewusstsein diesbezüglich würde ihn eines Tages vielleicht das Leben kosten. Er verscheuchte die Vorstellung und öffnete mit ein paar leichten Worten die Haustür. Zielsicher steuerte er auf die Dachbodenleiter zu. Er hatte mal wieder mehr Glück als Verstand. Der Knoten in seiner Brust zog die Luftröhre straff zusammen. Er zitterte am ganzen Körper und versuchte, die aufkeimenden Tränen hinunterzuschlucken. Die Truhe stand geöffnet in der hinteren Speicherecke. Mit nervösen Händen kramte er in der Kiste, ohne genau zu wissen, wonach er eigentlich suchte. Es musste etwas da sein, ein Anhaltspunkt, wenigstens ein Denkanstoß. Profimäßig bemühte er sich, nüchtern an die Sache heranzugehen und Angst, Trauer und Besorgnis zumindest für eine Weile aus seinem Kopf zu verbannen. Es gelang nicht besonders. Es gab keinen Schalter für die Gefühle, eine harte Lektion.


  Einige Zeitungsartikel handelten von seiner Familie. Mit schwerem Herzen las er sie durch, doch kein Jäger wurde namentlich genannt.


  Ein kleines, in Leder gebundenes Tagebuch stach ihm ins Auge. Mit Bedacht nahm er es und durchblätterte die vergilbten Seiten. Das Buch gehörte Marlas Großmutter. Marla hatte die Gabe vor vielen Jahren von ihr geerbt. Er schlug die Seiten bis zu einem Datum um, das zum Zeitpunkt der ersten Jagd passte. Er las viele uninteressante Dinge. Marlas Großmutter schilderte von einer Windpockeninfektion, die in der Stadt die Runde machte. Es schien nichts über die Magier und die Hunter vermerkt zu sein. Keine Zeile deutete darauf hin, dass die Begabten vor Jahrzehnten von größeren Sorgen als Kinderkrankheiten gequält worden waren. Enttäuscht wollte Sebastian das Buch zurücklegen, da fiel aus dem hinteren Teil des Einbands ein Brief heraus.


  Eine Alice Smith hatte ihn an Elisabeth Cole adressiert.


  Sebastian faltete das Papier auseinander und – Bingo!


  Genau danach hatte er gesucht.


  


  21.06.1948


  


  Liebe Beth,


  


  es ist einfach schrecklich. Diese Magierfamilie hat Betty ermordet. Aber endlich unternimmt der Beirat etwas. Trotzdem zerspringt mein Herz vor Angst, denn sie haben Charles mit in das Team aufgenommen, das diese grausamen Wesen stoppen soll. Seit Charles fort ist, ist plötzlich auch Tiffany verschwunden. Unser kleines Mädchen hängt doch so sehr an ihrem Vater. Ich hoffe, dass sie sich bloß irgendwo versteckt. Ich mag nicht daran denken, dass ihr vielleicht etwas zugestoßen sein könnte. Hoffentlich geht es euch gut. Bitte vernichte diesen Brief, denn das Wissen gilt noch immer als tödlich.


  


  Alice


  


  Sebastian schwelgte in Erinnerungen. Plötzlich sah er den längst verblassten Moment wieder glasklar vor sich. Es überraschte ihn, dass er das Szenario bisher verdrängt hatte.


  Am 20.07.1948 hatte der Beirat sie gestoppt. Ein warmer Sommertag, mit endlos blauem Himmel. Kinder spielten in den zertrümmerten Straßen der Nachkriegszeit und begannen, wieder sorgenfrei zu leben. Die abgehärteten Menschen schockte nichts mehr. Seine Familie hatte bereits den Großteil der Jäger erledigt, aber der Rest kämpfte mit eisernem Willen. Ein junger Mann, höchstens dreißig und ausgestattet mit einer Telekinese-Gabe, nahm ihn gefangen. Die Angriffe der Männer kamen überraschend und Sebastian schaffte es nicht, ihnen auszuweichen. Für ein Menschengespann schlugen sich die zwei Jäger gut, sie besaßen enorme Kräfte. Der überlegene Jäger lachte triumphierend und rief seinem Kriegsgenossen heiter zu. »Ich habe einen Bastard. Charles, komm her und hilf mir!«


  Sebastian sah Charles nicht kommen, denn der andere hatte ihm einen Sack über den Kopf gestülpt. Natürlich total überflüssig. Eine Hexenformel lähmte ihn bereits, wer auch immer sie gesprochen hatte. Aber der Name Charles grub sich tief in sein Gedächtnis, sein Peiniger hatte ihn in jedem Fall verwendet. Vielleicht bestand also Hoffnung, dass dieser Charles noch lebte.


  Sebastian steckte den Brief in die Tasche. Ob er bei Marlas Telefonnummern einen Vermerk zu diesem Namen fand? Gott spielte sicher nicht auf seiner Seite, dennoch schickte er ein Gebet in den Himmel. Hoffentlich hörte er Anna zuliebe zu.


  Sebastian betrat das Wohnzimmer und blätterte in dem Notizblock. Sein Herz zog sich zusammen, als er Marlas Handschrift erkannte. Sie verwendete kein sonderlich gut geführtes System, krickelte alles auf beliebige Seiten. Er nagte auf seiner Unterlippe, als er den Namen erspähte. Die verwischte Telefonnummer stand dicht daneben. Zum Glück konnte er sie entziffern. Vermutlich stammte die Notiz aus längst vergangener Zeit. Er hoffte, dort noch jemanden zu erreichen. Die Vorwahl deutete auf Schottland hin.


  Er ging zum Schreibtisch am Fenster, fuhr den Laptop hoch und gab die Telefonnummer in eine Suchmaschine ein. Viele Suchergebnisse nannten nur eine einzige Antwort, ein Seniorenpark in Edinburgh. Er wählte die Nummer. Es meldete sich eine freundliche Stimme einer Krankenschwester. Er erkundigte sich höflich nach dem alten Jäger.


  »Ja, Mr. Smith lebt bei uns, allerdings geht es ihm nicht be…«


  Schnell legte Sebastian auf. Er lebte noch! Aber das, was er mit dem Mann zu besprechen hatte, konnte er nicht am Telefon tun.


  Er atmete tief durch und schluckte die aufkeimende Übelkeit hinunter. Ihm blieb keine Wahl, er musste die winzige Chance ergreifen. Hoffentlich lieferte ihm der Mann Antworten. Er verschob die Grübeleien auf später und stürmte aus dem alten Haus. Er musste sofort nach Schottland.


  


  


  29. Kapitel


  Dicke Luft


  


  


  


  Als Anna den Speisesaal zum Mittagessen betrat, verstummten die Gespräche an der Tafel. Sicher hatten sie von ihr gesprochen. Na ja, nach ihrem super Abgang war das wahrscheinlich nicht verwunderlich.


  Kein Beiratsmitglied ließ sich blicken, sie musste die Gunst der Stunde nutzen. Sie setzte sich neben Kevin, mit der Absicht, ihn für sich zu gewinnen. Ihre Freunde waren nicht auf den Kopf gefallen, bestimmt durchschauten sie das miese Spiel der Engländer ebenfalls.


  »Und, wie lautet euer Plan?«, fragte sie in die Runde.


  »Konkret haben wir das noch nicht besprochen, aber Robert meinte …«, begann Kevin.


  »Ihr wollt also wirklich bei der Sache mitmachen? Ihr wollt euch von Leuten führen lassen, die euch erpressen?«, entfuhr es ihr barsch.


  Plötzlich beschäftigte sich jeder eine Spur zu sehr mit dem Essen. Sie blickten angestrengt auf ihre Teller.


  Sally rang sich schließlich zu einer Antwort durch. »Anna, sie haben meine Mutter. Und nicht nur sie. Jeder von uns versucht, in bester Absicht zu handeln, damit niemandem ein Haar gekrümmt wird. Zudem ist das nicht das Einzige von Bedeutung. Der Beirat hat recht. Jemand muss die Magier aufhalten und du bist dazu berufen. Glaubst du, wir lassen dich allein?«


  »Ihr lasst niemanden im Stich, denn ich habe nicht vor, ihre Marionette zu spielen.«


  »Das ist mal wieder typisch!« Vanessa funkelte sie an. Ihre bisherige Unsicherheit war verflogen. »Du denkst nur an dich! Ich bin nicht hier, um dir zu helfen, sondern um meine kleine Schwester zu retten. Die hat man nämlich entführt und das nur, weil du dich in so einen Widerling verlieben musstest!«


  »Was hat denn Sebastian damit zu tun?«


  »Glaubst du, wenn du ihnen freiwillig helfen würdest, dann würden sie ein Druckmittel brauchen? Bestimmt nicht.«


  Anna konnte nicht glauben, dass sie das Ganze auf diese Weise betrachtete. Sie allein trug die Schuld? Sah Vanessa denn nicht, wie boshaft die Engländer waren und dass sie versuchten, einen Keil zwischen sie zu treiben? Die Blicke der anderen zeigten, dass sie Vanessa beipflichteten. Sebastian hielt als Sündenbock her, eine einfache Methode, den Gefühlen Herr zu werden.


  »Dann wärst du also auch hier, wenn man deine Schwester nicht hätte?«, fragte sie bitter.


  »Natürlich nicht.«


  »Siehst du. Sie brauchen ein Team und hätten dich trotzdem erpressen müssen. Egal, wie ich mich verhalte.«


  »Schwachsinn.« Vanessa stierte sie wütend an.


  So viel Hass hatte sie ihrer Freundin kaum zugetraut. »Ist sonst noch jemand der Meinung, ich wäre an allem schuld?«, fragte Anna sicherheitshalber. Ihre Stimme überschlug sich bei den Worten.


  »Nein, aber wir sind uns alle einig, dass du endlich die Augen aufmachen musst. Versuch nicht, den Magier zu retten, er ist es nicht wert. Er hat dich bezirzt und du solltest das endlich erkennen. Du musst dich zusammenreißen und mit uns kämpfen«, antwortete Kevin und sprach offenbar für den ganzen Rest.


  Ihr Vater warf ihr einen langen Blick zu, pflichtete ihm aber bei.


  »Um es anders auszudrücken, Anna …« Virginia, Marlas Schwiegermutter, erhob ihre sonst freundliche Stimme. »Solltest du der Meinung sein, querschießen zu müssen, bekommst du es mit uns zu tun.«


  Anna schluckte schwer. Sie beugten sich dem Beirat und suchten die Schuld woanders. Rosige Aussichten. Allein standen die Chancen schlecht, sich gegen die Engländer zu wehren.


  »Um dieses Magierschwein Sebastian kümmere ich mich persönlich. Er spielt nicht ungestraft mit deinen Gefühlen«, sagte Kevin. Sie hielt ihren Blick an die Decke gerichtet und vermied es, ihn anzusehen.


  Marla verfolgte das Gespräch mit ausdrucksloser Miene, Sebastians Fluch saß nach wie vor. So ein verdammter Bockmist! Vermutlich hielt sie besser die Klappe. Sie konnte die Spannungen am Esstisch fast greifen, die Luft flackerte voll überhitzter Anspannung. Jede weitere Diskussion bewirkte nur das Gegenteil von dem, was sie eigentlich wollte.


  Der Beirat hatte es also geschafft, sie gegeneinander aufzubringen. Die Gesichter der anderen waren zu Eis gefroren. Immerhin lächelte die Wurst mit Gesichtsaufdruck, die den Teller vor ihr zierte. Anna war der Appetit vergangen und sie erhob sich. Die Blöße, vor ihnen zu weinen, gab sie sich sicher nicht.


  Anna stieg die Steintreppe hinauf und die Gefühle übermannten sie. Dicke Tränen kullerten über ihr Gesicht und es kostete Beherrschung, nicht einfach alles herauszuschreien, was ihr auf der Seele brannte. Eva nannte das immer ein reinigendes Gewitter. Sie widerstand dem Bedürfnis und presste die Lippen aufeinander. Schweigen bedeutete manchmal die einzige Möglichkeit, sich zuzugestehen, wie sehr die Dinge einen verletzten. Enttäuschung und Wut leckten mit scharfen Zungen in den Wunden der vergangenen Tage. Hätten Familie und Freunde sie nicht schließen sollen? Versuchen, sie zu heilen?


  Anna knallte die Tür dermaßen fest ins Schloss, dass sie wohl froh sein musste, dass sie nicht aus den Angeln flog. Sie schmiss sich aufs Bett und biss in das Kissen. Freundschaften fingen mit Begegnungen an. Irgendwie, irgendwo, irgendwann … Aber wo und wie endeten sie? Ehrliche Freundschaften endeten niemals, zumindest glaubte sie das. Aber wenn ihr Glaube der Wahrheit entsprach, besaß sie wohl keinen echten Freund. Sie behaupteten, sie ließe sich von Sebastian blenden? Sie würden besser daran tun, selbst die Sonnenbrillen abzunehmen, denn der Beirat trübte mit seinem widerlichen Glanz ihren Blick. Sie schluchzte ins Kissen und hörte, dass die Zimmertür knarrend aufging.


  Anna richtete sich auf und sah Jenny hinter dem Tränenschleier auftauchen. Sie schloss die Tür und blieb mit trauriger Miene stehen.


  »Was? Willst du weiter auf mir rumhacken?«, maulte Anna mit gequälter Stimme. Die Gefühlsattacke ließ sich nicht kontrollieren.


  Jenny schüttelte den Kopf, trat auf sie zu und kniete sich hin. Sie zog Anna in ihre dünnen Arme und strich ihr über den Rücken. »Anna, ich bin auf deiner Seite«, sagte sie.


  Eine wohlige Wärme ummantelte ihr Herz. Trotzdem schluchzte sie auf. Wie sollte ein Kind ihr groß helfen? Sie lehnte die Stirn an Jennys Schulter. Wenigstens blieb ihr jemand, der sie verstand.


  »Kannst du aufhören, zu heulen? Wir haben was zu besprechen.«


  Anna versuchte, die nachkommenden Tränen hinunterzuschlucken. Ihr gesträubtes Fell ließ sich kaum glätten. Schließlich rang sie sich durch, Jenny anzusehen.


  »Ich habe einen Plan.«


  »Was denn für einen Plan?« Anna schnäuzte in ein Taschentuch.


  »Setz dich mal richtig hin.« Jenny sprach leise. Sie vermied, dass jemand das Gespräch belauschte.


  Anna rutschte zur Seite. Jenny setzte sich neben sie.


  »Hör zu, ich bin ganz genau deiner Ansicht. Der Beirat ist böse, genauso böse wie die Fingerless. Die anderen wissen das auch, aber sie sorgen sich um die Entführten. Deshalb müssen wir sie befreien, hörst du? Wir müssen erfahren, wo man sie gefangen hält. Wenn wir sie retten, wird jeder auf unserer Seite sein, außer vielleicht Kevin.«


  »Kevin?«, fragte Anna. Es gab keinen vorstellbaren Grund, weshalb er nicht auf ihrer Seite sein sollte. Er gehörte zu ihren besten Freunden. Aber sie schätzte ja so manchen falsch ein.


  »Ach, der Idiot handelt im Eifersuchtswahn. Man hat niemanden bei ihm als Druckmittel benötigt. Er ist total verknallt in dich und tatsächlich aus freien Stücken hier.«


  »Kevin ist verliebt in mich?« Geahnt hatte sie es …


  »Ja, und genau deshalb will er sich ausgerechnet Sebastian krallen. Aber allein wird er das auch nicht schaffen, deshalb müssen wir noch heute mit Suchen anfangen.«


  »Sie werden trotzdem nicht zu mir halten«, sagte Anna leise und zog die Nase hoch.


  Jenny verdrehte die Augen. »Selbstmitleid können wir uns im Augenblick nicht erlauben. Wir müssen jetzt irgendwie erst mal den Schlamassel ins Lot bringen. Jammern hilft nicht weiter.«


  »Aber wie sollen wir denn herausfinden, wo sie meine Mutter und die anderen gefangen halten? Glaubst du, sie werden es einfach ausplaudern? Wen haben sie sonst noch?«


  »Sallys Mutter und meinen Opa. Und soweit ich weiß, die kleine Schwester dieser Vanessa. Gott, Anna! Du solltest übrigens dringend die Wahl deiner Freunde überdenken. Die Frau ist total anstrengend und obereingebildet dazu.«


  »Normalerweise ist sie nicht so, sie ist verzweifelt«, versuchte Anna, sie zu verteidigen, obwohl sie ihr eigentlich lieber den Kopf abgerissen hätte. So langsam beruhigte sich das überhitzte Gemüt. Ihre Leute waren mit der Situation überfordert. Wer konnte ihnen das schon verübeln?


  »Jaja. Sie plappert in einer Tour, sobald du den Raum verlässt und schimpft und heult rum. Aber wie auch immer, ich habe eine Idee.« Jenny grinste.


  »Schieß los.« Ein kleiner Hoffnungsschimmer schlich sich an den Horizont. Vielleicht tat sie gut daran, Jenny zu vertrauen. Es gab keinen klügeren Menschen auf der Erde als Marla. Vielleicht hatte Jenny etwas davon geerbt.


  »Denk doch mal nach! Du bist ein Medium. Alles, was wir tun müssen, ist, Kontakt aufzunehmen. Zu jemandem, der damals als Druckmittel hingehalten hat oder zu einem ehemaligen Jäger!«


  »Und wer soll das sein?« Ohne zu wissen, wen sie aufsuchen sollte, machte eine Séance wenig Sinn.


  »Tja, wenn du mich nicht hättest … hättest du vermutlich einen anderen, der für dich denkt. Der Beirat ist nicht halb so helle, wie er glaubt. Er macht einen Fehler, den hier anscheinend jeder macht. Er unterschätzt mich.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ach, ein paar kindlich naive Fragen hier, eine paar Kommentare darüber, wie vorbildlich doch die alten Jäger waren da und sie waren bereit, zu plaudern. Sie erzählten mir, der braven Nacheiferin der verstorbenen Idole, wer alles im vergangenen Team dabei gewesen ist. Sie gaben mir Fotos, Namen, einfach alles. Das Einzige, was du zu tun hast, ist, in die Schatten zu spazieren und doof nachzufragen.«


  »Jenny, du bist genial!« Und das meinte sie genau so, wie sie es sagte. Dieses Schlitzohr! Von ihr konnte sich so manch einer eine Scheibe abschneiden. Sie unterschätzten sie wirklich.


  »Ich weiß. Und sobald wir wissen, wo man die Geiseln hingebracht hat, verschwinden wir, befreien sie und treten den alten Säcken in den Arsch!«


  Das klang nicht ansatzweise so leicht, wie sie es ausplauderte, aber immerhin war es ein Plan.


  »Am späten Nachmittag will man uns noch einige Dinge zur Verteidigung beibringen. Morgen sollen wir unsere neuen Gaben bekommen. Uns bleibt also nicht ewig Zeit. Danach werden wir wohl bald abreisen. Heute Abend, wenn alle schlafen? Du besorgst die Kerzen und ich krame mal in Moms Gepäck nach Lavendel. Einverstanden?«


  Anna nickte enthusiastisch. Ihre Tränen waren längst versiegt. »Einverstanden.«


  »Bis dahin mach gefälligst gute Miene zum bösen Spiel. Nicht, dass uns noch jemand auf die Schliche kommt. Ich will nicht, dass sie auch nur den Hauch einer Ahnung haben, dass wir etwas aushecken könnten. Verstanden?«


  »Absolut. Ich reiß mich zusammen.« Es schwang wenig Überzeugung mit, aber es musste für den Moment genügen.


  »Super, ich bin gegen elf bei dir, aber wir sehen uns gleich im Konferenzsaal.« Jenny nickte ihr zu und verschwand auf den Flur, wohlbedacht, dass niemand sie sah.


  Die kleine Jenny … Wer hätte das gedacht? Wenn Marla bei Verstand wäre, ihr spränge das Herz vor Stolz aus der Brust.


  


  


  30. Kapitel


  Stärken und Schwächen


  


  


  


  Der Nachmittag zog sich quälend in die Länge. Hier gab es absolut nichts, womit man sich beschäftigen konnte. Na ja, ganz entsprach das nicht der Wahrheit. Es gab ein Zimmer voller Bücher. Weil es aber winzig war, sträubte sich Anna dagegen, es als Bibliothek zu bezeichnen. Mit einem Haufen Gesellschaftsspiele wollte sie sich auch nicht ablenken. Sie überkam weder die Lust, in historischen Geschichten von England zu blättern, noch einen ihrer Ansichtsgegner um eine vergnügte Partie Mensch-Ärger-Dich-Nicht zu bitten.


  Die gähnende Langeweile half nicht gegen ihr Kopfkino. Zukunft, Vergangenheit, Gegenwart … Über was sie auch nur ansatzweise nachdachte, führte auf direktem Weg zu Sebastian. Sie wunderte sich, wie schnell sie akzeptierte, was und wer er war. Es dauerte bloß einen Bruchteil von Sekunden, bis sie sich eingestand, dass sie ihn trotzdem liebte. Vielleicht, weil sie seit ihrer ersten Begegnung mit dem unterschwelligen Verdacht lebte, dass er gefährlich war.


  Am späten Nachmittag klopfte es an ihrer Zimmertür. Sie lag auf dem Bett, in Grübeleien vertieft und blickte auf. Robert Pearson betrat den Raum.


  »Was wollen Sie?«, fragte sie scharf. Sie hatte beschlossen, nicht allzu freundlich aufzutreten. Eine plötzliche 180-Grad-Wendung glaubte ihr sowieso niemand.


  »Ich denke, wir sollten uns unterhalten, bevor wir uns zu den anderen in den Konferenzsaal begeben.«


  »Und über was? Keine Sorge, ich werde Sie schon nicht hängen lassen. Mit Ihrer Methode lassen Sie mir schließlich keine Wahl.«


  Die hart ausgesprochenen Worte hingen im Raum, aber Robert Pearson setzte sich unbeeindruckt neben sie. »Ich möchte, dass Sie wissen, dass wir in guter und reiner Absicht handeln, Anna. Der junge Fingerless hat Sie durcheinandergebracht und das ist verständlich. Damen in Ihrem Alter sind sehr empfänglich für diese Art von Angriffen.«


  »Der Versuch ist zwecklos, Mr. Pearson.« Anna funkelte ihn an. »Ich will Ihre Freundschaft nicht und Sie brauchen auch meine nicht. Wir werden die Fingerless erledigen und dann hoffentlich nie wieder voneinander hören.« O ja, sie spielte ihre Rolle gut, denn der Ausdruck im Gesicht des alten Mannes besagte, dass er ihr glaubte. Wer eine Weile mit Sebastian verbracht hatte, der konnte eben schauspielern.


  »Ich hatte trotzdem gehofft, dass wir Sie überzeugen können, anstatt zwingen zu müssen.«


  »Wissen Sie, Mr. Pearson. Es geht nicht nur um Sebastian. Es geht um die Art und Weise, wie Sie die Menschen behandeln und darum, dass Sie ahnungslose Kinder in einen Todeskampf schicken. Es sind bereits genug Unschuldige gestorben, aber Sie müssen noch einen draufsetzen. Wie kommen Sie eigentlich darauf, sich für besser zu halten, als es die Fingerless sind? In meinen Augen sind Sie noch schlimmer.«


  »Wir sind nicht da, um die Herzen der Menschen für uns zu gewinnen, sondern dazu, über die Gaben zu wachen. Sie verstehen das nicht, Anna. Aber es ist richtig, wie es ist, denn jemand Außenstehendes muss das Ganze nüchtern betrachten.«


  »Es wäre Ihre Aufgabe. Wenn die Magier und Sie von der gleichen Spezies abstammen und alles, was Sie unterscheidet, Ihre Ansichten sind, dann wäre es Ihr Job, sich ihnen zu stellen.«


  »Aber es ist nicht unser Volk, das bedroht wird, sondern eures.«


  Anna sah ihm in das faltige Gesicht. Eine kochend heiße Welle pulsierte durch ihren Körper und sie ballte die Hand zu einer Faust. Wenn Pearson etwas bemerkte, dann zeigte er es nicht.


  »Wir treffen uns in wenigen Minuten unten, bis später.«


  Anna schnaubte. Jedes Wort wäre seiner nicht würdig. Es gab doch nichts über ein paar anständige Feinde. Falsche Freunde besaß sie genug.


  Sie beschloss, ihm gleich zu folgen und ließ die Wutattacke ausfallen. Die Blicke der anderen, wenn sie wieder zuletzt den Raum betrat, wollte sie sich ersparen. Die vergangenen Tage zerrten an ihren Kräften, es kostete Überwindung, sich aufzuraffen. Sie zählte in Gedanken bis zehn, sprang auf die Beine und spurtete die Treppe hinunter.


  Der Konferenzsaal lag verlassen vor ihr, aber der Beirat hatte ihn bereits vorbereitet. Unterlagen türmten sich auf dem Rednerpult. Sie erhaschte einen Blick darauf.


  Fotos, Kriegsbilder der vergangenen Jagd. Das erste Bild zeigte einen jungen Mann, der ganz offensichtlich gegen Jonathan Fingerless antrat. Die eisblauen Augen des Magieroberhauptes jagten ihr einen Schauder über den Rücken, sie erinnerten sie an Sebastian. Ein Schildzauber wehrte auf dem Bild einen Magierfluch ab, der Mann verzog vor Anstrengung das Gesicht. Auf dem zweiten Bild traf ihn der Fluch.


  Sie haben fotografiert, wie er stirbt, und haben nicht eingegriffen! Widerlich.


  Es folgten eine Anzahl ähnlicher Fotografien, fast alle in Schwarz-Weiß gehalten. Beim vorletzten Foto zog sich ihr Herz zusammen. Es präsentierte Sebastian. Sie erkannte sofort, dass ihn ein Zauber lähmte. Ein Mann mittleren Alters grinste ihm hämisch ins Gesicht. Sebastians Ausdruck erinnerte an den, den er auch beim Kampf gegen Kira aufgesetzt hatte.


  Aussichtslos. Auf dem letzten trug er einen Sack über den Kopf gestülpt. Er krümmte sich vor Schmerzen. Annas Nackenhärchen richteten sich auf, Übelkeit überkam sie.


  »Ich sehe, Sie machen sich bereits mit den Gaben vertraut.«


  Aldwyn Eltringham kam, auf seinen Stock gestützt, durch den Raum, dicht gefolgt von Robert Pearson. Der Beiratsvorstand ließ mit keiner Miene auf das Gespräch von eben schließen. Er trug sein falsch-freundliches Lächeln.


  »Anhand der Bilder wollen wir Ihnen eine Übersicht darüber geben, was die einzelnen Talente ausrichten können und wozu sie dienen. Wir möchten, dass Sie bestmöglich vorbereitet werden.«


  Anna starrte konzentriert den Tisch an. Sie setzte sich auf einen Platz in der vordersten Reihe und schluckte ein paar Beleidigungen hinunter, die ihr auf der Zunge lagen. Gott sei Dank betrat der Rest ihrer Truppe kurz danach den Konferenzsaal. Lange hätte sie sich nicht mehr beherrscht. Niemand blickte sie an.


  »Hallo zusammen. Wir reichen gleich einige Bilder durch. Auf den Fotografien sehen Sie den Einsatz möglicher Talente, die Ihnen beim Kampf gegen die Fingerless hilfreich sein könnten. Zudem wollen wir heute Ihre Stärken und Schwächen herausfinden. Morgen wird es an die Verteilung der Fähigkeiten gehen, um im Anschluss daran mit dem Training zu beginnen. Jeder von Ihnen wird einen Mentor zur Seite bekommen, damit Sie in kürzester Zeit die neue Gabe beherrschen.« Robert hielt Anna die ersten Bilder hin. »Hier sehen Sie eine Auswahl von Hexenkünsten. Bedenken Sie bitte, dass jede Hexenformel nur in Verbindung mit der speziellen Kräutermischung gelingt. Die Anwendungen werden Sie aber in Nullkommanichts draufhaben.«


  Anna reichte die Fotos direkt an Sally weiter, sie hatte genug gesehen. Das Prozedere ging sehr schleppend voran. Die Bilder unterteilten sich in die verschiedenen Talente. Sie fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und rieb sich die Augen. Sie hatte Jenny versprochen, sich unauffällig zu verhalten, deshalb widerstand sie dem Drang, den Raum zu verlassen.


  »Nun kommen wir zu Ihren Stärken. Ich möchte, dass Sie alle auf einen Zettel schreiben, was Sie besonders gut können. Auf der Rückseite vermerken Sie Dinge, die Ihnen nicht liegen. Scheuen Sie sich nicht, auch die unwichtigsten Sachen niederzuschreiben. Alles kann hilfreich sein.«


  Der quakende Akzent des Engländers ließ sie würgen. Wozu sollte das gut sein? Möglicherweise half es dabei, die eigenen Ziele zu verfolgen. Schadete nicht, sich ins Gedächtnis zu rufen, dass sie keine gänzliche Niete darstellte. Doch sie tat sich schwer darin, sich einzuschätzen. Das zählte wohl zu den Aspekten, die sie nicht beherrschte.


  »Brauchen Sie Hilfe, Miss Graf?« Der alte Eltringham stand vor ihrem Tisch und besabberte mit seiner feuchten Aussprache das Papier.


  »Mir ist nicht mehr zu helfen«, antwortete sie und grinste.


  »Ich habe Sie im Kampf mit Frau Del Rossi gesehen. Ich kann nur anmerken, dass Sie Mut in jedem Fall auf die Liste setzen sollten. Sie sind mutig. Und Sie sind schnell.«


  »Da ging es auch darum, ihn zu beschützen.« Sie fing seinen Blick auf.


  »Diesmal geht es darum, ihn zu töten.« Das falsche Lächeln verzog sich höhnisch.


  Sollte ich tatsächlich noch mal einen Mord begehen, bist du der Erste, der meinen Mut und meine Schnelligkeit zu spüren bekommt. Rasch schrieb sie die beiden Dinge auf ihre Liste.


  Eine halbe Stunde später füllten jeweils acht Dinge die Seiten. Ungeduld gehörte zu den negativen Eigenschaften, ebenso ihre oft fehlende Konzentration. Dafür hielt sie sich für klug und organisiert. Zufrieden gab sie ihr Blatt ab.


  »Das ist sehr wenig«, sagte Robert Pearson kritisch und zu ihrer Überraschung.


  Sie warf einen Blick in die Runde und stellte fest, dass alle fast das ganze Blatt beschrieben hatten.


  Anna zuckte die Schultern. »Na ja, wenn Sie möchten, können Sie noch hinzufügen, dass ich ganz gut darin bin, mich erpressen zu lassen. Und ich habe anscheinend ein Talent dafür, in tödliche Situationen zu geraten.«


  Roberts Gesicht verformte sich zu einer Fratze.


  »Kann ich gehen?«, fragte sie.


  »Ja, wer fertig ist, kann gehen. Da wir morgen früh Ihre Mentoren vom Flughafen abholen, treffen wir uns erst nachmittags hier. Einen schönen Abend, Anna.« Er bleckte die Zähne, sollte wohl ein Lächeln darstellen.


  Anna begab sich auf ihr Zimmer. Sie nahm sich vor, vor dem Umsetzen des Plans noch eine Weile zu schlafen. Ein bisschen Ruhe würde bestimmt guttun. Himmel, neue Kraft zu schöpfen konnte ganz gewiss nicht schaden, egal, wohin der Weg noch führte.


  


  


  31. Kapitel


  Alte Jäger und junge Ratschläge


  


  


  


  Mit so viel Glück hatte er nicht gerechnet. Normalerweise gehörte Sebastian zur Kategorie der Pechvögel. Der Himmel zeigte aber Erbarmen und er hatte noch ein Flugticket erwischt.


  Dunkelheit brach herein, aber er hoffte, noch jemanden im Seniorenheim anzutreffen. Der Karte nach zu urteilen, musste er es gleich erreichen.


  Wenige Schritte später erspähte er das Haus. Oder sollte er Villa sagen? Eine sattgrüne Rasenfläche umgab einen gewaltigen Gebäudekomplex. Das Wort Seniorenpark traf es haargenau, zudem erschien es einleuchtend, weshalb die Pflegeeinrichtung so weit außerhalb lag. Ein heller Kiesweg führte zwischen der unterteilten, gigantischen Wiese auf einen imposanten Eingang zu. Weiße Säulen zierten die massive Flügeltür, ein Steinensemble prangte darüber.


  Nursing Park Rutherford


  Dass hier höchstwahrscheinlich nur gut betuchte alte Menschen lebten, erklärte sich von allein. Das Klima in Schottland schimpfte sich ein typisches Seeklima. Das bedeutete, dass die Winter zwar mild, aber die Sommer auch nicht außergewöhnlich warm waren. Selten kletterten die Temperaturen über die Zwanzig-Grad-Markierung auf dem Thermometer.


  Die Glückssträhne hielt an. Es regnete nicht und der Septemberabend maß noch erträgliche dreizehn Grad. Sebastian verschmolz mit der Dunkelheit. Er hatte kein Interesse daran, entdeckt zu werden. Die Schatten zwischen den einzelnen Laternen und die dunkel gewählte Kleidung halfen ihm, sich quasi unsichtbar über den Rasen zu bewegen.


  »Was tun Sie da, Sir?«


  Ein kräftiger Mann in Uniform leuchtete ihm mit einer Taschenlampe in die Augen. Geblendet kniff er sie zusammen und hielt eine Hand zum Schutz vor das Gesicht.


  »Ich möchte jemanden besuchen.«


  Abschätzend musterte ihn der Sicherheitsbeauftragte. Vermutlich hielt er ihn für einen Einbrecher, von wegen unsichtbar …


  »Unsere Besuchszeiten sind bereits beendet, bitte kommen Sie morgen wieder.«


  »Ich bin den weiten Weg von Deutschland gereist, es wäre wichtig«, antwortete Sebastian und fügte noch ein »Bitte« hinzu.


  »Tut mir leid, unsere Patienten legen großen Wert auf ihre Privatsphäre. Dies macht unsere Einrichtung aus, Sir.«


  Zeit war Gold und sie rann ihm durch die Finger. Die Gedankenmanipulation kostete Kraft, aber seine Sorgen trieben ihn an. Mit einer Handbewegung lähmte er den Mann durch einen Fluch und trat langsam an ihn heran. »Sie haben eine Ausnahme gemacht. Ich darf Mr. Smith heute noch besuchen. Den Rest vergessen Sie.« Sein Blick bohrte sich in den Verstand des dicklichen Sicherheitsbeamten.


  »Selbstverständlich, ich wünsche Ihnen viel Spaß bei Ihrem Besuch.«


  Der Fluch fiel von ihm. Sebastian nickte dem Mann zu und verschwand, diesmal den Kiesweg nutzend, in Richtung des Eingangs.


  Er zog an der Tür. Offen. Aber eine grimmig aussehende Krankenschwester schnitt ihm den Weg ab. Musste denn alles so kompliziert sein?


  »Wohin wollen Sie? Sie können hier nicht einfach reinspazieren.«


  Schwester Rabiata stemmte die Hände in die üppigen Hüften. Mit ihr war offensichtlich nicht gut Kirschen essen. Sebastian wusste, wie sein Charme gewöhnlich auf Frauen wirkte und diese Zimtzicke schien es sowieso besonders nötig zu haben.


  »Schwester …?«


  »Angela.«


  »Schwester Angela, bitte hören Sie kurz zu. Ich bin den weiten Weg von Deutschland gereist, um Mr. Charles Smith einen Besuch abzustatten.«


  »Das können Sie gewiss auch morgen bei Tageslicht tun.«


  »Ich bin nur bis morgen in der Stadt, und wenn Sie heute einmal Gnade vor Recht walten lassen, würde ich mich freuen, wenn ich Ihnen und mir den Tag morgen versüßen könnte und Sie vor meiner Abreise zum Essen einladen dürfte?« Seine Worte begleitete ein leichter Zauber, der der Krankenschwester sofort das Misstrauen nahm.


  »Vielleicht können wir eine Ausnahme machen, allerdings muss ich erst nachsehen, ob Mr. Smith nicht vielleicht schon schläft. Zudem sollten Sie sich nicht zu viel von diesem Besuch versprechen …«, lenkte Schwester Rabiata ein.


  Seine Masche funktionierte immer. In solchen Situationen genoss er es, dass Magie durch sein Blut strömte. Schon gleich würde sie seinen Besuch vergessen haben.


  »Wieso nicht zu viel versprechen?«, fragte er.


  »Mr. Smith hat kein Wort gesprochen, seitdem er bei uns wohnt. Er scheint sehr dement zu sein.«


  »Verstehe. Würden Sie trotzdem nachsehen, ob er noch wach ist?«


  »Natürlich. Wen darf ich ankündigen?«


  »Sagen Sie ihm, Sebastian Fingerless möchte ihn sprechen.«


  »In Ordnung. Warten Sie hier.« Angela verschwand in einem benachbarten Flur.


  Hoffentlich hörte Charles ihn an und verfiel nicht in Panik, wenn die Krankenschwester ihn ankündigte. Er hielt es für unangemessen, zu lügen, schließlich brauchte er Informationen von dem alten Jäger. Deshalb nannte er seinen korrekten Namen.


  Er ließ den Blick durchs Foyer schweifen. Die riesige Eingangshalle hatte nichts mit einem typischen Pflegeheim gemeinsam, eher erinnerte sie an ein sehr teures Hotel.

  Viele Fotos von scheinbar großen Wohltätern schmückten die Wände, die Mitte der Halle zierte ein Springbrunnen. So ließ es sich im Alter leben …


  »Sie haben Glück, Mr. Smith ist noch wach. Außerdem scheint Ihr Name etwas in ihm ausgelöst zu haben. Er blickte mich plötzlich sehr klar an. Sind Sie verwandt?« Die vormals griesgrämige Krankenschwester bedeutete ihm, ihr zu folgen. Nach wenigen Schritten stoppte Angela vor einer dunklen Holztür. »Mr. Smith liegt im Bett. Das tut er immer. Er braucht seinen Schlaf, also bitte, machen Sie nicht zu lang. Ich warte vorn.« Sie klimperte ihn mit ihren spärlichen Wimpern an.


  Sebastian nickte und weil sie wartete, bis er das Zimmer betrat, blieb keine Zeit, sich die Worte sorgsam zurechtzulegen. Er klopfte an die schwere Tür und öffnete sie mit einem Knarren.

  Charles Smith sah alt aus, uralt. Er musste jenseits der neunzig sein. Er lag in einem edel ausgestatteten Zimmer. Lediglich das Pflegebett erinnerte daran, dass er sich in einem Seniorenheim befand.


  »Mr. Smith? Mein Name ist Sebastian Fingerless und wir haben vor vielen Jahren gegeneinander gekämpft.«


  Charles fixierte ihn aus aufgerissenen Augen, aber Sebastian beschlich ein vertrautes Gefühl. Dieser Mann war nicht dement, die Leere in seinem Blick deutete auf etwas ganz anderes hin. Charles war verflucht …


  »Mr. Smith, ich spüre einen Fluch auf Ihnen lasten.« Langsam trat er auf das weiße Bett zu. Die Mimik des alten Jägers spiegelte die Panik aus seinem Innersten wider. »Haben Sie keine Angst. Ich weiß nicht genau, welcher Zauber bei Ihnen eingesetzt wurde, aber ich werde versuchen, ihn zu brechen.«


  Die Muskulatur des Alten spannte sich an, zumindest, sofern das der alte Körper ermöglichte. Er erkannte ihn, keine Frage. »Ich werde Ihnen nichts tun, ich komme in Freundschaft«, wiederholte Sebastian.


  Es gab tausend Flüche, die auf dem alten Hunter lasten konnten, und Sebastian war gewillt, jeden einzelnen Gegenfluch auszuprobieren. Er brauchte Informationen. Es ging um sein Leben und noch viel wichtiger: Es ging um Anna.


  


  *


  


  Für gewöhnlich schlief Anna nicht besonders fest, diesmal ratzte sie wie ein Murmeltier. Sie schrak hoch, als sie feststellte, dass der große Zeiger der Uhr schon fast elf anzeigte. Himmel, sie musste noch die Kerzen besorgen!


  Mit Elan schwang sie die Beine aus dem Bett und schlich aus dem Zimmer. Es wäre mehr als ungünstig, wenn jemand sie hörte. Kerzen gab es im Speisesaal. Sie standen zum Essen auf den Tischen. Die Romantik, die der Beirat versuchte, in die gemeinschaftlichen Dinner zu legen, war absolut ironisch. Das Wort Henkersmahlzeit schlich ihr mehr als einmal durch den Kopf.


  Die untere Etage lag verlassen da, ein unheimliches Gefühl kroch ihre Glieder empor. Ohne Beleuchtung wirkten die düsteren Gemäuer noch Angst einflößender, als sie es schon bei Tageslicht taten. Einige Vitrinen standen in dem sonst recht kahl möblierten Raum und sie tastete sich durch die Reihen. Sie wünschte sich, eine Taschenlampe zu besitzen. Aber es ging auch ohne, denn als sie bemerkte, wie umständlich sie es sich machte, die Kerzen zu suchen, kam ihr die Idee, einfach die gebrauchten vom Tisch zu nehmen. Sie durften nur nicht vergessen, sie später wieder zurückzustellen, damit ihnen im Nachhinein nicht noch jemand auf die Schliche kam.


  Fünf lange, weiße Kerzen in edlen Haltern standen zur Verfügung. Sie packte die schweren Gegenstände. Es gelang ihr so gerade, sie allesamt zu tragen. Zudem steckte sie sich einen Salzstreuer in die Hosentasche. Sie wandte sich ab, um zurück nach oben zu flitzen, dabei lief sie in eine Gestalt hinein.


  »Uah!« Fast hätte sie reflexartig einen der Ständer als Waffe benutzt.


  »Gott, Anna! Mach nicht so einen Radau. Ich bin’s doch nur.«


  »Musst du dich benehmen, als wärst du ein Gespenst?« Obwohl sie kaum die Hand vor Augen sah, bemerkte sie, dass Jenny grinste.


  »Du warst nicht in deinem Zimmer, und weil ich hoffte, dass du dich nicht aus dem Staub gemacht hast, dachte ich, ich sehe mal hier unten nach.«


  »Ich hab fast verschlafen. Hier, nimm mir mal zwei ab. Aber Vorsicht, die sind sauschwer.«


  Jenny stöhnte, als Anna ihr zwei der Kerzenhalter gab. »Notfalls würden die wohl ausreichen, um einen von den Arschlöchern den Schädel einzuschlagen.«


  »Jenny!«


  »Was denn?«


  Leise begaben sie sich die Treppe hinauf. Jenny zog die Tür sachte ins Schloss und knipste das Licht an.


  »Ich hab das noch nie ohne deine Mutter gemacht.« Zweifel schlichen sich in den Plan. Was taten sie, wenn sie versagte?


  »Ich kann sie holen, aber ich bezweifle, dass sie eine Hilfe ist.«


  »Nein, lass sie schlafen.«


  »Der Beirat könnte den Fluch von ihr nehmen, aber sie tun es nicht.« Jennys Miene verdunkelte sich.


  »Was?«


  »Ja, wir wussten das auch nicht. Aber die Bibliothek hier steht voll mit Flüchen und Gegensprüchen. Es muss nicht derselbe Magier sein, der den Fluch gesprochen hat, der ihn bricht.«


  Noch ein Grund, die alten Miesepeter zu hassen. Klar hatten sie Marla nicht befreit, dann hätten sie zwei Kämpfer weniger gehabt. Und wer brauchte in einem Krieg schon alle Tassen im Schrank? Das wäre ja auch zu fair … Anna ärgerte sich, nicht doch einen Blick in die Bücher geworfen zu haben, anscheinend beinhalteten sie ein paar hilfreiche Informationen.


  »Ich habe nur ein bisschen Lavendel gefunden. Die Tasche hat meine Oma gepackt, meine Mutter war nicht in der Lage dazu.«


  »Es müsste sogar ohne gehen. Ich hoffe, ich krieg das hin.«


  »Du bist stark, Anna. Du schaffst das. Ich zähl auf dich, denn hey! Wenn du versagst, stecken wir ganz schön tief in der Tinte.«


  Genau das brauchte sie. Jemand, der ihr sagte, dass alles von ihr abhing … Super, nahm ihr doch glatt die Nervosität.


  Jenny zog allerhand Fotos und Zettelchen aus ihrer Hosentasche. »Hier, ich habe drei Bilder vom Team. Ich hab die Namen abgekürzt auf die Rückseite geschrieben. Auf den Zetteln findest du die vollständigen.«


  Anna nickte. »Hilf mir bitte, den Kreis aufzubauen.«


  Jenny hatte eine Menge von ihrer Mutter gelernt. Sie brauchte keine Anleitung und in weniger als einer Minute stand der Zirkel. »Wir haben das Salz vergessen«, stellte sie fest.


  Anna schüttelte den Kopf und zog den kleinen Salzstreuer aus der Tasche. »Das muss reichen, zur Not hab ich ja den Anhänger.« Sie griff zu dem Salzkreuz, es begleitete sie jeden Tag. Da es von Sebastian stammte, versuchte sie sich einzureden, dass es zusätzlich Glück brachte.


  Jenny zündete die Kerzen an und schaltete das Licht aus. Anna setzte sich in die Kreismitte, bevor Jenny neben sie stieg. »Kann ich was tun?«


  »Halt meine Hand«, antwortete Anna.


  »Bringt das was?«


  »Nein, aber ich hab Angst.«


  Jenny grinste. »Ich dachte an diesen hier, James.«


  Anna sah auf das Foto. Jenny dachte mit, denn es war der Mann, den der Beirat beim Sterben fotografiert hatte. Ein dicker Kloß in ihrem Hals versuchte, die Luftzufuhr abzuschneiden.


  »Ich dachte, der ist ganz sicher tot. James Black.«


  Auf der Fotorückseite hatte Jenny den Mann mit J.B. gekennzeichnet. Ihre Namenslegende schien allerdings nicht nötig. Jenny kannte sie offenbar auswendig.


  »Also. Los geht’s.« Anna schloss die Augen. Ohne Schwierigkeiten betrat sie augenblicklich die Schattenwelt. Die Teelichter, die sie sonst verwendeten, strahlten nicht ganz so hell wie die langen Kerzen. Sie sah weiter als gewöhnlich. Jennys Hand lag klamm in ihrer, sie schwitzte. Trotzdem ließ sie nicht los. Viele Schattenwesen wanderten durch das Halbdunkel. Die vertraute Wärme umhüllte ihre Sinne. Sie hatte die Trips vermisst.


  Sie rief sich das Bild von James Black ins Gedächtnis. »James Black? Ich suche den Kämpfer James Black. Ich hab noch nie dringender Hilfe gebraucht als jetzt!«


  Selbst ihre geistige Stimme klang verzweifelt. Unruhig bewegten sich die Seelen vor ihr her. Sie versuchte, einen Blick vorbei zu erhaschen. Woher kamen die vielen Schattenwesen? Brach eine verdammte Epidemie aus?


  »James Black? Mir fehlt die Zeit, ewig zu warten. Ich weiß, das klingt nicht nett. Aber der Beirat hat meine Mutter entführt!«


  Im Augenwinkel sah sie, wie ein Licht aufhellte, ziemlich weit entfernt. Den Beirat erwähnt zu haben, hatte also gewirkt … falls es Black war, der da kam.


  Die Schattenwesen gaben das Blickfeld frei und verdünnisierten sich an den Rand der Dunkelheit. Nichts weiter geschah. Das Licht blieb in weiter Ferne.


  »James Black?«, fragte Anna erneut.


  »Anna?«


  Ihr Herz zog sich eisig zusammen, sie erkannte die schwache Stimme sofort. Sie hatte die Gedanken an Eva lange Zeit ausgeblendet. Wieso ausgerechnet jetzt?


  »Eva?«, rief sie in die Finsternis. Es kostete Kraft, zu antworten.


  »Ruf mich zu dir, Anna. Leg das Salz zur Seite.«


  Die Konturen des Plans verwischten. Was sollte sie tun?


  »Ich werde dir nichts tun, versprochen.«


  Die Worte klangen ehrlich, sofern sie einem Rachegeist wohl Glauben schenken mochte. Sollte sie einfach die Augen öffnen und aufgeben? Dem hier war sie nicht gewachsen, noch immer nicht. »Ich suche James Black«, sagte sie fest und ignorierte Eva.


  »Anna, ich kann helfen. Wenn du mir nicht traust, dann komm du hierher.«


  Selbst die Melodie ihrer Begabung, die leise durch die Schatten schallte, legte einen Zahn zu. Angespornt von ihrem Herzschlag, summte sie gehetzt vor sich hin.


  »Eva, geh weg. Ich muss meine Mutter retten«, antwortete sie, ihre Stimme bebte. Verzweifelt rief sie nach dem toten Jäger. Zwecklos. James Black hatte nicht vor, aufzutauchen. Und jetzt? Anna hatte nicht gewusst, dass sich ein Geist auch sträuben konnte.


  »Anna?«, rief Eva. Sie spürte ihre Anwesenheit und die Ignoranz ließ sie genervt klingen.


  Anna hatte keinen besseren Plan, absolut nicht. Aber sie durfte nicht mit leeren Händen aus den Schatten tauchen. »Eva, ich brauche Hilfe!« Die Worte hallten durch die Dunkelheit.


  »Dann komm …«


  »Wie?« Ihre Stimme brach an dem einzigen Wort.


  »Folge meinen Worten.«


  Anna vergewisserte sich, dass Jenny immer noch anwesend war, und drückte kurz ihre Hand. Dann gab sie sich den letzten Ruck.


  Obwohl sie sich durch eine mentale Welt bewegte, wogen die Beine plötzlich schwer wie Blei. Jeder Schritt kostete Kraft. Zögerlich steuerte sie auf die Ewigkeit zu.


  Plötzlich versperrten ihr Schattenseelen den Weg. Sie nahmen ihr die Sicht und das Gefühl beschlich sie, dass sie sie zornig anfunkelten. Was sollte das?


  »Eva, die Schattenwesen lassen mich nicht durch.«


  »Dann befiehl es ihnen.«


  Jedes einzelne Haar auf Annas Arm richtete sich auf. Das Blut rauschte in ihrem Kopf und ließ den Herzschlag seltsam schwach klingen. »Geht zur Seite«, zischte sie.


  Die Wesen gehorchten. Evas Seelenlicht tauchte wieder auf. Anna atmete tief durch und setzte den Weg fort. Einen Fuß vor den anderen, Schritt für Schritt. Die Ewigkeit rückte nicht näher. »Wie weit ist es?«, fragte sie.


  Sie konnte es sich nicht leisten, stundenlang durch das unheimliche Halbdunkel zu waten und wertvolle Zeit zu vergeuden.


  »Das hängt von dir ab, Anna. Überwinde deine Zweifel, du musst es wollen. Dann ist es ganz nah.«


  Leichter gesagt als getan. Immerhin verstieß sie gegen zwei wirklich harte Regeln. Ein Medium sollte nicht einfach in die Ewigkeit tauchen und erst recht keiner Racheseele vertrauen. Anna biss die Zähne zusammen und der nächste Schritt, den sie ging, maß einen Meter. Augenblicklich erlosch das warme Kerzenlicht um sie herum und sie befand sich in vollkommener Dunkelheit. Hastig blickte sie zurück, aber sie sah die Kerzen nicht mehr.


  Ihr entfuhr ein Aufschrei.


  »Anna?« Eva klang besorgt. Konnte ein Rachegeist besorgt klingen?


  »Jemand hat die Kerzen ausgeblasen«, flüsterte sie. Was geschah in dem Schlafzimmer? Stattete der Beirat ihr einen Besuch ab? Aber Jennys Hand bestätigte, dass in ihrer Welt nichts passierte.


  »Das ist schon in Ordnung. Folge meiner Stimme. Du bist auf dem richtigen Weg. Überwinde die Selbstzweifel.«


  Anna widerstand dem Impuls, einfach die Augen aufzureißen, zumal sie nicht wusste, ob es entfernt der Schatten etwas brachte. Die Umgebung kühlte stark ab, Gänsehaut überzog den Körper. Langsam steuerte sie auf das kleine Licht vor ihr zu und es rückte tatsächlich näher.


  Etwas streifte sie und sie fuhr zusammen. »Eva, hier ist etwas. Etwas hat mich berührt!« Ihre Stimme überschlug sich.


  »Ganz ruhig. Es ist der Vorhang, der die Welten trennt. Du musst ihn zu fassen bekommen und zur Seite schieben.«


  Anna griff mit der freien Hand nach vorn, aber sie bekam den Vorhang nicht zu packen.


  »Ruhig, Anna. Du musst es mit Ruhe versuchen.«


  Anna spannte die Muskulatur an und atmete tief durch. Langsam griff sie vor sich. Eine leichte Windböe streifte sie. Gott sei Dank, sie hatte ihn! Er lag kalt und weich in der Hand, ließ sich mit nichts vergleichen. Existierte so ein Stoff überhaupt?


  Sie mühte sich ab, den Vorhang mit einer Hand zur Seite zu ziehen, mit der anderen krallte sie sich in Jennys. Sie durfte nicht loslassen, das Unterbewusstsein sagte es ihr.


  »Du musst kräftiger ziehen, ich fühle dich ganz nah bei mir«, hauchte Eva.


  Sie sammelte die Kräfte und schob den Vorhang zur Seite.


  Plötzlich ergoss sich Licht über sie. Abermillionen von Sternen leuchteten auf sie herab. Eva lächelte, zum Greifen nah.


  Eva sah so lebendig aus. Ihre Haut besaß einen zartrosa Schimmer, ihre Augen blitzten. Sie zog Anna an sich. Ihr Körper bebte, ein Zeugnis dafür, dass sie auch weinte. Anna vergrub das Gesicht tief in ihrer Schulter und wunderte sich, dass sie sich warm anfühlte. Es gab keine Erklärung, warum Geister von eisiger Kälte begleitet wurden, wenn sie die Ewigkeit verließen. Das Jenseits erstreckte sich in angenehmen Temperaturen vor ihr. Optisch glich es einer Winternacht. Atemberaubend schön. Sterne und Mond warfen ein schillerndes Licht auf die Umgebung und die Himmelskörper reflektierten auf der samtigen Schneedecke, die sich über den Boden zog. Große Bäume, weiß bedeckt, standen in Abständen auf der Freifläche, bevor eine Kuppe den Weitblick beendete. Die Atemwolke glitzerte und funkelte so blau wie die dicken Eiszapfen an den dünnen Ästen. In der Ferne standen ein paar Rehe und ästen irgendwelche Halme, die sie vorsichtig aus der Schneedecke zogen.


  Anna trug keine Schuhe, aber der Schnee ummantelte die Füße warm. Sie blickte an sich hinab und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, fand jedoch keine passenden Worte.


  »Schön, oder?«, fragte Eva.


  Anna nickte. Wozu kämpften sie überhaupt? Sollten doch alle sterben und hier Frieden finden.


  Eva lächelte und schüttelte den Kopf. »So läuft das nicht, Anna.«


  »Aber weshalb nicht?« Sie kniete nieder und berührte mit den Fingerspitzen die warme Schneeschicht. Ein Kribbeln durchlief ihren Körper.


  »Ich bin nicht sicher, ob es derselbe Ort wäre, wenn jeder aus purem Egoismus hierher gelangen wollte.«


  »Was meinst du?«


  »Du wirst verstehen. Eines Tages. Was führt dich her?«


  Mit einem Mal traten die Sorgen zurück ins Bewusstsein. Der Tod brachte keine Angst mit sich, jedoch die Frage nach dem wie. Ihre Mutter schwebte in Gefahr. »Eva, der Beirat hat Mama entführt.«


  »Der Beirat?« Sie klang normal, fern von Rachegelüsten. Wie hatte sie das geschafft? Allerdings klang sie auch kein bisschen überrascht.


  »Der Beirat ist böse. Richtig böse. Sie zwingen Menschen in den Kampf gegen die Fingerless.«


  Die Stimmung schwang um. Wie ein kalter Hauch, der ihren Nacken streifte. Annas Magen krampfte sich zusammen. Jennys Hand lag sicher in ihrer und sie verstärkte ihren Griff. Bloß nicht loslassen, Anna.


  Evas Blick verdunkelte sich. Zorn flammte in ihren Gesichtszügen auf und ließ das Gesicht um Jahre älter erscheinen. Ihre Haare luden sich elektrisch auf und wirbelten wild um ihren Kopf. Sie packte Anna an der Schulter. Spitze, lange Fingernägel gruben sich in ihr Fleisch, krallten sich fest. Sie stöhnte und unternahm den verzweifelten Versuch, sich loszureißen, erreichte aber bloß, dass die Haut an ihrer Schulter aufriss.


  Nein, Eva hatte es nicht geschafft. Vergeltung und Rachlust fraßen sie auf, animierten sie zum Handeln. Sie musste weg, sofort, oder der Besuch nahm ein böses Ende. Sie spähte zum Vorhang, versuchte, die Chancen auszurechnen. Wo zum Teufel war er hin? Sie konnte ihn nicht entdecken. Die Hoffnung schwand, ihre Naivität wurde bestraft.


  »Du tust mir weh. Eva, du tust mir weh«, stieß sie hervor. Sie musste Eva erreichen, ihre Eva.


  »Ich werde diese Magier vernichten.« Evas Stimme hallte durch die Ewigkeit, scheuchte die Rehe auf, die eben noch friedlich gegrast hatten. Sie verschwanden mit flinken Sprüngen hinter der Schneekuppe.


  Angst fraß sich in den letzten Winkel ihres Körpers, es gab kein Entrinnen. Anna erwog, Eva ins Gesicht zu schlagen. Aber dazu müsste sie Jennys Hand loslassen. Ihre einzige Verbindung nach Hause. Eva handelte schneller. Ihre langen Klauen griffen nach vorn, versuchten, die Verbindung zu kappen. Der Schmerz in der Schulter ließ nach und Anna stolperte zurück. Sie schaffte es tatsächlich, einen Schritt zwischen sich und den Geist zu bringen.


  »Eva, hör auf«, brüllte sie.


  Evas Gesicht verzog sich zu einer Fratze, sie bleckte die Zähne und schnellte vor. Sie erwischte die Hand, die die Welten verband. Jennys Hand entglitt ihr. Eva würde an ihrer Stelle zurückkehren, so sah es aus.


  »Genug!«


  Ein Mann erschien auf der Lichtung. Eva hielt augenblicklich inne. Anna nutzte den Moment, um Jennys Hand in letzter Sekunde wieder fest zu umschließen. Sie hielt die Luft an. Ihr Blick glitt zu Eva und zurück zu dem Fremden.


  Eva funkelte ihn an, wagte jedoch keine neue Attacke. Was ging hier vor sich?


  »Genug, Eva. Wir hatten das Thema zur Genüge.« Der Geistermann schwebte auf leichten Füßen über den Schnee. Nur noch ein paar Meter entfernt erkannte sie sein Gesicht. James Black fand den Weg zu ihr. Er hatte sich kaum verändert, was bedeuten musste, dass er in der Blüte seines Lebens gestorben war. Ein leises Mitleid legte sich auf ihre Brust.


  »Mr. Black?«, fragte sie.


  »Genug, Eva!«, wiederholte er bloß.


  Eva senkte den Kopf, ihre Anspannung zerfiel. Sie schluchzte und brach weinend im Schnee zusammen. Woher kannten sie sich? James richtete seinen Blick auf Anna. Die Zornesfalte auf der Stirn verschwand und machte ein paar Lachfältchen Platz, die seine gutmütigen Augen umspielten.


  »Anna Graf?«, fragte James Black.


  Wieso kannte er ihren Namen?


  »Wir haben auf dich gewartet, Kind.«


  Auf sie gewartet? »Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte Anna. Die Worte gingen ihr leicht über die Lippen und die Panik verebbte allmählich.


  »Und wir brauchen die deine«, lächelte er.


  »Der Beirat hat meine Mutter.« Für eine Seele, die schon viele Jahre in der Ewigkeit wanderte, blickten die Augen des Mannes außergewöhnlich klar. Hatte er mit ihr gerechnet? Und wenn ja, weshalb?


  »Es geschieht wieder?«, fragte er.


  »Sie wissen, worum es geht?«


  »Mein Team hat es damals nicht geschafft. Eva sagte es mir bereits.« Sein Gesicht zeigte tiefe Traurigkeit.


  Anna nickte zaghaft. »Sie sind wieder ausgebrochen. Aber unser viel größeres Problem ist der Beirat. Haben sich die Engländer damals schon solch unsittlichen Methoden bedient, damit alle auf die Jagd gehen? Sie haben Geiseln.«


  »O ja, das hat man. Sie haben meine Frau gefangen genommen und gedroht, sie zu töten, würde ich nicht gegen die Magier kämpfen. Sie taten es dennoch, obwohl ich alles gegeben habe.«


  »Man hat Ihre Frau trotzdem getötet?« Gänsehaut kroch ihren Rücken empor, setzte sich in den Nacken. Sie hatte es geahnt, James blieb ihre einzige Chance.


  Eva stieß ein wimmerndes Klagen hervor. Anna widerstand der Versuchung, sie anzusehen. Es brach ihr das Herz.


  James nickte. »Natürlich, sie wollten keine lebenden Zeugen.«


  »Mr. Black, wissen Sie, wo man Ihre Frau gefangen hielt? Sie haben meine Mutter und viele andere Menschen.«


  »Meine Frau hat mir ausführlich berichtet. Wir sind hier wieder vereint.« Der Anflug eines Lächelns hellte die traurige Fassade auf.


  Anna versuchte, es zu erwidern. »Können Sie mir sagen, wo ich suchen muss? Uns rennt die Zeit davon.«


  »Anna Graf, wir haben gehofft, dass du dich an uns wendest. Es gibt eine Prophezeiung über dich.«


  »Sie kennen die Prophezeiung? Ich verstehe gar nichts mehr. Woher kennen Sie Eva, und wie können Sie von alldem wissen?«


  James sah ihr tief in die Augen. »Wir hatten erhofft, du wärst älter. Nun müssen wir unser Vertrauen in ein halbes Kind setzen. Du musst die Pergamente finden und den Beirat ein für alle Mal ausschalten.«


  »Den Beirat? Aber die Prophezeiung handelt von den Fingerless?«


  Der Geist schüttelte müde den Kopf. »Die Lösung ist dieselbe. Du wirst die Macht haben, in beiden Partien zu siegen.«


  Anna atmete tief durch. Also ein Krieg gegen Magier und Beirat. Na ja, geplant hatte sie es ohnehin schon.


  »Sie ist viel zu jung«, zischte Eva. Sie hatte sich gesammelt und stand auf. Sie wirkte besorgt.


  »Wir haben das bereits besprochen, Eva. Es liegt nicht länger in deiner Hand!«


  »Aber …«


  »Nichts aber.«


  »Wo soll ich suchen?« Es blieb keine Zeit, den Streitereien zu lauschen und vernünftig aufklären wollte sie auch niemand.


  »Die Menschen, nach denen du suchst, findest du in London. Sie halten sie in ihrem Hauptquartier gefangen, tief unter der Erde. Wir vermuten, dass auch dort die Pergamente ruhen. Aber wir sind nicht sicher.«


  »Ich werde mein Bestes geben«, sagte Anna.


  »Wir haben viele Jahre Zeit zum Nachdenken gehabt, Anna. Du solltest die Macht aus den Pergamenten nutzen, um den ursprünglichen Wächter, den Boten, zu beschwören und auferstehen zu lassen.«


  »Sie meinen den Engel?« Eine leichte Panikwelle durchlief ihren Körper. Sie sollte einen Diener Gottes beschwören? Dafür kam sie bestimmt in die Hölle …


  James Black dachte einen Moment nach, bevor er antwortete. »Ja, das glauben wir. Wenn jemand stark genug ist, sie allesamt aufzuhalten, dann kann es nur er sein. Wir haben die Prophezeiung von unten bis oben auf den Kopf gestellt. Eine andere Lösung kann es nicht geben. Kein Medium der Welt wäre in der Lage, es mithilfe seiner Gabe allein zu tun. Die Zeilen können nur das bedeuten. Er muss auferstehen. Nekromantie ist der Schlüssel.«


  Den ehemaligen Jäger schien es all die Jahre nicht losgelassen zu haben. Er wartete seit Jahrzehnten auf sie. Weshalb trieb die Rachsucht Eva in den Wahnsinn, wie kontrollierte er sich?


  Er las offensichtlich ihre Gedanken. »Wir werden uns um deine Tante kümmern. Wir haben sie schon vor Wochen aufgesucht, weil wir dachten, sie kann uns helfen, dich zu kontaktieren. Leider stellte sie eine Gefahr dar.«


  »Ich bin keine Gefahr, ich …«


  »Auch das haben wir bereits besprochen. Du wirst mich begleiten, Eva, bis das Ganze ausgestanden ist und du deinen Frieden findest. Du warst ein Medium und weißt, was du jetzt bist. Halte den Zorn fern von dir.«


  Anna fiel ein Stein vom Herzen, es wog plötzlich Zentner leichter. Eva so zurückzulassen … Das konnte sie nicht.


  »Wie komme ich zurück?«, fragte sie und wandte sich James zu.


  »Hast du einen Anker?«


  »Einen Anker?« Sie hatte gewusst, dass sie Jenny um keinen Preis loslassen durfte. Ihre magischen Instinkte schienen geschärft zu sein. »Ich schätze schon.«


  James trat an ihr vorbei und griff ins Nichts. Aber er hielt plötzlich den Vorhang in der Hand. Jetzt sah sie, dass auch er aus Schnee bestand.


  James sah sie aus glitzernden Augen an. »Viel Glück, Anna. Wir legen unsere Hoffnung jetzt in deine Hand.«


  Ihren Kopf füllten noch annähernd tausend Fragen, doch der Geistermann ließ ihr keine Zeit. Er schubste Anna durch die Schneewand. Sie stolperte orientierungslos in die Dunkelheit.


  Ein Medium kann in der Ewigkeit verloren gehen. Welche Richtung sollte sie wählen? Angestrengt lauschte sie in die tiefe Schwärze, versuchte, die vertraute Melodie aufzuspüren. Nichts.


  Anna besann sich auf Jennys Hand. Ganz sanft zog sie das Mädchen vorwärts. Okay, also da ging es lang. Anna legte ihr Vertrauen in die Hexentochter und folgte ihrem neu erworbenen Instinkt. Nach wenigen Schritten erreichte sie Kerzenlicht und atmete auf. Die Vertrautheit der flackernden Schatten und die Wärme des Ortes breiteten sich in ihr aus. Sie gönnte sich den Moment, um sich zu sammeln. Ihr klopfender Herzschlag beruhigte sich langsam.


  Ein letztes Mal blickte sie sich in den Schatten um. Das Schicksal aller Begabten lag in ihren Händen. Sie hatte sich nie gewünscht, etwas Besonderes zu sein, wollte immer nur ein normales Leben führen. Aber die Zeiten hatten sich geändert, anscheinend war sie mit ihrer Aufgabe gewachsen. Alles, was sie jetzt wollte, war, dass die Halbengel bluteten. Ihr Blick blieb auf einer Kerze haften, die sich von ihrer Welt aus mit ihrem kleinen Licht in die Schattenzone drängte. Anna wurde eines bewusst, etwas, dass sie zuvor nicht gesehen hatte.


  Alle Dunkelheit dieser Welt konnte das Licht einer einzigen Kerze nicht auslöschen. Also, auf in den Kampf.


  


  


  32. Kapitel


  Versprechen


  


  


  


  Beinahe einer der letzten Gegenflüche saß endlich. Ganz schön gerissen von seiner Familie, dem Mann einen Verwirrungszauber aufzuerlegen. Er hatte einfach vergessen, wie man sprach.


  Charles begann, laut zu husten. Mit wachen Augen hielt er seinen Blick auf Sebastian gerichtet, sein Gesicht verzog sich zu einem einzigen Fragezeichen.


  »Willkommen in der Welt der Sprechenden«, sagte Sebastian.


  Charles versuchte, sich aufzurichten und sich eine Antwort auf die Fragen, die ihm durch den Kopf geisterten, zu geben.


  »Lassen Sie mich zuerst erklären, danach steht es Ihnen frei, mir zu helfen, oder es bleiben zu lassen.« Sebastian beobachtete Charles genau.


  Es sah aus, als hätte er sein Interesse geweckt. Was hatte er auch groß zu verlieren? Im Alter von 95 hieß er den Tod vermutlich willkommen.


  »Mr. Smith, ich bin im Begriff, meine Familie zu töten. Die Magier, die Ihnen das angetan haben. Es darf kein weiteres Blutvergießen geben. Aber der Beirat hat meine Freundin, ein Medium. Ich muss wissen, dass es ihr gut geht und dass sie in Sicherheit ist, wenn ich es versuche. Außerdem muss ich wissen, wie der Beirat nun vorgehen wird. Wenn ich ihnen zuerst ins Netz gehe, dann hat das neue Team keine Chance. Mein Vater hatte Zeit, Pläne zu schmieden, schlimme Pläne. Kein Talent wird ihn aufhalten können, aber ich weiß, wie er vorgehen wird. Wenn überhaupt, und die Chancen stehen schlecht, bin ich der Einzige, der sich ihm in den Weg stellen kann. Können Sie mir helfen?«


  »Dein Blick hat sich verändert, Mr. Fingerless.«


  »Mein Blick?« Worauf spielte Charles an? Ratlos schüttelte er den Kopf. Hoffentlich war der alte Jäger nicht doch der Demenz verfallen. Aber sein Gesichtsausdruck besagte das Gegenteil, er erinnerte sich klar und deutlich.


  »Du siehst fast aus wie ein Mensch.«


  Die Stimme, die der alte Charles eine Ewigkeit nicht gebraucht hatte, war kaum ein raues Flüstern. Aber in der endlosen Stille des Pflegeheims gelang es Sebastian ohne Schwierigkeiten, ihn zu verstehen. »Ich fühle mich fast wie ein Mensch, Sir. Aber ich bin es nicht.«


  Eine Klinge streifte sein Herz. Dass das Gespräch in diese Richtung verlief, tat weh. Er wollte sich mit dem Thema nicht auseinandersetzen.


  »Ich weiß, wer du bist und was du warst. Ich werde dir helfen, aber zuvor werde ich dir ein Versprechen abnehmen.«


  »Alles, was Sie wollen, Sir.« Er hatte nicht damit gerechnet, dass Charles ihm half. Ein gutes Omen.


  »Du wirst mich töten.«


  Sebastian fuhr zusammen. Die Klinge, die ihn eben gestreift hatte, bohrte sich in Position für den Todesstoß. »Nein, ich werde Sie nicht töten. Machen Sie sich keine Sorgen, diese Absicht verfolge ich nicht.«


  »Aber ich. Wenn ich dir helfen soll, wirst du mir jetzt und hier versprechen, mich zu töten.«


  »Aber warum?« Wie konnte sich ein Mensch den Tod wünschen?


  »Ich bin an ein Bett gefesselt, seit vielen Jahren. Alles, was ich will, ist endlich bei meiner Familie zu sein. Ich will nicht länger auf Erden leiden.«


  Sebastian versuchte, den Kloß in seinem Hals hinunterzuschlucken, aber er kam nicht gegen ihn an. »Sir, das ist ein Versprechen, das ich nicht einlösen kann.«


  »Aber es wäre eine Erlösung für mich, versteh doch!« Das raue Flüstern erhob sich zu einem krächzenden Flehen.


  Sebastian erinnerte sich an das letzte Mal, als er ein Leben genommen hatte. Nach dem Tod des Dämons hatte er sein Verlangen kaum bremsen, seine Macht nicht zügeln können. »Ich habe mich nicht unter Kontrolle, wenn ich so etwas tue. Ich würde alles riskieren.«


  »Lieber Sebastian, ich darf dich Sebastian nennen?«


  Er nickte.


  »Es ist nie zu spät, der zu sein, der man hätte sein können.«


  Die Worte bewirkten etwas in ihm. Der Knoten der Verzweiflung löste sich und ein Hoffnungsschimmer schlich sich durch sein Blickfeld. Vielleicht behielt der Mann recht. Vielleicht bekam jeder eine zweite Chance. Möglicherweise erhielt er die Gelegenheit, seine bisherigen Taten wiedergutzumachen. Er sehnte sich danach, mit Anna zusammen zu sein. Gefahrlos. Ehrlich. Irgendwann, nach einem Sieg. Gelang es ihm heute, den ersten Meilenstein dafür zu legen?


  »Und wenn es schiefgeht?«, fragte er leise.


  »Es wird nicht schiefgehen. Du bist stark und ehrenwert. Allein die Tatsache, dass du hier stehst, beweist so viel. Wenn du bei den Guten mitspielen willst, junger Magier, dann musst du auch den Schritt wagen, die Seite zu wechseln.«


  Er brauchte Charles’ Hilfe und dieser offensichtlich seine. Die Erlösung würde das Kriegsbeil begraben. Der Kampf konnte nach all den Jahren mit einem Händeschütteln ausgehen. Sebastian beschloss, den Wunsch des alten Jägers zu erfüllen, die weiße Fahne zu schwenken. Er sprang über seinen Schatten, vertrieb die inneren Dämonen und nickte zögerlich.


  »Schön. Dann werde ich dir zuteilwerden lassen, was ich weiß. Deine Familie ist nicht das einzige Problem, und wenn sich der Beirat das Medium geholt hat, dann gewiss nicht, um es zu beschützen.«


  »Was meinen Sie?«


  »Es war nicht deine Familie, die mir den Fluch auferlegte. Es war der Beirat, damit ich nicht in die Welt posaune, welch intrigante Schweine diese Mistkerle sind. Deine Freundin ist in Gefahr.« Charles schüttelte ein Hustenanfall. Die betagten Lungen schienen krank zu sein.


  »Der Beirat hat Sie verflucht?« Die eisige Hand, die nur darauf gewartet hatte, erneut sein Herz mit einer starken Faust zu umschließen, packte brutal zu. Anna schwebte in Gefahr …


  »O ja. Niemand von uns zog damals freiwillig in den Krieg gegen euch. Sie haben uns erpresst, indem sie unsere Familien entführten. Deine Freundin ist also entweder ein Druckmittel oder ein Jäger. Wobei ich nicht glaube, dass sie eine Frau als Hunter einsetzen würden. Aber womöglich haben sich die Zeiten geändert.«


  »Wo soll ich nach ihr suchen?«


  »In London. Ist sie ein Jäger, werden sie das Mädchen im Waldschloss unterbringen und sie ausbilden. Ist sie ein Opfer, so musst du ins Hauptquartier.«


  Sebastians Horizont schrumpfte zusammen. Die Lage änderte alles. Es interessierte nicht mehr, wie der Beirat vorgehen würde, wie er seine Familie stoppen konnte. Alles, was jetzt zählte, war Anna. Wenn sich der Beirat solcher Methoden bediente, um an ein Team zu kommen, war er gefährlich. Aber er hätte es wissen müssen, er gehörte schließlich der gleichen Spezies an …


  »Vielen Dank, Mr. Smith. Vielen Dank!« Sebastian griff nach der faltigen Hand und drückte sie zum Abschied. »Dein Versprechen, Junge!«


  Sebastian schrak zusammen, er wollte gerade aus der Tür verschwinden. Tausend Ameisen rannten über seinen Körper. Aber er nickte.


  »Sie hat die Menschlichkeit in dir geweckt, Sebastian. Sie hat die richtige Seite in dir gefunden. Lass sie nicht gehen und gib gut auf sie acht.«


  Der alte Jäger sprach von Anna, als würde er sie kennen. Tränen schlichen sich in Sebastians Augenwinkel. »Gute Reise, Charles. Ruhe in Frieden«, flüsterte er und das Herz des Mannes hörte augenblicklich auf zu schlagen. Friedlich schloss der alte Herr die Lider, ehe er seinen letzten Atemzug in die Nacht hinaushauchte.


  


  *


  


  Anna saß, die Bettdecke um den Oberkörper geschlungen, auf dem Fußboden. Die Geisterkälte verschwand allmählich. Schneller als sonst, weil keine Seele sie in die Schatten begleitet hatte.


  »Also, mithilfe der Pergamente sollst du einen Engel rufen? Das ist cool!«


  Jenny schien Feuer und Flamme für den Plan zu sein.


  »Zunächst einmal befreien wir ihre Geiseln«, sagte Anna. »Ich hoffe, dass sich die Fronten danach klären.«


  »Werden sie, mach dir keine Sorgen. Sobald die Kotzbrocken kein Druckmittel mehr haben, wird der Rest uns beistehen.«


  Anna nickte und hoffte inbrünstig, dass die Vierzehnjährige recht behielt.


  »Sag mir, welches Talent soll ich mir morgen krallen? Eine Hexengabe wäre cool, dann wäre ich wie meine Mutter.«


  »Nein!«, zischte Anna.


  Jenny zog fragend die Augenbrauen hoch. »Wenn der Beirat die Mentoren vom Flughafen abholt, mache ich mich auf den Weg.


  Niemand von euch sollte ein Talent bekommen. Jenny, damit steht ihr auf der Abschussliste der Fingerless.«


  »Aber ohne werden wir weder den einen noch den anderen in den Hintern treten können.«


  »Trotzdem. Ich mach das alles nur, um euch zu retten. Ihr solltet mit alldem nichts zu tun haben.«


  »Du wirst es wohl kaum allein schaffen.«


  »Mir fällt schon was ein. Weißt du, was deine Mutter mit mir anstellt, wenn sie hört, wir hätten dir eine Gabe verpasst? Sie würde mich umbringen.«


  »Das ist so unfair, Anna. Endlich habe ich die Chance, dazuzugehören.« Jennys Augen begannen zu glitzern.


  Anna betrachtete ihr kindliches Gesicht und verstand sie sehr gut. Es musste nicht einfach sein, als Einzige normal zu sein. Aber sie war ein Kind und der Tag, an dem es anders kommen konnte, sollte noch weit entfernt liegen. Selbst sie fühlte sich noch lange nicht bereit für diesen Mist. Normalsein gehörte zu den schönsten Dingen auf der Welt. Natürlich verstand Jenny das nicht.


  »Wir überlegen uns etwas, wenn deine Mutter wieder bei Verstand ist. Bis dahin werde ich versuchen, das Kind allein zu schaukeln. Ende der Diskussion.« Der autoritäre Ton, den sie sich in den vergangenen Tagen angeeignet hatte, gefiel ihr nicht. Aber einer musste nun mal mit Vernunft handeln. »Wir sollten jetzt schlafen, es ist schon total spät.«


  Jenny blickte auf die Uhr und nickte. Fast zwei Uhr nachts. »Gute Nacht, Anna. Hoffentlich verschläfst du und wachst erst mittags auf«, verabschiedete sich Jenny mit verbitterter Miene.


  Anna seufzte und blickte ihr nach. Verdammt, sie hatte wirklich andere Sorgen als sich noch um ihren Trotzkopf zu scheren. Morgen brauchte sie schließlich jedes bisschen Kraft, das sie kriegen konnte. Mit einem nervösen Flattern in der Magengrube begab sie sich ins Bett und zog die Decke bis über den Kopf. Für den Rest der Nacht wollte sie das alles ausblenden.

  Der morgige Tag würde alles andere als spaßig werden.


  


  


  33. Kapitel


  Überraschung


  


  


  


  Josh Fingerless betrat die winzige Dachgeschosswohnung. Dass hier Magie ausgeübt worden war, hatte er schon einen Kilometer zuvor gespürt. Der Ortungszauber, den eine entführte Hexe gesprochen hatte, ging auf. Es war Menschenmagie. Eine dickliche Frau saß mit verklärtem Blick auf einem Sessel. Sie machte keine Anstalten, sich zu bewegen, sah ihn nicht einmal an, als er sich vor sie stellte.


  »Wo ist er?«, fragte er mit kalter Stimme.


  Die Frau wandte sich ihm zu.


  »Wo ist Sebastian?«, wiederholte er und packte ihr Kinn, damit sie den Kopf nicht wieder senkte.


  »Meinen Sie den Sebastian, der hier wohnt?«


  Die Frau stand unter einem Bann. Er trug Sebastians Handschrift, auch wenn er die Art von Magie lange nicht gebraucht hatte und das Ergebnis schlampig erschien.


  »Wenn Sie mir nicht sagen, wo der verfluchte Spinner steckt, werde ich Sie töten.«


  Es war zwecklos. Von der Frau erhielt er keine Antwort. Er rollte die Augen und besah sie mit einem abwertenden Blick. »Dann bist du überflüssig«, flüsterte er, während er ein Jagdmesser aus der Tasche zog.


  Interessiert beobachtete die Frau, was er tat. Sie unternahm keinen Versuch, sich zu retten und ließ zu, dass er die scharfe Klinge über ihre Halsschlagader zog. Der Tod holte sie im Sessel ein.


  Um seinem Bruder eine Nachricht zu hinterlassen, hackte er gekonnt den üblichen Finger der Toten ab und legte ihn auf den Wohnzimmertisch. Er schrieb ein paar Zeilen auf ein Blatt und hoffte stark, dass Sebastian so blöd sein würde, hierher zurückzukehren. Denn der Ortungszauber war ein cleverer Schachzug, von dem Sebastian nicht wissen konnte. Josh grinste in sich hinein.


  


  *


  


  Sebastian wägte das Für und Wider ab, Gedanken um Gedanken. Er kam zu dem Entschluss, dass Anna wohl in den Augen des Rechtsbeirats eine Jägerin sein musste. Einer von ihnen hatte schließlich mit angesehen, wie unerschrocken sie Kira erledigte. Die Erinnerung an diesen Moment schmerzte und ließ zugleich sein Herz schneller schlagen. Dass sie ihn gerettet hatte, sprach dafür, dass sie ihn trotz allem liebte. Aber wie leicht hätte es schiefgehen können? Wenn der Fluch sie nun getroffen hätte? Er verdrängte den unfassbaren Gedanken, denn er hatte es nicht. Nur das zählte. Er baute darauf, dass sich ihre Gefühle nicht geändert und der Beirat sie keiner Hirnwäsche unterzogen hatte. Falls doch, so starb er wenigstens durch ihre Hand, und mit der Gewissheit, dass es ihr gut ging.


  Vom Flughafen marschierte Sebastian zu Fuß weiter. Einem Magier konnten Kilometer nichts anhaben und er hielt es für das Beste, den Weg durch den Wald zu wählen. So reiste er ungesehen und im Schutz der Natur. Seinen Berechnungen nach zu urteilen musste in weniger als einer Stunde das Jagdschloss vor ihm auftauchen. Die Freude darauf, Anna wiederzusehen, beflügelte seine Beine und ließ ihn noch einen Tick schneller seinem Ziel entgegenlaufen.


  


  *


  


  Anna streckte sich und sah benommen auf die Uhr. Ihr Kopf dröhnte, als hätte sie kaum ein Auge zugetan. Neuerdings fiel es ihr leichter, tagsüber zu schlafen. In der Nacht verdunkelten sich auch ihre Gedanken und hielten sie auf Trab. Vielleicht mutierte sie zu einem Vampir? Falls es die überhaupt gab, hieß das. Immerhin bewirkte die Tatsache, dass sie zeitig aufstand. Nicht einmal sieben Uhr. Die Engländer hatten keine Zeit genannt, wann sie sich auf den Weg begeben würden, die Mentoren abzuholen. Irgendwann morgens. Sobald sie starteten, war das das Zeichen, so schnell es ging zu verschwinden.


  Mit bleischweren Gliedern kroch sie aus den Laken und huschte ins Bad. Eine Dusche half bestimmt, die Gedanken zu sortieren. Wo lag das Hauptquartier und wie zum Teufel sollte sie es bis dorthin schaffen? Der Plan besaß Lücken, große Lücken. Sie ohrfeigte sich gedanklich dafür, dass sie nicht die Nacht in dem kleinen Lesezimmer nach einem Anhaltspunkt gesucht hatte.

  »Ja, Anna, einen guten Plan zu haben wäre auch zu hilfreich«, schimpfte sie vor sich hin und rollte die Augen. Vielleicht blieb noch ein bisschen Zeit, um die Recherche nachzuholen, einen Versuch war es wert. Unter der Brause schaltete sie die Gedanken ab. Es half niemandem, wenn sie schon durchdrehte, bevor es überhaupt losging. Sie ließ das Wasser auf ihren Schädel prasseln und das Vanillearoma des Shampoos benebelte ihre Sinne. Die alten Leitungen ächzten geräuschvoll. Minuten später drehte sie den verrosteten Hahn zu.


  »Eile mit Weile, Anna. Ob du gehst oder rennst, es bleibt derselbe Weg«, brabbelte sie nervös vor sich hin. Was machte es schließlich für einen Unterschied, wenn sie doch ein paar Talente bekamen? Es wäre zumindest nicht der Weltuntergang. Das Wichtigste war, dass sie es schaffte, die Geiseln zu befreien, bevor sich das Team auf die Jagd begab und womöglich noch einer sein Leben dabei ließ. Ob sie überhaupt wussten, welche Gefahr die Fingerless darstellten? Natürlich nicht, genau deshalb hatte sich der geschmacklose Beirat für Normalo-Leute entschieden …


  Im Bademantel bekleidet betrat sie ihr Schlafzimmer. Tatsächlich hatte wohl jemand geglaubt, ein rosafarbener plüschiger Hello-Kitty-Mantel würde zu ihr passen, aber es blieb keine Zeit, sich über das schicke Dress zu ärgern.


  Annas Blick glitt zu ihrem Bett und ihr stockte der Atem. Ihr Herz setzte aus, und das Glück persönlich breitete seine goldenen Schwingen über ihr aus. Die aufgehende Sonne warf zarte Strahlen durch das Fenster nahe der Decke. Die Scheibe musste einen Grünstich haben, denn ein Hauch der Farbe schimmerte auf das zerwühlte Bett und vermischte sich mit dem Blauton besonderer Iris. Dort saß er. Ihr Engel, ihr Raubvogel, ihr Halbgott.


  Ihre Vorstellungskraft hatte nicht an die Realität herangereicht, denn seine Schönheit überbot die Erinnerung. Er sah verunsichert aus, müde und abgekämpft. Seine eisblauen Augen sprachen Bände, obwohl sie nicht recht zu wissen schienen, was sie eigentlich aussagen wollten.


  Unwichtig, denn sie fanden sofort den Weg tief in ihre Seele. Er war hier und für den Augenblick zählte das mehr als alles andere. Tausend sinnlose Worte bildeten noch sinnlosere Sätze in ihrem Kopf. Anna schluchzte und warf sich in seine Arme. Sie sog seinen Duft ein, eine Mischung aus männlichem Moschus und Aftershave. Er betäubte die Sinne. Ihr Herzschlag passte sich seinem an, ihre Seelen begaben sich im Einklang in dieselbe Dimension. Das Kind bekam einen Namen. Schon bei der ersten Begegnung hatte sie es verspürt, aber jetzt wusste sie, was dieses Empfinden bedeutete. Sie waren seelenverwandt.


  »Gott sei Dank, es geht dir gut«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Sie hörte den Felsbrocken, der ihm vom Herzen fiel, und wollte antworten, ihm sagen, dass sie sich auch freute, dass es ihm gut ging, aber er drückte seine Lippen fest auf ihre.


  Der Kuss schmeckte nach Liebe, nach Sehnsucht und nach Freude. Ihr wurde bewusst, wie sehr sie ihn brauchte. Jetzt. Hier. Die letzten Wochen hatten sie abhängig gemacht. Süchtig nach ihm. Er war der kleine Sonnenstrahl, der es schaffte, sich durch eine Welt voller Finsternis zu bahnen, um ihr Herz zu berühren. Das Rettungsboot, das Kate und Leo auf der Titanic so dringend gebraucht hätten. Die Hoffnung, die nicht hatte wachsen wollen, aber jetzt tiefe Wurzeln in ihre Erde schlug. Er war ihr Vertrauen, ihr Kampfgeist, ihre Menschlichkeit. Der Grund, weshalb sie nicht im Schmerzensmeer dieser Welt ertrank. Während sie sich ihm hingab, fiel ihr etwas ein. Anna rutschte das Herz in die Hose und ihre Sinne klärten sich schlagartig. Erschrocken riss sie sich los und flüsterte so leise sie konnte.


  »Was tust du hier? Das ist saugefährlich für dich, wenn sie dich hier sehen …«


  »Ich musste wissen, ob es dir gut geht«, unterbrach er ihre aufkommende Panikattacke.


  »Sebastian, die Männer sind gefährlicher, als du glaubst, sie haben Druckmittel …«


  »Ich weiß«, hauchte er und sah ihr tief in die Augen. »Wen haben sie?«


  »Meine Mutter.« Sie schluckte schwer, versuchte, nicht in Tränen auszubrechen. Die ganze Zeit hatte sie dafür gekämpft, stark zu sein. In seiner Gegenwart zerfiel ihre Fassade zu Staub. Schwäche und Angst breiteten sich aus wie immer in seiner Nähe. Vielleicht, weil sie bei ihm so sein durfte, wie sie tatsächlich war. Es tat gut, schwach sein zu dürfen, ein Mädchen. Von der Last auf ihren Schultern fiel ein kleines Stück zu Boden. Wie hatte sie sie so lange allein stemmen können?


  »Ich weiß, wo sie die Leute verstecken, ich habe mit einem ehemaligen Hunter gesprochen«, flüsterte er.


  »Ich auch.« Sie lächelte zaghaft.


  »Wie hast du das angestellt?«


  »Ich bin ein Medium, schon vergessen? Aber es gibt Wichtigeres zu besprechen.«


  »Ich werde sie befreien. Wer ist mit dir hier?«


  »Alle. Paps, Sally, Marla …«


  »Marla?« Er klang heiser, als er ihren Namen aussprach und seine Augen begannen zu glänzen. »Mein Vater hat sie nicht getötet?« Seine Schultern bebten.


  Anna schüttelte den Kopf und ihm entfuhr ein Aufseufzen. Er hatte sie die ganze Zeit für tot gehalten? Wie schrecklich! Anna griff nach seiner Hand und drückte sie. Sanft strich sie ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Er versuchte, ein Lächeln aufzusetzen.


  »Sebastian, ich komme mit dir. Wir werden die Geiseln gemeinsam befreien, außerdem müssen wir die Pergamente finden. Sie sind der Schlüssel, wenn wir etwas gegen den Beirat unternehmen wollen.«


  »Und gegen meine Familie«, sagte er traurig, seine Miene gefror zu Eis.


  Natürlich fühlte er Trauer. Trotz allem war und blieb es sein Fleisch und Blut. »Ich würde gern widersprechen«, sagte Anna und umschloss sein Gesicht mit den Händen.


  Er umklammerte ihre Arme. »Es muss aber sein.«


  Sie nickte, obwohl sie wusste, dass es ihm das Herz brach. »Aber ich gehe allein ins Hauptquartier.«


  »Auf keinen Fall!« Ihr neues, kämpferisches Ich arbeitete sich zurück an die Oberfläche. »Erstens lasse ich dich nicht wieder allein und zweitens ist es meine Aufgabe.«


  »Ich hab aber Angst um dich.«


  »Und ich um dich.«


  Er öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder und schluckte schwer. »Du musst Marlas Fluch brechen, sie haben ihn ihr einfach gelassen.«


  Sebastian nickte. Es schien ihn nicht zu wundern, dass der Beirat aus einer Gruppe kaltherziger Arschlöcher bestand.


  »Dann haben wir zumindest jemanden, der hier auf alles ein Auge hat. Die anderen stehen nicht wirklich auf meiner Seite.« Sie rieb sich das Gesicht.


  »Ist doch klar, sie haben ja auch recht. Eigentlich wäre es das Vernünftigste, wenn ihr mich auch erledigt.«


  Sie erkannte an seinem Blick, dass er die Worte ernst meinte und glaubte. »Dann sterbe ich mit.«


  Entgeistert sah Sebastian sie an. Sie verlor sich für Sekunden in seinen eisblauen Augen. Sie funkelten wie seltene Diamanten.


  »Wenn dein Plan ist, dich am Ende selbst zu stellen, vergiss es. Ich hab lange darüber nachgedacht. Ohne dich will ich auch nicht mehr sein.«


  »Aber Anna, ich bin ein Magier. Der natürliche Feind aller Menschen. Ich bin gefährlich.«


  »Klar, wie ein Grizzly«, versuchte sie zu scherzen, aber es gelang ihr nicht. Die Wahrheit seiner Worte war ihr durchaus bewusst.


  »Es sollte uns nicht geben, schon gar nicht hier auf Erden.«


  »Du bist mein Puzzlestück. Es ist mir egal, was du bist, denn ich weiß, wer du bist.«


  Er lächelte sie an. Sein charmantes Sebastianlächeln. »Wir machen uns später darüber Gedanken, okay?«


  »Okay. Wir haben schließlich noch die halbe Welt zu retten.«


  Plötzlich fing Sebastian an zu lachen. Tränen schossen ihm in die Augen und es befreite sie beide.


  »Was ist daran bitte komisch?«


  »Na ja, wie eine Weltretterin siehst du nicht gerade aus.«


  »Wie sieht denn eine Weltretterin aus?«, fragte sie mit säuerlicher Stimme.


  »Mit Sicherheit trägt sie keinen Hello-Kitty-Bademantel.« Er grinste.


  Sie lachte los. Voller Hoffnung. Denn jetzt, wo er bei ihr war, konnte eigentlich nur noch alles in Ordnung kommen. »Ich sag Jenny Bescheid, sie soll Marla herbringen. Und während du den Fluch brichst, zieh ich mir etwas anderes an. Wenn es wenigstens Batman wäre …«


  »Geh, ich warte hier.«


  Anna schüttelte den Kopf und deutete auf den Schrank. »Nein, du wartest dort.«


  »Ich soll mich im Schrank verstecken?«, fragte er belustigt.


  Sie fand das nicht komisch. »Für den Fall, dass jemand kommt.«


  »Wenn jemand kommt, der nicht willkommen ist, werde ich ihn töten.«


  Diese Worte ließen ihr das Blut in kleinen Eiswellen durch die Adern schlagen. Er war gefährlich, die Anspielungen bestätigten es immer wieder.


  »Aber wenn es mein Vater ist, oder …«


  »Das gilt nur für den Beirat. Glaubst du, ich nehme das alles auf mich, um dann einem Menschen etwas anzutun?« Sein eisblauer Blick nagelte sie fest.


  »Du könntest keinen Menschen mehr verletzen?«


  »Ich kann keinem Menschen mehr etwas zuleide tun, weil es dich verletzt.«


  Sie gab sich mit der Antwort zufrieden. »Bis gleich«, sagte sie eilig und verschwand aus dem Zimmer.


  Auf der kurzen Strecke über den Flur überschlugen sich ihre Gedanken. Sebastian half also, den Beirat und seine Familie zu bekriegen. Sie hätte es nie zu träumen gewagt, aber es machte ihr auch eine scheiß Angst. Wenn ihm etwas passierte? Oder noch schlimmer, wenn jemandem etwas geschah, weil sie ihm vertraute. Aber ihr Herz sagte ihr, dass sie sich deshalb nicht zu sorgen brauchte. Er würde ihr Vertrauen nicht missbrauchen. Und wenn einem das Herz etwas sagte, sollte man darauf hören … Es schlug doch bereits, bevor sich das Gehirn bildete. Oder? Ob es eine Zukunft für sie gab? Falls das Wahnwitzigste und Absurdeste eintreffen sollte, und sie die Geschichte wirklich unbeschadet hinter sich lassen sollten, wie könnte es wohl weitergehen? Ein Magier und ein Mensch, so etwas hatte es sicher noch nie gegeben. Aber auch das würde sich von allein klären, sobald das Horrormärchen endete. Falls es gut endete.


  Anna klopfte leise an Jennys Zimmertür und öffnete sie. Die Vierzehnjährige lag noch im Bett. Mit müden, roten Augen blickte sie auf.


  »Willst du los?«, fragte sie.


  »Gleich. Bring Marla in mein Zimmer und sieh zu, dass dich niemand sieht. Jetzt gleich.«


  »Aber …«


  »Nix aber, gib Gas!« Schnell eilte Anna zu Sebastian zurück. Mit heftig klopfendem Herzen stürzte sie in das Schlafzimmer. Was, wenn er plötzlich weg war? Vielleicht litt sie ja schon unter Tagträumen?


  Ihre Sorge blieb unberechtigt. Er saß nach wie vor auf dem Bett und lächelte sie an. »Hab ich dir jemals gesagt, dass ich von Anfang an wusste, dass du nur ein Engel sein kannst?«


  »Du nanntest es Halbgott«, er grinste wieder.


  Sie drückte ihm einen Kuss auf den Mund. »Wir schaffen das, oder?«


  Sebastian lächelte sie schräg an. »Klar. Glaubst du, ich widerspreche ’ner Hello-Kitty-Kriegerin?«


  Dafür erntete er einen Schlag mit dem Kopfkissen. Die Verzweiflung in Annas Schädel wich ein paar Albernheiten. Ein einschlägiger Beweis, dass er ihr guttat, sie mit Hoffnung erfüllte. Das war gut, sehr gut. Obwohl sie wusste, dass sie beide auf die Art bloß Angst und Nervosität überspielten.


  Die Tür ging auf und ein Anflug von Panik huschte durch ihre Glieder. Sie atmete auf, als Jenny Marla ins Zimmer schob.


  »Sebastian?«, fragte Jenny. Sie lag genauso schnell in seinen Armen, wie Anna es vorhin getan hatte. Ein paar dicke Tränen schlichen sich in ihre Augenwinkel und auch Sebastian kämpfte schon wieder dagegen an.


  »Glaubst du, ich lass euch das allein machen, kleine Fast-Schwester?«


  »Nein, ich hab gebetet, dass du kommst. Alles, was sie sagen, sind Lügen, ich wusste es.«


  Sebastian wollte sie eines Besseren belehren, ihr erklären, dass er ein Monster war. Anna erkannte das an seinem Gesichtsausdruck. Deshalb schüttelte sie energisch den Kopf. Nur weil er sich für ein Monster hielt, musste er nicht versuchen, jeden davon zu überzeugen, der ihn liebte.


  Marla stand ausdruckslos im Zimmer. Ihre Augen blickten dunkel und leer. Sebastian löste sich aus Jennys inniger Umarmung, was fast unmöglich erschien. Sie krallte sich förmlich an ihm fest.


  »Ich zieh mich um«, sagte Anna und schnappte sich die Klamotten, die sie sich vor dem Duschen zurechtgelegt hatte.


  Sie öffnete die Tür und lief fast in ihren Vater hinein, der die Hand bereits zum Anklopfen gehoben hatte. Erschrocken sprang sie aus dem Zimmer und knallte die Tür ins Schloss.


  »Was willst du denn hier?«, keuchte sie. Wenn er Sebastian sah, flog alles auf …


  »Guten Morgen erst mal. Ich wollte nach dir sehen.«


  Seine Stirn trug diese Sorgenfalten, die ihr früher das Herz gebrochen hatten. Aber sie hatte keine Zeit, darauf einzugehen.


  »Und ich wollte mich schnell anziehen.« Sie schenkte ihm ein Lächeln, das hoffentlich entschuldigend wirkte.


  »Sehen wir uns beim Frühstück?«, fragte er.


  »Ja klar, bis gleich.« Sie schob ihn über den Flur und atmete auf, als er im Schlafzimmer verschwand. Gut, dass er sich so einfach abspeisen ließ. Einen Atemzug lang beobachtete sie seine Zimmertür, bevor sie mit einem Flattern in der Magengrube ins Bad schlüpfte. Das musste jetzt einfach die Kehrtwendung sein. Es musste!


  


  


  34. Kapitel


  Schnell wie ein Pferd


  


  


  


  Eisiges Blau brannte sich in Marlas Gedächtnis. Sie kannte diese Farbe, aber woher? Es erinnerte sie an vergangene Zeiten. An Zeiten, die nichts Gutes verhießen. Oder doch? Seltsame Wellen pulsierten durch ihren Körper und ihr Verstand erwachte mit jedem Herzschlag ein bisschen mehr. Das, was ihr Gehirn ihr versuchte mitzuteilen, war alles andere als erfreulich. Sie versuchte, den Schleier des Vergessens wieder über ihren Verstand zu ziehen, aber ihr Blick klärte sich sekündlich weiter.


  Erschrocken sog sie Luft ein, ihr Puls erhöhte sich ums Dreifache. Vor ihr saß Sebastian und murmelte einen Gegenfluch. Ihre Gedanken fügten sich zusammen, alles ergab wieder einen Sinn. Sie hob die Hand und gab Sebastian eine schallende Ohrfeige.


  Er schimpfte nicht, wehrte sich nicht. Er sah traurig aus und versuchte, trotzdem ein Grinsen aufzusetzen.


  »Weiter, ich habe es mehr als verdient«, sagte er.


  Marla wollte ein zweites Mal ausholen, doch Jenny stoppte ihre Hand. »Genug, Mama. Wir können uns später streiten. Sebastian ist hier, weil …«


  »Ich kann mir denken, warum er hier ist. Ich erinnere mich an alles. Vor und während des Fluches«, antwortete sie bitter.


  »Es tut mir leid«, flüsterte Sebastian.


  »Ich hoffe, dir bleibt genug Zeit, das alles wiedergutzumachen, bevor dich dein Leichtsinn zur Strecke bringt.« Marla besah ihn mit strengem Blick.


  »Mein Leichtsinn?«


  »Was glaubst du, passiert, wenn dich hier jemand findet?«


  »Du machst dir Sorgen um mich?« Sebastian zog die Augenbrauen hoch.


  »Nein. Ich mache mir Sorgen, was wohl passiert, wenn du und dein bescheuerter Plan scheitern. Es ist doch dein Plan, die Geiseln zu befreien, oder?«


  »Ich werde nicht scheitern.«


  »Streng dich noch mehr an.« Ihr Blick fiel auf Jenny. Ihre Gefühle schäumten über und sie zog sie ganz nah an sich heran. Ihre Hände zitterten, kleine Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn. Sie küsste ihr Gesicht. »Du dummes Kind. Du dummes, dummes Kind. Wie konntest du sie nur hierher begleiten?«


  »Sie haben Opa, und ganz ehrlich? Ohne mich wäre Anna dermaßen am Arsch.«


  »Solche Ausdrücke will ich nicht hören«, sagte sie, aber ihr Unterton verriet, wie wenig erbost sie darüber war, denn Jenny schmunzelte, als sie ihre Tochter sanft schüttelte. »Wie ist der Plan?«


  »Anna und ich gehen die Geiseln befreien. Du und Jenny versucht, hier alles im Auge zu behalten. Vielleicht wäre es besser, du tust zunächst so, als wärst du, na ja …«, stotterte Sebastian.


  »Noch verrückt?«, vollendete sie den Satz.


  Sebastian nickte.


  »Na, da ich tatsächlich inzwischen einige Übung im Verrücktsein habe, sollte das wohl kein Problem sein.«


  Sebastians Gesicht verzog sich. Er fing ihren Blick auf. »Marla? Wird es jemals wieder gut zwischen uns werden?« Er senkte den Kopf und zog die Schultern hoch.


  »Für den Fall, dass du überlebst, schuldest du mir zehn Jahre Abwasch«, sagte sie.


  Sebastians lächelte. »Du bekommst zwanzig Jahre.«


  


  *


  


  Anna mutierte vom Hello-Kitty-Kämpfer zum Ninjakrieger. Die Auswahl an Kleidung, die der Beirat für sie getroffen hatte, eignete sich offensichtlich prima zum Kampf. Der schwarze, leichte Overall und die paar Rennfahrerstiefel standen ihr ausgezeichnet. Es hatte irgendwie etwas von Catwoman, nur der Schwanz fehlte natürlich.


  Als sie ins Zimmer platzte, waren Marla, Jenny und ihr Halbgott in ein Gespräch vertieft. Es sah so aus, als hätte Marla ihm zumindest für den Augenblick einen Großteil verziehen.


  »Da bist du ja.« Sebastian strahlte sie an.


  »Ja, da bin ich. Wir sollten uns davon überzeugen, ob der Beirat noch im Haus ist.«


  »Sie sind eben weggefahren«, antwortete Marla.


  Anna durchlief eine Gefühlsattacke. Marlas Augen blickten klar. Sebastian hatte sie von dem Fluch befreit. Sie wollte gerade ansetzen, ihr zu sagen, wie froh es sie machte, da erstickte Marla die Worte im Keim.


  »Wir haben später Zeit für Gefühlsduseleien. Ihr solltet los. Und wehe, ihr versagt.« Sie besah Sebastian mit einem strengen Blick. »Erstens will ich meine Anna lebendig wiedersehen und zweitens bin ich scharf auf zwanzig Jahre abwaschfrei.«


  »Abwaschfrei?«, fragte Anna, aber Sebastian winkte ab.


  »Wir sollten gehen«, sagte er.


  »Okay, ich bin startklar.«


  Sebastian warf ihr eine Jacke zu. »England ist kalt.«


  Sie widersprach nicht, sondern wandte sich Marla zu. »Marla, sieh zu, dass niemand in den Kampf aufbricht, ehe du eine Nachricht von mir erhältst.«


  »Wie erhalte ich eine Nachricht?«


  Sie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, uns fällt schon etwas ein.«


  »Das klingt nach einem hervorragenden Plan. Aber okay.«


  »Da alles andere zu sehr nach Abschied klingen würde, sage ich nur: Bis dann.« Sebastian nickte den beiden zu.


  »Bis dann«, antwortete Marla, aber Anna sah, dass sie mit Tränen zu kämpfen hatte.


  Jenny versuchte erst gar nicht, sie zu unterdrücken.


  Bevor Anna in einen Heulkrampf ausbrach, legte Sebastian ihre Hand in seine und umschloss sie. Er zog sie zur Tür hinaus auf den Flur. Die anderen saßen bestimmt beim Frühstück, denn der Korridor lag verlassen da. Gott sei Dank.


  Sie fühlte sich ziemlich 007-mäßig, als sie sich lautlos hinter Sebastian über den Flur und die Steintreppe hinunterbewegte. Alle Sinne arbeiteten auf Hochtouren. Als Anna die Klinke hinunterdrückte, um die Haustür zu öffnen, erschrak sie. Verschlossen! Ein Anflug von Panik überkam sie. Weshalb hatten sie das nicht bedacht?


  Sebastian warf ihr einen lässigen Blick zu. Er murmelte ein paar Worte und die Tür sprang auf, als wäre sie nicht ultraschwer und verriegelt.


  Anna holte Luft und küsste ihn spontan auf den Mund. Sebastian grinste und schob sie durch den Ausgang, um sie draußen sofort hinter ein paar Bäume zu ziehen.


  »Sie haben uns eingesperrt?«, fragte sie wütend, als sie sich außer Hörweite befanden.


  »Klar, hast du gedacht, sie vertrauen euch?«


  »Nein.«


  »Siehst du.«


  »Und jetzt? Weißt du, wo das Hauptquartier ist?«


  »Natürlich, aber es sind ein paar Kilometer.«


  »Wie kommen wir dahin?«


  »Zu Fuß.«


  »Zu Fuß?« Auch ohne zu erwähnen, dass sie kein sportliches Talent besaß, musste Sebastian wissen, dass es fast unmöglich war, so rechtzeitig anzukommen.


  »Ich trag dich. Ich bin schnell.«


  Sie erinnerte sich an das Busunglück. Ohne Schwierigkeiten hatte er sie getragen. »Okay, Fury, dann mal auf.« Eigentlich war ihr nicht nach Scherzen zumute, aber möglicherweise erlebte sie gerade ihre letzten Stunden. Sie wollte sie nicht damit vergeuden, hilflos herumzuschluchzen und in Verzweiflung auszubrechen. Sie gehörte schon immer zu denjenigen, die ihre Angst mit ein paar lockeren Sprüchen überspielten.


  Sebastian schnaubte und scharrte mit dem Fuß, er ging ernsthaft auf das Spiel ein.


  »Sei nicht albern, wir sind jetzt Weltretter.« Sie versuchte, gespielt erwachsen zu klingen, aber es half tatsächlich, die Furcht hinunterzuschlucken.


  »Du hast mich Fury genannt.«


  »Stimmt, aber Black Beauty wäre so viel passender.« Sie himmelte ihn mit schmachtendem Blick an.


  Er küsste sie. »Los, auf.«


  Anna sprang auf seinen Rücken. Seine Muskulatur spannte sich spürbar durch seine Jacke an, als sie auf seinem Rücken zu sitzen kam. Trotz der seltsamen Position fühlte es sich sicher an. Sie hatte beim Kampf gegen Kira gesehen, wie flink Sebastian sein konnte, aber es selbst zu erleben, berauschte sie. Der Vergleich mit den beiden Fernsehtieren lag gar nicht so fern, denn Sebastian lief schnell wie ein galoppierendes Pferd.


  Der Wind blies ihr ins Gesicht, spielte mit ihrem Haar und ließ die Finger klamm werden. Sebastian bemerkte, dass sie fröstelte, und legte seine Hände schützend auf ihre. Plötzlich stolperte er über eine Wurzel und verlor beinahe das Gleichgewicht. Anna rutschte ein Stück nach vorn. Er blieb kurz stehen und sie nahmen sich eine Atemlänge Pause. Die Bäume über ihnen rauschten. In einigen Metern gingen die Laubbäume in Nadelbäume über. Sebastian schüttelte sich eine Haarsträhne aus der Stirn, bevor er weiterstürmte. Nach ewig langer Zeit, vielleicht einer Stunde, bremste er ab.


  »Der Wald endet hier. Es wäre auffällig, wenn wir so weiterrasen. Vielleicht sollten wir ein Taxi nehmen?«


  Sebastians Brustkorb hob und senkte sich schwer, er japste nach Luft. Schweißperlen rannen über sein erhitztes Gesicht und sein T-Shirt klebte an seinem Körper. Anna fühlte es durch die Jacke hindurch. Schnell sprang sie von seinem Rücken. »Geht’s dir gut?«


  »Klar, aber renn du mal ’ne Stunde durch«, keuchte er.


  Ich renne keine zehn Minuten und sehe schlimmer aus. »Machen wir fünf Minuten Pause«, antwortete sie.


  Er nickte und schälte sich aus der Jacke. Als er auch noch sein T-Shirt über den Kopf zog, hielt sie die Luft an. Das letzte Mal, als sie ihn oben ohne gesehen hatte, war sie daraufhin benommen auf Marlas Terrasse gestolpert. Die Erinnerung an die sorglose Zeit zauberte ihr ein Lächeln auf die Lippen.


  »Guck mich nicht so an.« Er grinste.


  »Ich kann nicht wegsehen. Du bist, ich weiß nicht, ich kann’s nicht in Worte packen.«


  »Dein«, sagte er.


  »Dein?«


  »Ich bin dein, ich gehöre dir. Nenn es, wie du willst.«


  »Darf ich dich anfassen?«, fragte Anna und sah ihm in die Augen.


  Er griff nach ihrer Hand und legte sie auf seine nass geschwitzte Brust.


  »Himmel, wenn wir jetzt nicht die Welt retten müssten, würden mir hundert Dinge einfallen, die wir stattdessen tun könnten.«


  »Müssen wir aber. Und in Schritt eins die Geiseln befreien, bevor der Beirat davon Wind kriegt, dass du durchgebrannt bist.«


  Er schob ihre Hand von sich und schlüpfte zurück in sein Shirt. Er hatte sich genug abgekühlt, oder genug davon, dass sie ihn sabbernd anstarrte. Seine Nüchternheit war wichtig, denn eigentlich wusste Anna, dass ihnen die Zeit förmlich durch die Hände glitt. Auch wenn ihre Hormone etwas anderes sagten …


  »Also?«


  »Also, los.« Sie nickte.


  Er nahm ihre Hand und sie betraten eine Straße. »Dort drüben ist ein Restaurant. Von da aus rufen wir ein Taxi.«


  »Guter Plan«, antwortete Anna, froh darüber, dass sie überhaupt einen Plan verfolgten. Ohne ihn hätte sie es wohl nicht weiter als bis zur Eingangstür geschafft.


  Gemeinsam marschierten sie vorwärts. Nach seiner atemberaubenden Geschwindigkeit fühlte sie sich fast wie eine Oma am Gehstock. Oder besser, wie eine Oma mit Beinprothese, Gehstock und Lungenentzündung.


  Sie erreichten das kleine, italienische Restaurant. Woher kannte er sich so gut aus? Ihr fiel ein, dass er irgendwo in London gefangen gehalten worden war. Sie erinnerte sich an die Kampfbilder, die der Beirat gezeigt hatte. Seine Festnahme.


  »War es schlimm in Gefangenschaft?« Ein sensibles Thema, aber sie sprach es trotzdem an.


  »Ja, es war schlimm. Aber rückblickend betrachtet habe ich wohl einfach nur darauf gewartet, dass du geboren wirst.«


  Sie lächelte ihn an, er sagte einfach immer das Richtige. Sie riefen schnell ein Taxi, und während sie auf dem Bordstein saßen, knetete Sebastian ihre Schultern. Keine drei Minuten später fuhr ein Wagen vor. Sebastian nannte die Adresse. Enttäuscht, dass er sich vorn beim Fahrer niedergelassen hatte, nagte Anna an ihrer Unterlippe und versuchte, die aufkommende Nervosität zu unterdrücken. Hoffentlich erwartete sie kein blaues Wunder.


  Der Linksverkehr war gewöhnungsbedürftig und mehr als einmal rechnete sie mit einem Zusammenprall mit einem anderen Fahrzeug. Natürlich völliger Humbug. Auf der Fahrt zum Jagdschloss hatte sie das nicht wahrgenommen, vermutlich wegen des Regens und der Dunkelheit.


  Es dauerte nur zwei Radiolieder, bis das Taxi stoppte. Sie erfuhr, weshalb Sebastian hatte vorn sitzen wollen. Mit einem Blick unterlag der Fahrer einem Fluch. Sebastian verwischte die Spuren, wobei sie hier wahrscheinlich trotzdem zu allererst nach ihnen suchen würden. Anna durchlief ein Schauder, als sie sah, wie leicht sich der Taxifahrer von ihrem Engel bezirzen ließ. Ob er mit ihrem Hirn auch schon rumgespielt hatte?


  »Anna?« Sebastian hielt ihr bereits die Tür auf.


  Sie wandte den Blick ab und kletterte aus dem Wagen. »Das war nicht besonders nett.«


  »Es wäre auch nicht nett, gleich die Polizei am Hintern kleben zu haben, weil wir kein Bargeld dabeihaben. Ich wollte hier möglichst unauffällig reinspazieren.« Er deutete auf ein gelb gestrichenes Gebäude mit vielen Etagen. Von außen erschien es wie ein großer Bürokomplex, aber irgendetwas sagte Anna, dass es drinnen nicht im Entferntesten danach aussah. Die Eingangsstufen waren aus Marmor und der goldene Handlauf wirkte echt. Einem ungeschulten Auge wären die Dinge vermutlich nicht aufgefallen, aber ja … So stellte sie sich persönlich das Hauptquartier des Beirats vor.


  »Bist du bereit?«, fragte er.


  Anna wollte ihn fragen, wozu sie bereit sein sollte, wie sein Plan aussah, aber sie kam nicht mehr dazu. Er packte ihre Hand und schleifte sie mit schnellen Schritten hinter sich her. Bevor er die Klinke der imposanten Tür hinunterdrückte, überschwemmte sie eine Welle aus Panik. Die Kälte fraß sich durch ihre Kleidung hindurch in ihren bereits zitternden Körper. Das Gefühl war ihr nur allzu vertraut, denn es schrie: Du bist dabei, einen gewaltigen Fehler zu machen.


  


  


  35. Kapitel


  Blau und Schwarz


  


  


  


  Sebastian kannte den Ort in-und auswendig. Er hatte den Großteil seines Lebens hier verbracht, als eine Art ewige Geisel. Aber manchmal endete die Ewigkeit schneller, als man glaubte. Das äußerlich friedliche Erscheinungsbild hätte ihn niemals täuschen können. Er wusste, welche der vielen Türen zu den Kellerverliesen führte. Nie im Leben hätte er sich ausgemalt, dass sie auch Menschen hier versteckten. Die Folter, der man ihn täglich unterzogen hatte, schlich sich mit jedem Schritt weiter in sein Bewusstsein zurück. Erst die letzten Jahre hatte man ihn in Ruhe und einfach in der Zelle verrotten lassen.


  Die Schweine würden bluten. Für das, was sie ihm angetan hatten, und erst recht für das, was sie Anna antaten. Für ihre Scheinheiligkeit und ihren Betrug gegenüber den Menschen. Es tat gut, ein Ventil zu haben. Wenn er schon nicht gänzlich unterdrücken konnte, was er war, so konnte er zumindest Sorge dafür tragen, dass seine Aggressionen die Richtigen trafen.


  Anna stolperte hinter ihm her, er zog sie vorwärts. Ihre Fragen waren verklungen, ohne dass er ihr eine Antwort gegeben hatte. Aber er schaffte es nicht, auch nur ein Wort zu sprechen. Er fuhr mit der Zunge über die trockenen Lippen und schmeckte die Wut, die durch sein Blut schäumte. Die Lust nach Rache machte ihn stärker als jemals zuvor. Und das bedeutete etwas, denn schließlich war er ein Fingerless.


  Er hatte recht, als er ihr sagte, er sei gefährlich. Aber das Gefühl, sie beschützen zu müssen, machte aus der Gefahr, die von ihm ausging, einen unbeugsamen Gegner. Möglicherweise täte er besser daran, zu versuchen, solche Gefühle zu unterdrücken. Sie entfernten ihn von seiner Menschlichkeit. Aber in diesen Situationen brauchte er den Magier in sich mehr als jemals zuvor. Vielleicht war es sogar gut, dass Anna ihn begleitete. Er musste sich nicht um sie sorgen, denn es gab nichts, was sich seinem Schutz in den Weg stellen konnte. Jetzt nicht mehr.


  Sebastian zog sie schnurstracks auf die hintere Tür zu, die in den Keller des Gebäudes führte. Ein Jammer, dass sie hier keine Wachen aufgestellt hatten. Es wäre ein Willkommensgeschenk gewesen, jeden Einzelnen von ihnen zu töten.


  


  *


  


  Eine Veränderung ging mit Sebastian vor. Sein klammernder Griff verstärkte sich, seine Miene versteinerte und jede Faser seines Körpers spannte sich an. Die Panik, die Anna beim Betreten des Gebäudes verspürt hatte, nahm eine erschreckende Gestalt an. Sie fürchtete sich nicht davor, hier etwas anzutreffen, auf das sie nicht vorbereitet waren. Sie hatte plötzlich Angst vor ihm, ihrem Engel, ihrem Raubvogel. Die dunkle Gefahr, die von ihm ausging, wirbelte die Luft auf, durchfuhr sie bis in den kleinsten Winkel ihres Körpers.


  »Was ist?«, fragte sie leise, als er sie durch die Kellertür schob und sie endlich ihre Stimme wiederfand.


  Er antwortete nicht. Die Kälte, die sein Innerstes nach außen beförderte, ließ sie zittern. Sie war so unnatürlich wie das eisige Gefühl der Geisterbeschwörung. Fast schien es, als hätte sie sogar seine Seele verdrängt. Ob es ein Fehler gewesen war, ihn mit herzunehmen? Aber ohne ihn wäre sie aufgeschmissen gewesen …


  Sebastian zog sie hinter sich her, er wollte anscheinend als Erster die Treppe hinuntergehen. Er tastete sich langsam vorwärts. Obwohl genügend Lampen brannten, wählte er jeden Schritt mit Bedacht.


  In der nächsten Bewegung hielt er inne. Ein überlegenes Grinsen huschte über sein Gesicht, aber es war nicht sein Grinsen. Es sah abstoßend aus.


  Sebastian flüsterte etwas und Anna sah, wie ein roter Schleier kurz vor ihrer Nase zu Boden glitt. Ihre Angst hatte sich in ein Stadium begeben, das es ihr nicht möglich machte, zu reagieren. Sie vertraute auf das Gefühl, das sie im Jagdschloss verspürt hatte. Das Gefühl, das ihr unwiderruflich zuflüsterte, dass sie ihm vertrauen konnte.


  »Was war das?«


  »Ein Lähmungsfluch«, antwortete er knapp.


  Er zog sie weiter hinter sich her, etwas schneller als zuvor. Vor der letzten Stufe blieb er erneut stehen. Er sprach eine Formel oder einen Fluch, wie es wohl bei Magiern hieß, jedenfalls krachte eine Armbrust laut von der Decke.


  »Man wollte auf uns schießen?«, entfuhr es ihr. Sie riss die Augen weit auf und starrte auf die Waffe, ihre Lippen vibrierten unter dem schadenfrohen Mantel der Furcht. Ein Wunder, dass es ihr Gehirn noch schaffte, die gesehenen Bilder zu verarbeiten.


  »Anna, nur Feinde wissen nichts von diesen Fallen. Natürlich versuchen sie, uns zu töten. Wir sind Feinde.«


  Seine Worte jagten ihr einen Schauder über den Rücken. Wenn er nicht gekommen wäre, wäre sie hier allein reinspaziert. Sie revidierte ihre Meinung. Es war eine gute Idee gewesen, ihn mit hergenommen zu haben.


  Sebastian hob die Waffe auf. Er steuerte auf einen Korb zu, nahm Pfeile in die Hand und sprach ein paar mächtige Worte. Die Kraft, die seine Stimme mit sich brachte, ließ ihr die Haare zu Berge stehen. Etwas von ihm wanderte mit dem Fluch in die eisernen Spitzen der Mini-Speere.


  »Was tust du?«


  Er machte ihr immer mehr Angst, auch wenn sie versuchte, die Tatsache zu verdrängen. Seine Augen loderten wie schwarze Seide. Das liebliche Blau war umgeschlagen in die Farbe, die sie auch angenommen hatten, als er den Dämon besiegt hatte.


  »Hör auf damit«, flüsterte sie und berührte instinktiv seine Schulter.


  Sebastian fuhr zusammen und schüttelte sich, fast, als wollte er einen Teil von sich abschütteln. Aber es wirkte, die eisblaue Schönheit kämpfte sich zurück in seinen Blick.


  »Anna, ich habe die Pfeile mit einem Todesfluch besprochen. Wenn du ins Herz triffst, erledigst du jeden Halbengel.«


  »Wenn ich ins Herz treffe?« Er musste völlig den Verstand verloren haben, wenn er glaubte, sie würde dieses Teil auch nur anfassen. Als Antwort reichte er ihr jedoch die Armbrust.


  »Ich kann damit nicht umgehen«, sagte sie mit brüchiger Stimme. Sie wollte niemanden töten, nicht mal einen Halbengel. Der Mut verließ sie, ganz gleich, wie groß sie die Klappe zuvor aufgerissen hatte.


  »Dann wirst du es binnen Sekunden lernen müssen. Ich will Gewissheit haben, dass du eine Chance hast, selbst wenn ich es hier nicht rausschaffe.«


  »Was redest du da?«


  Aber er sagte nichts weiter, sondern deutete ihr, weiterzugehen. Einige Gänge weiter sah sie, was er meinte. Zwei Männer bewachten eine schwere Tür. Die Feinde hatten sie noch nicht bemerkt.


  »Menschen. Ich weiß nicht, welche Talente sie besitzen, aber wir können keine Rücksicht nehmen, hörst du?«


  Anna verstand die Worte, aber sie wollte sie nicht begreifen. Sie beschlich eine schreckliche Vorahnung. Dass sie hier auf Menschen stoßen würden, hatte sie nicht erwartet.


  Sebastian murmelte ein paar Worte, als die Männer sie erspähten. Ohne den leisen Hauch einer Chance verlief sich der Angriff im Sande. Bevor sie versuchen konnten, sie anzugreifen, riss sie ein Fluch brutal in die Luft. Plötzlich baumelten die Männer von der Decke. Die Magie, die von Sebastian ausging, kribbelte auf ihrer Haut. Der ganze Keller lud sich elektrisch auf. Sie blickte ihn an. Sein entschlossener Gesichtsausdruck zeigte, dass er zu allem bereit war.


  Sebastian stellte sich unter die beiden Wachen. Sie sahen ihm ängstlich ins Gesicht und stießen wimmernde Laute aus. Dunkelheit kroch zurück in die eisblauen Augen, obwohl er sichtbar dagegen ankämpfte.


  »Sebastian«, sagte sie laut. Er wandte den Blick ab und die Finsternis fiel von ihm ab. Sie trug das Glück, seine Seele zu erreichen.


  »Es sind Menschen. Es reicht, wenn wir sie dort oben lassen.«


  Er nickte ihr zu. Mit einem beklommenen Gefühl sprang sie unter den Männern hinweg durch die Tür, die er bereits geöffnet hatte. Sie spannte die Armbrust auf den Rücken, ihre Hände schmerzten unter dem Gewicht der Waffe. Die Pfeile wogen noch mal so viel. Sie folgte Sebastian eine weitere Treppe nach unten. Ein Keller unter dem Keller. Sie verscheuchte den Gedanken, ob es hier unten womöglich Spinnen gab. Die achtbeinigen Krabbeltiere waren wohl ihre kleinste Sorge.


  Wieder brach Sebastian einen Fluch, diesmal glitt ein brennendes Netz zu Boden. Es schien verzaubert, denn das Feuer erlosch nicht. Sebastian ließ es mit einer Handbewegung zu Eis erstarren.


  Anna öffnete den Mund, aber ihr fehlten die Worte. Wann war er so stark geworden? Schnell sprang sie über die Eisskulptur hinweg und hatte inzwischen Schwierigkeiten, ihm zu folgen. Das Gewicht auf ihrem Rücken konnte sie nicht mehr lange tragen. Mit eisernem Willen kämpfte sie dagegen an, loszujammern.


  Sebastian trat eine Tür ein. Sie hatte nicht damit gerechnet und erschrak zutiefst, als sie mit einem Knall aufflog. Dahinter kam ein Lagerraum zutage und sie sog die abgestandene Luft ein. Ein Waffenlager!


  Er griff nach zwei weiteren Armbrüsten und schnappte sich noch ein paar Pfeile. Sie wollte ihn fragen, wozu er sie brauchte, aber die Worte blieben ihr einfach im viel zu trockenen Hals stecken. Während er sich weiter bewegte, sprach er auch auf die neuen Waffen einen Fluch. Die Spitzen der Pfeile glimmten kurz rot auf, bevor der Zauber tief in ihnen verschwand.


  »Die Pergamente! Sebastian, ich hab fast vergessen, dass die verschollenen Pergamente vielleicht irgendwo sind. Wir brauchen sie!« Wie konnte sie das vergessen? James Black glaubte daran, dass sie im Hauptquartier schlummerten.


  »Wenn sie hier irgendwo sind, dann oben im Gebäude. Es ist unmöglich, heranzukommen. Außerdem sind wir gleich da. Wenn sie die Leute da verstecken, wo ich glaube, dann müsste es hinter der Tür dahinten sein.« Er deutete geradeaus.


  Annas Herz begann heftig zu klopfen. Ihre Mutter war so nah? »Woher kennst du dich hier aus?«


  »Ich habe hier lange Zeit leben müssen und ich habe meine Familie hier rausgekämpft.«


  »Du warst hier gefangen?« Eine kalte Klinge durchbohrte ihr Herz. Sie hatte ihn hierher zurückgeführt? Das musste doch der pure Horror sein!


  »Ja, aber jetzt komm.«


  Er ging einfach weiter, ließ das Thema im Raum stehen. Vor einer dicken Stahltür begann er, einen Fluch zu sprechen, als ihm die nächsten Silben auf der Zunge liegen blieben.


  Ein Mann, alt und englisch, tauchte hinter ihnen auf. Er bewegte sich völlig lautlos, Anna bemerkte ihn spät. Sebastian erstarrte unter seinem Zauber.


  Übelkeit stieg auf. Das Beiratsmitglied lächelte voller Genugtuung. Er würdigte sie keines Blickes, starrte stur und voller Hass in Sebastians Gesicht. Annas Puls raste und fast hüllte die aufkommende Panik ihre Gedanken in eine hässliche Dunkelheit. Was sollte sie tun? Verdammt, was sollte sie tun? Angst lähmte ihre Glieder.


  »Mr. Fingerless? Dass sie von allein zurück zu uns finden, hätte ich kaum gedacht.« Der verhasste, englische Akzent des Mannes hallte durch den Kellerflur.


  Anna handelte intuitiv. Wie immer, wenn es um ihren Engel ging, drehte ihr Beschützerinstinkt voll auf. Die Polizei nannte die Situation Gefahr im Verzug. Situationen, in denen man handeln musste, um eine bevorstehende Bedrohung abzuwenden. Anna schnappte sich die Armbrust vom Rücken, und bevor der Engländer Sebastian auch nur berühren konnte, spannte sie den Bogen.


  Der Pfeil schoss schnell durch den Keller und traf das Beiratsmitglied sauber in die Brust. Dass sie ihn überhaupt getroffen hatte, grenzte an ein Wunder … aber das? Der alte Mann fiel schwer zu Boden und mit ihm auch der Lähmungsfluch.


  »Hab ich ihn …?«,fragte sie heiser, als ihr bewusst wurde, was sie getan hatte. Himmel, lass ihn mich nicht ermordet haben!


  Sebastian schüttelte den Kopf. »Nein, du hast sein Herz knapp verfehlt. Aber sag noch mal, du könntest mit dem Teil nicht umgehen.«


  Anna atmete erleichtert aus, als der Körper des Mannes in Flammen aufging. Sebastian hielt ein Herz in der Hand. Es schlug noch und besudelte den Keller mit Blut.


  Ihr entfuhr ein Schrei.


  Sebastian besah sie mit einem mitleidigen Blick. Die Schwärze schaffte es nicht, das Blau seiner Augen zu vertreiben. Er hatte sich im Griff, ganz plötzlich. »Anna, das musste sein. Er wollte mich töten. Glaubst du, in diesem Kampf werden wir uns bloß mit Tomaten beschmeißen?«


  Sie schüttelte den Kopf. Sie wusste doch, dass es Tote geben würde. Und lieber die Halbmonster starben als einer von ihnen. Trotzdem konnte und würde sie sich nicht an den Anblick von Leichen und Blutbädern gewöhnen. Ging das überhaupt? Vermutlich musste man dazu ein ziemlicher Psycho sein. Auch wenn sie sich seit jüngster Zeit in die Kategorie einordnen ließ, so schlimm stand es noch nicht um sie.


  Sebastian warf das pulsierende Herz in die nächste Ecke. Das klatschende Geräusch auf dem Steinboden ließ sie würgen. Sie verbannte die Gedanken an seine Unmenschlichkeit ganz weit nach hinten im Kopf.


  So, als hätte er es schon oft getan, wischte sich Sebastian die blutige Hand an seiner Jeanshose ab. Ihn schien es völlig kalt zu lassen, was er da gerade getan hatte.


  Er brach den Fluch, der die Tür verschloss.


  Anna hatte immer noch genug damit zu tun, ihre Angst in Schach zu halten, als ihr Blick in den dunklen Raum glitt. Der Anblick des Verlieses schnürte ihr die Kehle zu. Sie erkannte, dass das Beiratsmitglied den Tod verdient hatte.


  Die Geiseln saßen in winzigen Zellen, Käfige traf es fast besser. Erschreckend bleiche Gesichter kniffen die Augen zusammen, als die Flurbeleuchtung den Raum flutete. Der Uringeruch, der ihnen entgegenschlug, trieb Tränen in die Augen und löste Würgreflexe aus. Es gab nicht einmal ein Fenster.


  »Anna?« Die Stimme riss sie aus der Starre.


  »Mama!« Anna sprang auf eine Zelle zu und schob ihre Hände durch das Gitter.


  »Was tust du hier?« Ihre Mutter klang ängstlich, erleichtert, verwirrt und heiser.


  »Wir retten euch«, sagte sie. Dicke Tränen rollten ihr übers Gesicht.


  Sebastian zog sie grob zur Seite. Anna wollte sich schon wütend wieder losreißen, als sie verstand. Ein Magiestoß rauschte durch ihren Körper, bevor der Fluch die Türen sprengte.


  Die Menschen in den Käfigen sahen sie aus großen Augen an, begriffen nicht, was vor sich ging. Vielleicht hatten sie bis dato überhaupt nicht verstanden, was mit ihnen geschah.


  Anna zog ihre Mutter aus dem Käfig und drückte sie an sich. Sie zitterte am ganzen Körper. »Alles gut«, flüsterte sie ihr zu. Ein älterer Herr, vermutlich Franks Vater, entschloss sich, sich der Freiheit hinzugeben und schob sein Gatter zur Seite. Er erkannte Sebastian und klopfte ihm auf die Schulter. Anna verstand den Wortwechsel nicht, denn ihre Mutter schluchzte ihr inzwischen laut ins Ohr. Der Schock löste sich nur langsam.


  Ihr Blick fiel auf ein kleines Mädchen. Es saß verschüchtert in der hintersten Ecke seines Käfigs, mit rot verweinten Augen starrte es ängstlich zurück. Wie konnte man ein Kind so behandeln? Ihr Trauma würde ewig halten.


  »Bist du Vanessas Schwester?«, fragte Anna vorsichtig und löste sich aus dem klammernden Griff. Ihre Mutter wollte nicht loslassen. »Mama, geh zu Sebastian. Wir müssen hier alle raus, okay?«


  Sie blickte Anna verstört an, verstand aber und dackelte auf wackligen Beinen zu ihm hinüber. Sebastian lehnte abseits an der Wand, seinem Gesicht entwich die Farbe. Was war los mit ihm? Er schloss die Augen und raufte sich das Haar.


  Anna beschloss, erst Vanessas Schwester zu helfen, und bot ihr die Hand an. Zögerlich umfasste sie sie und trat heraus in den Keller.


  Eine verrückt wirkende Frau blieb im Schutz ihrer Zelle sitzen. Das musste Sallys Mutter sein.


  »Das ist also der Beirat? Die Männer, von denen mein Sohn noch nie etwas Gutes hielt?« Franks Vater trat neben sie, er sah erstaunlich gefasst aus.


  Anna nickte.


  »Glauben Sie, Sie können mit einer Armbrust umgehen?«, fragte Sebastian, der sich aus seiner Starre gelöst hatte und sich zu ihnen gesellte.


  »Ich hab’s noch nie gemacht«, antwortete Mr. Cole.


  »Dann tun Sie es jetzt. Frau Graf?«


  Ihre Mutter blickte ihn erschrocken an. »Ich soll auch so ein Ding in die Hand nehmen?«


  »Sehen Sie sich Anna an. Nehmen Sie sich Ihre Tochter zum Vorbild. Wenn wir hier lebend rauskommen wollen, sollten Sie nicht zimperlich sein.« Sebastian klang ernst.


  Anna versuchte, seinen Blick aufzufangen, aber er wich ihr aus. »Alles okay?«, sprach sie ihn an und berührte seinen Arm.


  »Ja, alles okay. Nur ein Déjà-vu.«


  Sie wollte ihn trösten, aber es blieb keine Zeit. Deshalb schenkte sie ihm ein Lächeln.


  »Frau Graf? Sie und Anna bleiben dicht hinter mir und nehmen das Kind an die Hand. Herr Cole? Sie kümmern sich bitte um die verwirrte Dame und bilden das Schlusslicht.« Er sprach profimäßig, überhaupt nicht wie sonst.


  »Wer sind die Männer, Anna?«, fragte ihre Mutter.


  »Später«, sagte sie nur. Furcht vor dem Rückweg saß ihr im Nacken. Das eisige Gefühl lief ihr den Rücken hinunter und breitete sich im Körper aus. Dass Sebastian das Beiratsmitglied eiskalt getötet hatte, setzte ihr ganz schön zu. Aber sie verfolgten doch das Ziel, sie alle in die Hölle zu schicken, oder? Wie ihr Gemüt das überstehen sollte, wusste der Geier. Aber Geier konnte Anna ohnehin noch nie ausstehen.


  »Fertig?«, fragte Sebastian.


  Niemand antwortete. Er trat die Stahltür auf, die wieder schwer ins Schloss gefallen war. Als sie aufschwang und so grob gegen die Kellermauer knallte, dass Stücke des Putzes auf die Erde rieselten, wollte Anna am liebsten in Ohnmacht fallen. Sie blickten in die Läufe von zwölf Handfeuerwaffen.


  


  


  36. Kapitel


  Den Spieß umgedreht


  


  


  


  Marla nahm zwischen dem Rest des neuen Jägerteams im Konferenzsaal Platz. Sie versuchte, eine ausdruckslose Miene aufzusetzen, aber so ganz gelang es ihr nicht. Robert Pearson musterte sie verdächtig, zuvor hatte er einen Schwung Menschen in den Saal geführt. Die Mentoren standen vor dem Rednerpult und lächelten zu den neuen Huntern herab. Da der Beirat nicht wissen konnte, für welches Talent sich die Mitstreiter entschieden, hatte er einfach für jede Fähigkeit einen Lehrmeister besorgt.


  »Mrs. Cole, Sie sehen heute wach aus«, sagte Robert und lächelte sie an. Der Unterton, der in diesem vermeintlich freundlichen Satz mitschwang, verhieß dennoch nichts Gutes.


  Marla blickte zwar auf, sagte aber nichts. In drei Teufels Namen, sie durfte nicht auffallen.


  »Wo ist Miss Graf?«, fragte Aldwyn laut.


  Ratlose Gesichter.


  »Kevin, gehen Sie bitte nachsehen, wo unsere Anführerin bleibt«, forderte Robert auf.


  Kevin sprang auf und lief durch den Saal. Die Euphorie stand ihm ins Gesicht geschrieben, Feuer und Flamme, endlich loszulegen.


  Was für ein naiver Trottel. Wertvolle Minuten verstrichen. Marla hoffte, dass sie bald ein Zeichen von Anna erhielt. Lange blieb es nicht mehr verborgen, dass sie nicht mehr verflucht war. Ihr Blick wanderte zu Jenny. Ihre Tochter spielte die Rolle sehr gut, vielleicht sogar besser als sie.


  Kevin stürzte zurück in den Saal, sein Atem ging schnell. »Sie ist nicht da«, keuchte er. Der Schreck stand ihm ins Gesicht geschrieben und sein Tatendrang war verflogen.


  »Nicht da?«, fragte Aldwyn hellhörig.


  Roberts selbstsichere Fassade bröckelte von seinem Gesicht.


  »Nein Sir. Ich habe auch im Bad und im Speisesaal nachgesehen.«


  »Weiß jemand, wo sich Miss Graf aufhält?«, fragte Robert und hielt den bohrenden Blick auf Marla gerichtet.


  Er weiß, was los ist. Marla setzte ein dümmliches, zurückhaltendes Lächeln auf.


  »Wir werden nicht ohne sie anfangen«, teilte der ältere der beiden Engländer mit.


  »Wir gehen sie alle suchen«, delegierte Robert streng und sie kamen seiner Aufforderung unmittelbar nach.


  Das neue Jägerteam wirkte nervös, denn in ihren Augen bewahrheitete sich das Schlimmste.


  »Aldwyn, Sie und die Mentoren suchen im Wald, der Rest bleibt mit mir im Haus.«


  Marla versuchte, sich davonzustehlen. Sie huschte hinter Jenny zum Ausgang, als Robert sie hart am Handgelenk schnappte und zurückhielt. Er funkelte sie zornig an.


  »Wo ist sie?«, fragte er unverblümt.


  Marla unterdrückte ein Grinsen. »Wer?«, fragte sie unschuldig.


  »Glauben Sie nicht, ich wäre blind für das, was hier vor sich geht. Sie wurden von Ihrem Fluch befreit.«


  »Mom?« Jenny blieb in der Tür stehen und schätzte ab, ob sie Marla helfen musste.


  Marla besaß einen Plan B. Sie öffnete ihre linke Faust, die sorgsam ein Pulver umschlossen hielt, und blies es dem verdutzten Robert durch einen gezielten Atemzug ins Gesicht. Bella Donna, Tollkirsche. Die getrockneten Beeren wurden zerstanzt und exakt fünfundvierzig Minuten über der Flamme einer schwarzen Kerze geröstet. Pingelige Handarbeit. Das Tollkirschpulver besaß die Eigenschaft, einen Gegner binnen Sekunden in tiefen Schlaf zu befördern. Vorausgesetzt, eine Hexe blies es ihm aus der linken Hand ins Gesicht. Marla hielt die Luft an und beobachtete, was geschah. Konnte sie einem Engelsgleichen trotzen? Perplex blickte Robert sie an. Wieso glückte es nicht? Doch plötzlich erstarrte er in der Bewegung und sackte ohnmächtig auf dem Boden zusammen. Gott sei Dank! Diese Engelsmänner waren zäh.


  »Jenny, hilf mir!«


  Mit einem Satz sprang Jenny zu ihr.


  »Es wird vielleicht nur Minuten dauern, bis er wieder zu sich kommt. Die Engel sind verdammt stark«, brachte Marla zähneknirschend hervor, während sie den schweren Körper anhob. Jenny schnappte sich die Beine.


  »Was machen wir mit ihm?«


  »Wir schaffen ihn in mein Schlafzimmer. Wir drehen den Spieß um. Haben sie ein paar Geiseln, besorgen wir uns auch eine.«


  »Mom!«


  »Nichts Mom! Wir müssen Anna Zeit verschaffen.«


  »So meinte ich das nicht. Ich meinte, Mom? Wann bist du so cool geworden?«


  »Ich bin froh, dass ich meine Hirnzellen wieder nutzen kann«, antwortete Marla und Jenny verzog ihr Gesicht zu einem typischen Grinsen.


  Sie schleppten ihn die Treppe hinauf und verloren kein weiteres Wort. Sie benötigten ihre Luft, um den schweren Körper zu tragen. Robert Pearson hatte ein beachtliches Gewicht.


  


  *


  


  Die bewaffneten Menschen, vermutlich allesamt Talentierte, erschraken, als sie Sebastian erblickten. Sie rechneten mit einer Flucht, aber sicherlich mit keiner, die von einem Magier angeführt wurde. Unschlüssig hielten sie die Waffen weiter auf sie gerichtet, aber die Entschlossenheit in ihren Gesichtern schwand.


  »Ich habe nicht vor, irgendeinem von Ihnen wehzutun. Aber ich werde auch nicht zögern, wenn es sein muss.« Sebastian klang ruhig und beherrscht.


  »Verdammt, das hier sind Menschen. Menschen aus Fleisch und Blut wie ihr auch! Wie könnt ihr nur im Auftrag des Beirats handeln?«, versuchte Anna, an die Gegner zu appellieren. Bis vor wenigen Sekunden hatte sie geglaubt, überhaupt kein Wort rauszukriegen. Der erste Schreck wich aus den Gliedern.


  »Ich sehe vor allen Dingen einen Magier«, gab einer der Männer zurück.


  »Einen Magier, der bereit ist, dir dein verdammtes Herz herauszureißen. Du weißt, Waffen halten mich nicht auf«, antwortete Sebastian unbeeindruckt.


  Eine Gänsehaut breitete sich auf Annas Körper aus. Die Berechnung in seiner Stimme beschleunigte ihren Puls.


  »Wir sind notfalls bereit zu sterben.« Der offensichtliche Anführer der Gruppe hielt seinem Blick stand. Seine Augen blickten dunkel und leer.


  »Sie stehen unter einem Bann«, flüsterte Sebastian so leise, dass Anna ihn kaum verstand.


  »Tu ihnen nichts, es sind Menschen«, piepste sie.


  »Soll ich uns lieber draufgehen lassen?«


  Shit, er hatte recht. Irgendetwas mussten sie unternehmen und möglichst, bevor sich noch mehr bewaffnete Talente und Halbengel versammelten.


  »Dann töte sie wenigstens nicht«, flehte sie ihn an.


  Sebastian murmelte den Fluch so leise, dass sie es fast nicht bemerkt hätte.


  Ihr Herz trommelte unruhig. Was würde er tun?


  Die Männer schienen lediglich mit der Aufgabe beauftragt zu sein, sie an der Flucht zu hindern. Niemand kam in Versuchung, anzugreifen. Bestimmt begaben sich schon ein paar Beiratsmitglieder ins Kellergewölbe. Mittlerweile besaß sie genug Übung, zu sehen, wann ein Magierfluch Wirkung zeigte. Der fast unsichtbare Schleier glitt über die bewaffneten Männer hinweg. Sie packten sich ins Gesicht, rissen die Augen auf, fuhren mit den Händen darüber, als sie die Nebelschwade einholte.


  »Was soll das?«, rief einer von ihnen ängstlich, die restlichen Worte gingen in der Panik unter, die unter den Wachen aufkeimte.


  »Lauft«, brüllte Sebastian.


  Er war die geborene Führungspersönlichkeit, denn niemand kam auf die Idee, erstarrt stehen zu bleiben. Sebastian stürzte die Treppe hinauf, die anderen folgten schnell. Hinter ihnen löste sich ein Schuss. Anna spähte über die Schulter zurück. Einer der Männer richtete die Waffe orientierungslos gegen die Wand. Wenn er jetzt abzog, würde die Kugel zurückprallen und ihn erledigen. Sie eilte Sebastian nach und hörte den zweiten Schuss.


  »Was hast du getan?«, rief sie.


  »Ich fürchte, die Welt hat jetzt ein paar Blinde mehr«, antwortete er, ohne das Tempo zu drosseln.


  Sie erreichten die Treppe, die hoch ins Erdgeschoss führte. Sallys Mutter geriet ein paar Mal ins Stolpern, aber Mr. Cole zog sie entschlossen weiter. Die beiden Wachposten hingen immer noch von der Decke. Die roten Gesichter zeigten, dass ihnen das Blut in die Köpfe geschossen war.


  Sie erreichten das Erdgeschoss. Sebastian bremste ab. Annas Herz raste, deshalb wunderte sie sich, als es noch einen Zahn zulegte. Angst und Eile stellten eine ungesunde Mischung dar.


  Zwei Beiratsmitglieder versperrten ihnen den Weg, bäumten sich bedrohlich vor der Tür auf. Ihre Lippen bewegten sich unter den Worten eines Fluchs, den sie sprachen.


  Bevor Anna schalten oder Sebastian reagieren konnte, spürte sie einen Luftzug hinter dem rechten Ohr. Ein Pfeil sauste an ihr vorbei und traf den älteren der Greise in die Brust. Er klappte wie ein Kartenhaus zusammen. Tot. Ihre Knie zitterten und es fiel ihr schwer, sich noch länger auf den Beinen zu halten. Schweißperlen bildeten sich auf der Stirn und sie kniff die Augen zusammen, um ein Schwindelgefühl loszuwerden.


  Der zweite Engländer hielt inne und suchte die hinteren Reihen ab. Anna wagte nicht, sich abzuwenden, und einen Blick zu riskieren. Opa Cole kämpfte sich nach vorn durch.


  »Ich erledige auch dich, du Arschloch. Besser ist, du gibst den Weg frei.«


  Der Mann gehorchte und presste sich an die Holztür. Er rechnete sich keine Chancen aus. Klug von ihm.


  »Geht vor. Mr. Cole, Sie übernehmen das Kommando. Ich komme sofort nach.«


  Anna versuchte, einen Blick auf Sebastians Gesicht zu erhaschen. Sie wettete, dass seine Iris schwarz loderten. Sie wollte bei ihm bleiben, ihm beistehen, aber er stieß sie zur Eingangstür. Sie wusste, was er vorhatte, aber es tat ihr nicht leid. Mit jedem Toten fiel es leichter, Sebastians Vorgehensweise zu akzeptieren. Sie erschrak über ihre Gedanken und taumelte auf die Straße. Sebastian sprang Sekunden nach ihr in die Freiheit.


  »Shit«, sagte er.


  Passanten und Autofahrer warfen ihnen entsetzte Blicke zu. Wie konnten sie das vergessen? Eine blutbeschmierte Gruppe, mit ein paar Armbrüsten bewaffnet, fiel offensichtlich auf …


  Sebastian stoppte einen Wagen. Er stellte sich einfach auf die Straße und das Auto kam zum Stehen. Die magische Druckwelle blockierte die Reifen, sie drehten kurz auf der Stelle durch. Er steckte den Kopf in die Beifahrertür und der Blick des Fahrers veränderte sich. Er stieg aus, fast überfuhr ihn ein überholendes Fahrzeug. Anna kreischte, aber es ging noch einmal gut.


  »Können Sie fahren, Frau Graf?«


  Ihre Mutter nickte und spurtete um das Auto herum.


  »Anna, zeig deiner Mutter den Weg zum Wald. Wir treffen uns da. Nehmt das Mädchen mit. Mr. Cole und ich fahren mit Sallys Mutter.« Sebastians Befehlston spornte zur Eile an und ihre Mutter trat aufs Gas, bevor sie die Wagentür geschlossen hatte. Wann hatte sich ihre zögerliche Mutter so verändert?


  Anna sah in den Rückspiegel. Sebastian hielt ein zweites Auto an und bezirzte den Fahrer. »Halt dich links und an der zweiten Ampel rechts«, versuchte sie, korrekte Angaben zu machen. Angst wand sich in der Magengrube, ihr Hirn arbeitete nur langsam. Hatte sie es sich richtig gemerkt? Nach wenigen Minuten erkannte sie das Restaurant.


  »Park in fünfhundert Metern«, sagte sie und stieß erleichtert die Luft aus. Sie klang grauenhaft. Heiser, piepsig, kraftlos. Die trockene Kehle brannte und sehnte sich nach Wasser.

  Ihre Mutter bremste hart ab. Sie sprangen zeitgleich aus dem Wagen, Anna zog Vanessas kleine Schwester hinterher. Das Mädchen hatte bislang kein Wort gesprochen.


  Sie rannten über die Straße und in den Wald. Hinter ein paar Tannen blieben sie stehen und japsten nach Luft.


  Ein Auto bremste scharf auf der Straße ab. Hoffentlich Sebastian mit dem Rest. Schritte spurteten über den Waldboden.


  »Tempo!«


  Sebastian! Schon tauchten sie vor ihnen auf. Ihr fiel ein riesiger Stein vom Herzen. Kraftlos glitt die Armbrust zu Boden, die tauben Arme gaben nach. Ihre weichen Knie drohten, das Gewicht nicht länger zu tragen, und sie warf sich mit letzter Kraft Sebastian an den Hals. Er packte sie.


  »Wir haben’s geschafft«, flüsterte Anna.


  Sebastian stellte sie auf die Füße. Er wirkte distanziert. Sein Gesicht glich einer Eisskulptur. Glatt, ausdruckslos, kühl.


  »Was ist?«


  »Wir müssen noch die anderen holen. Ich schlage vor, wir arbeiten uns noch ein Stück tiefer in den Wald vor, ihr gönnt euch eine Pause, während ich zurück zum Jagdschloss gehe.«


  »Ich lass dich nicht allein«, schoss aus ihr hinaus.


  »Du stehst kurz vor einem Zusammenbruch und außerdem bin ich allein schneller. Ich hab nicht die Kraft, dich wieder zu tragen.«


  Eine dicke Lüge. Sebastian sah nicht halb so erschöpft aus wie jeder andere von ihnen. Eine eisige Hand griff nach Annas Herz. Was war los mit ihm? »Aber wenn du allein gehst …«


  »Ich diskutiere nicht mit dir. Frau Graf, sind Sie meiner Meinung?«


  Er spielte die Mutterkarte aus.


  »Ich weiß zwar nicht, worum es geht, ehrlich gesagt, weiß ich gar nicht, was passiert ist, aber ich muss mich anschließen. Anna, du siehst fertig aus.«


  Keine Frage, sie fühlte sich fertiger als fertig. Aber es kostete mehr Anstrengung, im Wald um seine Rückkehr zu bangen als ihn zu begleiten.


  »Wir sollten erst mal ein Stück gehen«, sagte Sebastian tonlos.


  Anna nahm die Armbrust wieder auf und folgte dem Rest zwischen den Kiefern hindurch tiefer in den Wald.


  Nach fünfzehn Minuten blieb Sebastian stehen. »Das reicht.«


  »Wird uns niemand suchen? Die Polizei oder so?«, fragte Anna. Die Fluchtaktion auf der belebten Hauptstraße konnte doch nicht unbemerkt geblieben sein.


  »Nein, keine Sorge. Die Zeugen sagen schon das Richtige, ich hab dafür gesorgt.«


  Sie nickte, obwohl ihre grauen Zellen nur langsam die Information verarbeiteten.


  »Ich geh jetzt. Klär die anderen in Ruhe auf. Haltet eure Waffen bitte allzeit bereit. Falls ich nicht wiederkomme …«


  Anna nahm seine Hand, bevor er den Satz zu Ende bringen konnte. »Ich weiß nicht, was mit dir los ist, aber du kommst gefälligst wieder. Verstanden? Ich liebe dich.«


  Der Anflug eines Lächelns umspielte seine Gesichtszüge und seine sanfte Miene arbeitete sich für den Bruchteil einer Sekunde an die Oberfläche. »Ich liebe dich auch«, flüsterte er. Er drückte ihre Hand und küsste die Stirn, ehe er in einem Mordstempo zwischen den Bäumen verschwand.


  


  


  37. Kapitel


  Identitätskrise


  


  


  


  Josh Fingerless betrat den Winkelbungalow. Seine übrige Familie saß nervös am Küchentisch.


  »Er war nicht mehr da, aber die Frau stand eindeutig unter seinem Zauber. Ich habe sie getötet.« Er setzte sich auf einen freien Stuhl und blickte in die ausdruckslosen Mienen seiner Eltern. Dass seine Familie einmal so auseinanderbrechen würde, damit hatte niemand gerechnet. Diesmal, wo jeder von ihnen wusste, wie der Beirat arbeitete und vorging, wären sie zusammen unbesiegbar gewesen. Gezielt hatten sie sich zunächst die starken Talente zu eigen gemacht. Wer hätte sie aufhalten wollen? Wer? Aber das Ableben von Kira und sein wahnwitziger Bruder brachten die Pläne gehörig durcheinander. Mit zwei Spielern weniger im Team und in der Pflicht, jetzt agieren zu müssen, änderte sich die Situation. Der Beirat hatte ganz hinten auf der Abschussliste gestanden, er wäre das Sahnehäubchen ihres Erfolges gewesen. Später, zu einem Zeitpunkt, an dem es vielleicht schon keine Talente mehr in fremdem Besitz gegeben hätte. Sebastian kannte die Pläne der Fingerless, er war mit jedem Gedankengang vertraut. Eine Tatsache, die gefährlich werden könnte.


  Durch eine Ortungsformel, gesprochen von einer entführten Hexe, hatten sie das Versteck des jüngsten Sprösslings ausfindig gemacht. Schade, dass er Sebastian nicht angetroffen hatte. In einem direkten Duell hätte sein vermenschlichter Bruder keine Chance gegen ihn gehabt.


  Jonathan Fingerless zog an seiner Zigarette und blies den Rauch durch die Nasenlöcher. »Ich werde mich persönlich darum kümmern«, sagte das Familienoberhaupt. »Wir werden Sebastian töten müssen. Sich Kiras zu entledigen war das Dümmste, was er je getan hat. Wir brauchen die Del Rossis auf unserer Seite, ihren Zorn können wir uns nicht leisten. Deshalb werden wir sie in dem Glauben lassen, Kira und Sebastian seien im Kampf gefallen.«


  Er hatte den Plan bestimmt sorgsam durchdacht. Josh wusste, dass sein Vater kein Leid bei diesen Worten verspürte, selbst wenn es sich bei seinem nächsten Opfer um sein eigenes Fleisch und Blut handelte.


  Thea Fingerless sah ihrem Mann ins Gesicht, ihr schien es da anders zu gehen. »Jonathan, er ist unser Sohn.« Eine Spur Traurigkeit schwang in ihrer Stimme mit.


  »Nein. Solch einen Sohn haben wir nicht aufgezogen. Er agiert mit den Menschen, diese Schande können wir uns ohnehin nicht erlauben. Antonio Del Rossi wird sich uns anschließen, wenn es darum geht, den Beirat auszuschalten.«


  Thea nickte ihrem Mann zu. Es ging um mehr als um die Familie, dessen war sich Josh bewusst. Es ging darum, den natürlichen Verlauf der Dinge wieder herzustellen. Menschen sollten nicht mit Magie bereichert durchs Leben wandeln. Magie in menschlichem Besitz war etwas, das einfach nicht richtig erschien. Die Rangordnung der Welt sah es nicht vor. Das menschliche Volk hatte sich ihnen zu beugen. Ihnen, den Stärkeren. Die Welt hätte von Magiern regiert werden sollen, von einer starken Familie angeführt. Diesem Urglauben folgte sein Vater schließlich, seit er denken konnte, und er gab ihm recht.


  »Wie sollen wir ihn finden?«, fragte Josh in das unbehagliche Schweigen.


  »Das brauchen wir nicht. Er wird uns finden.«


  Josh lehnte sich entspannt zurück. Seit geraumer Zeit wütete in ihm der Wunsch, seinen Bruder zu töten. Sollte Sebastian doch kommen, er würde es sich zu seiner ganz besonderen Aufgabe machen, diesem Verräter den Tod zu bescheren. Und das, bevor sein Vater ihm die Arbeit abnehmen konnte.


  


  *


  


  Sebastian kämpfte sich durch das Waldgebiet. Er lief nicht annähernd so schnell wie auf dem Hinweg, wenn er auch immer noch ein außergewöhnliches Tempo an den Tag legte. Trübe Gedanken füllten seinen Kopf. Gedanken, die leider der Wahrheit entsprachen. Sie wogen schwer. Die Rettungsaktion im Hauptquartier hatte ihm sehr deutlich vor Augen geführt, wer er war. Ein Magier, ein Mörder. Er war das personifizierte Böse. Eine das Weltgeschehen beeinflussende Grundkraft, die zum Guten in einem antagonistischen Verhältnis stand. Auch wenn sich die Welt nicht bloß in Schwarz oder Weiß teilte, sondern vielmehr grau schimmerte, verschrieb sich ein großer Teil von ihm der Dunkelheit. Das Gefühl, als er die Beiratsmitglieder getötet hatte, konnte er nicht beschreiben. Es hatte sich besser angefühlt als jeder Mord an einem Menschen, und auch besser als der Mord an dem Dämon. So viel Macht hatte er noch nie verspürt, auch wenn er es diesmal geschafft hatte, sich zu kontrollieren. Wie sollte er das ein Leben lang unterdrücken können? Unvorstellbar. Er würde immer eine Gefahr darstellen. Auch für Anna. Sie allein war der Grund, weshalb er tun würde, was er tun musste. Denn mit der Schuld leben, sie in Gefahr zu bringen, konnte er noch weniger als mit seinem unterdrückten Naturell. In dieser Lage und dieser Situation eröffneten sich kaum Möglichkeiten. Er würde helfen, die Welt von seiner Familie zu befreien, und im Anschluss daran musste er sich stellen. Dem Beirat oder wem auch immer, sollte von ihnen niemand übrig bleiben.


  Der Laubboden schmiegte sich fast zärtlich um seine Schuhe und gab sie wieder frei. Es war das Gefühl von Freiheit, eine Verbundenheit mit der Natur. Wie immer, wenn er von Magie beflügelt seiner abnormen Schnelligkeit nachkam, schien sich die Welt seinem Willen zu beugen. Normalerweise bescherte dieses Gefühl die Hoffnung, dass seine Existenz vielleicht doch einen Sinn hatte und dass das, was er tat, einen Zweck erfüllte. Heute verspürte er keine Hoffnung. Trostlose Realität fraß sich in sein Herz und sättigte es mit Traurigkeit. Jeder Atemzug kostete Kraft und schmerzte. Es musste ein Ende haben und zum Glück war es absehbar. In solch einem Zwiespalt konnte kein Mensch leben und erst recht kein Magier.


  Er blickte auf, als das kleine Jagdschloss vor ihm auftauchte.


  


  *


  


  Marla und Jenny hievten das Beiratsmitglied auf das Bett. Ihre Kraft hätte für keinen weiteren Meter gereicht. Der starke Halbengel hatte sich bereits einmal einen Weg an seine Bewusstseinsoberfläche zurückerkämpft. Marla war sekündlich darauf vorbereitet und es hatte nur eine Atemzuglänge gedauert, bis sich Robert Pearson wieder ins Land der verhexten Träume begab.


  »Ich werde ihn in Schach halten, geh und hol die anderen. Es ist an der Zeit, sie aufzuklären, bevor Aldwyn mit den Mentoren zurück ist.« Marla bedeutete ihrer Tochter, sich zu beeilen und Jenny zögerte keine Sekunde.


  Für den Fall, dass sie nichts von Anna hörten, mussten sie eigene Pläne verfolgen. Ganz oben auf der Prioritätenliste stand, aus dem schrecklichen Schloss zu verschwinden.


  Marla betrachtete das faltige Gesicht des Engländers. Wann war es so weit gekommen? Ob sie schon immer so kalt und berechenbar gewesen waren? Kaum zu glauben, dass sich die Masse aller Talente auf diese Männer verließ. Sie fasste in die Innentasche von Roberts Tweedjackett und beförderte ein kleines Mobiltelefon hervor. Das, was sie vorhatte, musste sie allein erledigen. Die anderen hätten es nicht gutgeheißen. Natürlich nicht.


  Sie hatte die Nummer schon Jahre nicht mehr gewählt, trotzdem waren ihr die Zahlen im Gedächtnis geblieben. Die Frauenstimme hatte sich nicht verändert.


  »Heather? Hier ist Marla.«


  »Dein Anruf kann nichts Gutes verheißen«, antwortete die Frau, ohne einer Begrüßung nachzukommen.


  »Wir haben uns lange nicht gesprochen und ich würde nicht anrufen, wenn es nicht wichtig wäre.«


  »Was ist passiert?«


  Marla schilderte das Geschehen in wenigen Sätzen und gab nicht allzu viel preis. Je weniger sie wusste, umso besser.


  »Und was soll ich jetzt tun?«


  »Du musst dich in Sicherheit bringen und ein paar Leute mitnehmen. Du wirst deine Hexenkünste anwenden müssen.«


  »Das habe ich nicht mehr getan, seit …« Heather beendete den Satz nicht, aber das war auch nicht nötig.


  »Es geht um Leben und Tod. Eigentlich kann ich dir keine Wahl lassen.«


  »Wen soll ich mitnehmen?«


  »Meine Tochter, Schwiegereltern und ein paar Freunde. Verlasse das Land, am besten den Kontinent.«


  »Ich werde alles arrangieren.« Heather brachte ihr auch nach all den Jahren noch großes Vertrauen entgegen.


  Zehn Sätze später drückte Marla die Austaste und löschte die Nummer aus dem Gesprächsverlauf. Sie steckte das Handy wieder in die Tasche des Halbengels zurück. Sie musste es einfach tun, die Menschen beschützen, die sie liebte.


  Jenny kam zurück in das Schlafzimmer gestolpert, Ralph und Sally im Schlepptau. Sally sog scharf die Luft ein und Ralph Graf sah aus, als würde er gleich in Ohnmacht fallen, als sie den Engländer erblickten.


  »Was tun Sie da?«, fuhr der stattliche Mann sie an.


  »Herr Graf, Ihre Tochter ist gerade dabei, die Geiseln zu befreien. Wenn wir nicht an deren Stelle treten wollen, sollten wir schleunigst von hier verschwinden.«


  »Meine Tochter ist was?«, donnerte Ralph.


  Sally ließ sich aufs Bett sinken. »Sie sollten mehr Vertrauen in Ihr Kind haben. Sie scheint die Einzige zu sein, die weiß, was zu tun ist. Wenn Sie bleiben, wird Anna es Ihnen niemals verzeihen. Heute entscheidet sich, wer Freund und wer Gegner ist.«


  »Aber wie will sie das denn anstellen? Sie ist ein Kind und die Männer sind gefährlich!« Ralph kämpfte mit den Tränen. Marla sah ihm an, dass er Angst hatte. Seine Wut entstand aus der Hilflosigkeit.


  »Sebastian ist bei ihr«, antwortete sie.


  »Der Magier?« Das letzte Tüpfelchen, das noch gefehlt hatte, um Ralph in abgrundtiefe Angst zu jagen. Sie hätte es wissen müssen, aber nun war es zu spät. »Er wird sie töten!«


  Marla schüttelte den Kopf. »Herr Graf, Sebastian kämpft auf der Seite, auf der Sie ebenfalls stehen sollten. An der Seite Ihrer Tochter. Es ist erschreckend, dass es so weit gekommen ist, dass wir uns auf einen Magier verlassen müssen. Aber ich kann Ihnen versichern, wir können das bedenkenlos tun. Also? Werden Sie mit uns kommen?«


  Sally hatte sich anscheinend wieder gefangen und schnitt Ralph das Wort ab. »Wir werden. Wenn Anna meine Mutter gerettet hat und all die anderen Menschen, steht es außer Frage, auf wessen Seite wir stehen. Eigentlich empfinde ich schon die ganze Zeit so, aber …« Sie rang um Worte und gab den Erklärungsversuch schließlich auf.


  Marla nickte der blonden Frau zu, als Jenny mit ihrer Großmutter hineinstürmte.


  »Jenny hat mich aufgeklärt. Hoffen wir, dass das kein Fehler war.« Virginia klang wütend, aber Hauptsache, sie schloss sich an.


  »Die anderen beiden wollen nicht herkommen«, keuchte Jenny atemlos.


  »Ich gehe«, antwortete Sally.


  Marla warf einen Blick auf Robert Pearson und nickte. Sie konnte nicht riskieren, ihn ohne ihre Aufsicht zu lassen.


  Das auserwählte Jägerteam schwieg. Alle Hoffnung lag nun bei Anna.


  Kurze Zeit später vernahm Marla Schritte auf der Treppe. Sie war überrascht, als anstelle von Sally Sebastian das Schlafzimmer betrat. Sein Anblick erleichterte ihr Herz um ein Vielfaches. Er war zurück und mit ihm die Gerechtigkeit.


  Sebastian lächelte sie an. Doch bevor Marla das Lächeln erwidern konnte, passierte das, was nicht passieren durfte.


  


  


  38. Kapitel


  Kevins Fehler


  


  


  


  Anna lag lang ausgestreckt auf dem Waldboden. Hohe Tannen umgaben und schützten sie. Ihr Herz hatte es noch nicht geschafft, sich zu beruhigen, aber immerhin atmete sie schon wieder, ohne dass die Lungenflügel förmlich verbrannten. Wie schnell ein Leben außer Kontrolle geraten konnte. Unglaublich. Obwohl sie mit der magischen Welt schon eine Weile vertraut war, immerhin hatte Eva sie schon vor Jahren eingeweiht, hatte Anna nicht damit gerechnet, dass sie so dominant ihr Leben regieren würde. Und das noch auf derart abscheuliche Art und Weise. Wenn sie noch einmal die Wahl hätte, sie würde ihren blutigen Finger nicht wieder auf ein Testament drücken.


  Ihre Mutter saß neben ihr auf dem Boden. Ihre dunkelblauen Augen hatten den Glanz verloren, ihr Anblick war erschreckend. Nicht der Dreck, die Müdigkeit oder die Kraftlosigkeit versetzte Annas Herzen einen Stich, sondern die Gewissheit in ihrem Ausdruck, der sie wissen ließ, dass die Welt schlecht war.


  »Ich verstehe immer noch nichts«, sagte ihre Mutter leise.


  »Wie könntest du auch?«, antwortete sie und richtete sich auf.


  »Erklär’s mir.«


  Anna mochte nicht. Ihr fehlte die Kraft zum Erzählen, alles aufs Neue zu wiederholen. Die Motivation hatte sich verabschiedet, zusammen mit jedem erdenklichen Gefühl, das Hoffnung oder Glück gleichkam. Trotzdem rang sie sich dazu durch und gab die vergangenen Wochen in einer sehr verkürzten Version wieder.


  Ihre Mutter hörte aufmerksam zu, streichelte ihr über den Kopf und durch das Gesicht. So vertraut gingen sie schon lange nicht mehr miteinander um. Traurig, dass sie erst durch das Erlebte wieder zueinanderfanden. Hätte es einer von ihnen nicht bis hierher geschafft, hätte der andere mit einer entsetzlichen Leere leben müssen.


  Auch Mr. Cole folgte Annas Geschichte. Ihm erzählte sie nichts Neues, er hatte bereits eins und eins zusammengezählt.


  »Du bist unglaublich stark, Anna«, flüsterte ihre Mutter.


  »Was ist, wenn wir das Falsche tun?« Wenn sie es nicht schafften, die Fingerless aufzuhalten, starben viele Menschen.


  Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht.«


  Eine Weile sagten sie nichts, sondern saßen nur da. Anna fiel es schwer, auch nur einen Gedanken länger zu verfolgen. Ihre Konzentration ließ nach und langsam auch die Anspannung. Die dauernden Hochs und Tiefs ihrer Gefühlslage stimmten sie melancholisch. Es hatte mit Sebastian zu tun. Aber für einen winzigen Moment wollte sie sich einmal keine Sorgen machen. Er würde es schon schaffen, er schaffte es immer.


  »Ist Sebastian dein Freund?«


  Anna zuckte die Schultern. »Ich schätze, schon.«


  »Er ist ein guter Junge.«


  »Ich weiß. Aber das Problem ist, dass er das nicht weiß.«


  »Dann musst du es ihm vor Augen führen.«


  »Seid still!« Mr. Cole sprang auf und spannte die Armbrust.


  Doch lediglich eine Windböe streifte die oberen Baumspitzen und ließ die Nadeln rascheln.


  Trotzdem löste die Reaktion des alten Herrn etwas in ihr aus. Sie durften sich nicht in Sicherheit wiegen und gedankenlos herumsitzen. Noch immer war äußerste Vorsicht geboten. Anna stellte sich hin und befreite die Kleidung von Laub, Nadeln und Dreck. Bereit, für den sicherlich nicht letzten Part des Kampfes …


  


  *


  


  Eine Klinge traf Sebastians Rücken. Zorn loderte auf, wand sich in seinem Magen. Er atmete tief durch und drehte sich langsam zu dem Angreifer um. Die kleine Wunde verschloss sich. Magier besaßen stahlharte und gut heilende Haut.


  Kevin!


  Die zum Zerreißen gespannten Nerven hielten nicht länger stand. Er verlor die Kontrolle, seine Menschlichkeit verabschiedete sich. Blitzschnell flog seine Hand an Kevins Kehle. Mit roher Gewalt drückte er ihn an die Wand.


  Er erinnerte sich an die Menschen, die ihm bereits zum Opfer gefallen waren. Nicht besonders viele und dennoch hatte ihm jeder Tod Genuss bereitet.


  Ein Genuss, dem ein Magier nicht widerstehen konnte. Vanessa entfuhr ein Schrei. Marla sprang auf und versuchte, ihn mit aller Macht von Kevin wegzureißen. »Sebastian! Hör auf!«


  Kevin schnappte vergeblich nach Luft, das Messer fiel ihm aus der Hand.


  »Sebastian!« Jenny zog an seinem Arm.


  Der Rest näherte sich nicht, verfolgte nur das gefährliche Schauspiel.


  »Schluss«, rief Marla. Sie war genauso machtlos wie eine Ameise, die einen Eisbären bezwingen wollte.


  »Sebastian, du tötest ihn! Du tötest Annas besten Freund!« Jenny weinte los und grub ihre Nägel in sein Fleisch.


  Sebastian hielt inne. Die Worte brannten auf seiner Seele. Kevin glitt bewusstlos zu Boden. Magie und Wut schäumten durch Sebastians Venen. Er wollte töten, Kevin das Leben nehmen. Wie konnte der Mensch es wagen, ihn, den Retter, zu attackieren? So etwas sollte mit dem Tod bestraft werden. In seiner Welt wurde das bisher so gehandhabt. Der Teufel oder vielmehr der Engel in ihm sprach zischende Laute. Er wollte ihm nachgeben. Der dunklen Stimme folgte er schließlich seit einem Jahrhundert.


  Es war ein Konflikt von überdimensionaler Größe. Er besaß zwei Persönlichkeiten, dessen wurde er sich schmerzlich bewusst. Beide lebten in ihm, mit Erinnerungen, Verhaltensweisen und Vorlieben. Doch sie standen in einem starken Kontrast zueinander. Eine Identitätsstörung, die ein Mensch nicht einmal annähernd verstehen konnte. Was hatte sich Gott dabei gedacht, als er mutierte Halbwesen auf die Welt losgelassen hatte? Wesen wie ihn.


  Er hielt den Blick starr auf Kevin gerichtet, zum erneuten Angriff bereit. Zum Töten bereit. War er das wert? Er bekam die Möglichkeit, eine Entscheidung zu fällen, die seine Krise vielleicht für alle Zeit löste, für die er den Mut aber schon bald nicht mehr aufbringen würde.


  Marla beugte sich über Kevin und eine feuchte Hand legte sich in seine. Er spähte hinunter. Jennys Hand.


  »Ist gut, Sebastian. Nichts passiert«, sagte sie mit kindlicher Stimme. Furcht schwang mit.


  Sebastian blickte in ihre verweinten Augen. Schmerz zerriss sein Herz. Hatte sie Angst vor ihm? Er schloss die Augen und drückte ihre Hand. Der Magierausch ebbte nicht ab, so sehr er sich auch bemühte, die Kontrolle zu erlangen. Deshalb lenkte er ihn in eine Bahn. Er durfte nicht töten, zumindest keinen Menschen.


  »Noch mal gut gegangen«, sagte Marla. »Er lebt.«


  Sebastian öffnete die Augen, als sich Marla über Pearson beugte und ihm ein Pulver ins Gesicht blies. Er würde seine Wut auf das Beiratsmitglied richten. Später.


  »Dieser Kerl …«, schimpfte Ralph plötzlich los und wollte wütend auf Sebastian losgehen, doch Sally hielt ihn ängstlich zurück.


  Ruhig, er ist ihr Vater, dachte Sebastian.


  »Dieser Kerl wurde gerade fast von diesem Deppen niedergestochen. Suchen Sie die Schuld woanders«, zischte Jenny und auch Marla stellte sich solidarisch vor ihn.


  »Wir haben später Zeit zum Streiten. Jetzt sollten wir möglichst schnell verschwinden. Dass Sebastian hier ist, zeigt wohl, dass Annas Plan geglückt ist. Ihr solltet euch bedanken«, schimpfte Marla.


  »Sie hat meine Schwester?«, fragte Vanessa. Tränen liefen ihr über das Gesicht.


  Sebastian atmete durch. »Wir haben alle. Es war ein paar Mal sehr knapp, aber Anna und die anderen warten im Wald. Wir sollten aufbrechen.« Er klang tonlos.


  Vanessa fiel ihm um den Hals. »Danke! Ich danke euch!«


  Sebastian taumelte perplex einen Schritt zurück.


  Sally löste sich von Ralph und trat auf ihn zu. Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Danke«, sagte sie und berührte ihn sanft an der Schulter.


  Seine Wut verrauchte, wich Entsetzen. Wie konnte er sich so gehen lassen? Er schüttelte sich. Seinen persönlichen Kampf musste er später ausfechten. Allein. »Können wir dann?«


  »Wir haben Robert als Geisel genommen. Sollen wir ihn mitnehmen?«, fragte Marla.


  Sebastian nickte. Fast hätte er eine Antwort gegeben, die sicherlich niemand hören wollte.


  Ralph kniete sich stumm zu Kevin und versuchte, ihn über die Schulter zu hieven. Kevin schlug verwirrt die Lider auf. Würgemale zierten seinen Hals wie eine Kette.


  »Geht’s dir gut, Kevin?«, fragte Ralph besorgt. Die Abneigung gegen Sebastian schwang deutlich hörbar in der Frage mit.


  Kevin starrte Sebastian an, jeder Gesichtszug verriet Angst.


  »Du wirst uns begleiten. Wenn ich dich zurücklasse, wird Anna mich steinigen«, sagte Sebastian. »Steh auf.«


  Kevin kam der Aufforderung nach. Seinen Beinen fiel es sichtlich schwer, zu gehorchen. Sie verließen das Schlafzimmer.


  Sebastian führte sie zur Haustür, den Schließzauber hatte er bereits beim Reingehen gebrochen. Er trug Robert Pearson über der Schulter, obwohl es ihm lieber gewesen wäre, sich des lästigen Fangs gleich zu entledigen. Er kam ohnehin nicht darum, musste es aber fern der anderen tun.


  »Wir nehmen die Wagen.« Sebastian deutete auf die Limousinen, mit denen sie vom Flughafen hergereist waren.


  »Ich fahre.« Marla begab sich bereits neben das zweite Fahrzeug, doch sie winkte Sebastian noch einmal zu sich heran. »Ich sollte Pearson neben mir sitzen haben. Niemand sonst kann ihn in Schach halten.«


  Sebastian öffnete mit einem Spruch die Türen und ließ die Motoren mit magischer Hilfe aufheulen. Als er an Marla herantrat, um Robert Pearson auf den Nebensitz zu verfrachten, flüsterte Marla ihm ein paar Worte ins Ohr. Er nickte.


  »Die Herren der Schöpfung fahren mit mir«, wies Sebastian an. Er konnte ein Grinsen nicht unterdrücken, denn es schien den beiden nicht zu passen.


  Virginia, Sally und Vanessa kletterten auf die Rückbank von Marlas Wagen, Jenny zwängte sich noch daneben. Robert Pearsons Kopf lehnte an der Fensterscheibe der Beifahrertür. Wenn jemand sie so sah, waren sie geliefert.


  »Beeilt euch«, herrschte Sebastian die Männer an, er vernahm Stimmen aus dem Waldstück hinter sich.


  Ralph sprang in den Wagen und zog Kevin hinter sich her. Aber der hatte sich inzwischen wieder gefasst. Er wandte sich geschickt aus Ralphs Griff, befreite sich und stolperte rückwärts, bevor er in Windeseile auf das Waldstück zusteuerte.


  »Kevin«, rief Ralph und sah ihm erschrocken hinterher.


  »So ein Idiot.« Sebastian drückte das Gaspedal durch und die edle Limousine raste mit quietschenden Reifen vom Parkplatz.


  Marla folgte ihm im gleichen Tempo. Sebastian blickte in den Rückspiegel. Aldwyn Eltringham humpelte schnellen Schrittes aus dem Wald. Eine Menschenansammlung folgte ihm. Kevin gestikulierte wild und sprach aufgebracht auf ihn ein. Die Fassungslosigkeit stand dem Beiratsmitglied ins Gesicht geschrieben, seine Miene verzog sich zu einer ungläubigen Fratze.


  Die Genugtuung des Anblicks, so war sich Sebastian sicher, würde er sein ganzes Leben nicht vergessen, wie lang es auch noch andauern mochte. Er lächelte in sich hinein und konzentrierte sich auf die Straße.


  


  


  39. Kapitel


  Getrennte Wege


  


  


  


  Anna hatte ihre letzten Kräfte noch einmal gebündelt und beobachtete den Westen. Sie hielt das Waldstück konzentriert im Fokus. Für den Fall, dass sie der Beirat vor Sebastian und den anderen finden sollte, wollte sie gerüstet sein.


  Hinter ihr erklang ein Geräusch, als wenn Räder durchdrehten und erschrocken flog sie herum. Auch ihre Mutter und die anderen spähten mit angestrengter Miene zwischen den Bäumen hindurch. Sogar Sallys Mutter wirkte plötzlich hellwach.


  Schritte näherten sich, schnelle Schritte. Als sie Sebastians Statur ausmachte, gab es kein Halten mehr. Sie ließ die schwere Armbrust fallen und lief schneller denn je ihrem Engel entgegen.

  Ihr Vater, der kurz hinter ihm auftauchte, bremste ab. Sie sah in den Augenwinkeln, dass er wohl glaubte, sie steuerte auf ihn zu. Er breitete seine Arme aus und blieb stehen.


  Sie hatte die Alternative nicht einmal in Erwägung gezogen, als sie in Sebastians Armen landete. Seine Augen glänzten in seltsamer Farbe, Blau vermischte sich mit Schwarz.


  »Du hast es geschafft. Du hast es wirklich geschafft«, schluchzte sie. Es machte keinen Sinn, die Gefühle länger zu unterdrücken. Durch einen dichten Tränenschleier sah sie, wie sich auch die anderen ihre Familienmitglieder glücklich in die Arme schlossen. Die Erleichterung war unglaublich groß, und wenn man genau lauschte, hörte man einen Stein nach dem anderen von den erschwerten Herzen zu Boden fallen. Virginia und ihr Mann lagen sich in den Armen, schluchzten und küssten sich.


  Ihr Vater ballte eine Faust. Weshalb?


  Marla und Jenny traten auf sie zu. Anna löste sich von Sebastian und schloss Marla und Jenny in die Arme. Sie hatten es alle geschafft. Alle, bis auf … »Wo ist Kevin?«, fragte sie und ließ den Blick durch den Wald schweifen.


  Sebastian senkte den Kopf und sah auf seine Füße. »Er ist nicht mit uns gekommen. In letzter Sekunde ist er Aldwyn entgegengelaufen. Ich …«


  »Kevin wollte Sebastian erstechen, und weil er das Echo nicht vertragen konnte, hat er sich wohl entschlossen, dem Beirat weiter zu folgen«, rettete Jenny die Situation.


  »Kevin ist freiwillig bei ihnen geblieben?« Es kostete Anna Mühe, zu schlucken. Das hatte sie nicht erwartet. Sie hatte fest daran geglaubt, dass auch er sich anschließen würde, wenn erst der Rest zur Vernunft gekommen war. Er war doch ihr Freund, oder?


  »Pearson!« Sebastian sah sich erschrocken um.


  Anna rutschte das Herz in die Hose. Sie wirbelte herum und hielt Ausschau nach dem Beiratsmitglied.


  »Er liegt da hinten. Allerdings sollte er nicht allzu lange ohne Aufsicht bleiben«, erklärte Marla.


  »Marla, ich denke, ich sollte mich darum kümmern.« Sebastian starrte sie an. Seine neufarbigen Iris schimmerten unsicher.


  »Darum kümmern? Wovon redet ihr zwei?« Irgendetwas stimmte nicht.


  »Solltest du«, stimmte Marla ihm zu.


  Er hatte diesen Schuljungenblick, als ob er gerade eine richtige Antwort aufgesagt hätte. »Warte hier«, sagte er an sie gerichtet und verschwand mit einem Nicken im Wald.


  Anna sah ihm hinterher, dabei fiel ihr Blick auf ihre Mutter. Paps setzte sich neben sie auf den Boden, während sich Sally mit der geisteskranken Mutter beschäftigte. Vanessa lächelte ihr freundlich zu, sie sah ehrlich dankbar aus. Anna versuchte, zurückzulächeln, aber ihre trockenen Lippen verspannten sich bloß zu einem Strich.


  »Warte«, rief sie Sebastian viel zu spät hinterher und folgte ihm. Nach etwa hundert Metern entdeckte sie ihn hinter einer dicken, alten Kiefer. Robert Pearson lag bewusstlos auf dem Waldboden, aber er atmete.


  »Was hast du vor?«, fragte sie mit bebender Stimme. Die Antwort kannte sie schon.


  »Anna, ich muss das tun«, antwortete Sebastian. Ein schwarzer Blitz durchzog die grauen Augen.


  »Nein«, sagte Anna. »Kommt nicht in die Tüte. Bisher ist dir das nicht sonderlich gut bekommen.«


  »Pearson ist eine Gefahr. Die Chance werden wir nie wieder bekommen. Es ist unumgänglich.«


  »Ich tue es.« Ihre Worte überraschten sie, aber er hatte recht. Es war unumgänglich.


  »Anna, geh zurück zu den anderen«, bat Sebastian leise.


  Energisch schüttelte sie den Kopf. Sie nahm sein schönes Gesicht zwischen die Hände. »Ich werde es tun.« Sie küsste seine Lippen. Die sonst so weiche Haut kratzte spröde auf ihrer. Ihm hatten die vergangenen Stunden auch zugesetzt.


  Schnell wandte sich Anna von ihm ab und suchte nach einer Möglichkeit, Roberts Leben zu beenden. Ihr schwirrte der Kopf bei dem Gedanken.


  »Hol die Armbrust«, sagte Sebastian.


  Sie zögerte, lief aber zurück, um die Waffe zu besorgen. Es gab keine andere Wahl, sie musste die Hürde nehmen, sie durfte Sebastian nicht damit allein lassen. Sie schnappte sich die Armbrust und warf sie sich über den Rücken.


  Plötzlich stand Sebastian vor ihr. Sie hätte es wissen müssen. Er setzte ein mageres Lächeln auf und ihr Herz zog sich zusammen.


  »Geht es dir gut?«, fragte sie leise.


  Er schüttelte zaghaft den Kopf. »Nein, aber das ist nicht wichtig.« Er klang beherrscht, stark, entschlossen. Keine Spur von Schwarz in seinen Augen, dafür ein trauriger Glanz.


  Wie aus dem Nichts kam ihr eine Idee. »Marla?«


  Marla näherte sich prompt. Niemand anderes schien mitbekommen zu haben, was Sebastian gerade getan hatte.


  »Kannst du den Zauber von Sebastian nehmen? Den, der die Empathengabe belegt?«


  »Ja, bestimmt. Aber dafür brauche ich einige Dinge. Wir werden das als Erstes zu Hause in Angriff nehmen«, antwortete sie. Sorgen überschatteten ihr Gesicht.


  »Anna?« Ihr Vater trat neben sie. Sie hatte ihn bisher ignoriert, wusste nicht, was sie sagen oder tun sollte. Sebastian stand zwischen ihnen. Nicht wörtlich, aber metaphorisch.


  »Paps!« Schnell holte sie die Begrüßung nach und drückte ihn an sich.


  Sein abfälliger Blick glitt zu Sebastian, bevor er sie ansah. »Geht es dir gut?«, fragte er vorsichtig.


  Anna nickte.


  »Wir sollten aufbrechen.« Sebastian hatte sich wieder gefangen und das eisblaue Leben, schöner als die Arktis, war zurückgekehrt.


  »Wie lautet der Plan?«, fragte Jenny.


  »Wir werden uns trennen«, sagte Marla fest.


  Ungläubig rissen die anderen die Augen auf und sahen sie an.


  »Ihr werdet zusammenbleiben. Ich gehe mit Anna und Sebastian. Wir haben noch eine Aufgabe zu erledigen.«


  »Meine Tochter geht mit mir«, schimpfte ihr Vater los.


  Anna schüttelte den Kopf. Marla hatte recht. Sie konnten den Krieg nicht gewinnen, wenn sie auf einen Haufen normaler Menschen aufpassen mussten.


  »Du bist siebzehn Jahre alt und du tust, was ich dir sage«, rief ihr Vater hysterisch. Anna hatte ihn schon oft wütend erlebt, aber noch nie annähernd so unbeherrscht wie jetzt.


  »Ralph.« Ihre Mutter tauchte neben ihm auf und berührte ihn behutsam an der Schulter.


  »Du willst sie mit diesem bösartigen Mann ziehen lassen?«, herrschte er sie an.


  Eine Antwort gab es nicht mehr, denn ein dichter Nebel umhüllte sie plötzlich. Annas Herz begann wie wild zu klopfen, und eine Gänsehaut breitete sich auf ihrem Körper aus. Sie konnte nichts mehr sehen und hören. Was ging hier vor? Ein Angriff? Sie beugte sich hinunter. Irgendwo lag die Armbrust. Blind tastete sie nach der Waffe, aber ihre zittrigen Finger bekamen sie nicht zu fassen. »Sebastian?«, fragte sie. Vielleicht hörte er sie.


  Seine Hand fand ihre und sie richtete sich auf. »Was ist das? Wir müssen weg.«


  »Keine Angst«, flüsterte er.


  »Bist du das?«


  Er drückte ihre Hand zur Bestätigung. Was tat er da und weshalb? Sie mussten verschwinden, bevor die Engländer sie aufspürten und nicht herumstehen.


  Es dauerte, bis sich der Nebelschleier auflöste und die Schwaden über die Baumspitzen hinwegzogen. Sie sah in die Runde. Die Gesichter wirkten verwirrt und benommen. »Was hast du getan?«


  Sebastian setzte zur Erklärung an, als sich Marla zu ihnen gesellte. »Sie kennen ihre Namen nicht und werden gemeinschaftlich in einen langen Urlaub fahren. Sie halten sich für den Moment für eine andere Person. Es ist das Beste, sie aus der Schusslinie zu wissen.«


  Anna nickte langsam. Es war wahrscheinlich der beste Schutz, den sie den anderen bieten konnten. Vielleicht überlebten sie. Glücklich. Unbeschwert.


  »Wir werden den Reisebus verpassen«, sagte ihre Mutter mit hoher Stimme.


  Eine tonnenschwere Last legte sich auf ihr Herz, als sie in die verfluchten Augen blickte. Sylvias Augen starrten blicklos zurück. Sie erkannte sie nicht mehr. Anna schluckte schwer und unterdrückte ein paar Tränen.


  »Dann sollten wir uns beeilen.« Jenny griff die Hand ihrer Granny.


  Anna trat auf sie zu, wollte sie umarmen und ihnen alles Gute wünschen, aber Sebastian hielt sie zurück.


  »Nein, Anna.«


  Unter Tränen sah sie, wie sich die Menschengruppe langsam aus dem Forst bewegte. Ahnungslos. Verflucht. Ohne sie eines Blickes zu würdigen. Anna schluchzte und wandte sich ab, bevor ihr Herz zerbrach.


  »Wartet hier ein paar Minuten«, sagte Sebastian und schloss sich den anderen an.


  »Er wird sie sicher zur Straße geleiten und den Fahrer beeinflussen. Nur so können wir ihnen helfen.« Auch Marla klang, als unterdrückte sie einen Weinkrampf. Vielleicht war es das letzte Mal, dass sie ihre Tochter sah.


  »Wann habt ihr das beschlossen?«, fragte Anna.


  »Ich hatte die Idee und hab sie Sebastian vor dem Jagdschloss mitgeteilt. Er hat ein Sammeltaxi bestellt. Niemand von ihnen hätte das freiwillig getan. Aber sie sind auch nicht freiwillig in diesen Kampf geraten, deshalb mussten wir handeln. Es wird auch so schon genug Tote geben.«


  Anna schluchzte auf. Sie konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. »Wohin gehen sie denn?«, brachte sie mühsam hervor.


  »Eine Hexenfreundin aus alter Zeit wird sie an einem Bahnhof in der Nachbarstadt entgegennehmen und alles Weitere arrangieren. Ich wollte auch sie in Sicherheit wissen. Sie ist vielleicht die einzige Freundin, die wir noch haben. Wohin die Reise geht, keine Ahnung. Sie wird das Unbedenklichste herausgesucht haben. Es ist von Vorteil, dass wir es nicht wissen. Für den Fall, dass wir …«


  »Sag nicht – versagen. Bitte, sag jetzt nicht versagen.« Annas Stimme brach. Sie hatte lange genug die Fassade aufrechterhalten. Allen zuliebe. Wenn sie neue Kraft sammeln wollte, durfte sie nicht länger alles in sich hineinfressen. »Und was tun wir jetzt?«


  Sebastian tauchte zwischen den Bäumen auf. Sein eisblauer Blick suchte sich den Weg in Annas Seele. Er nickte ihr zu. »Wir werden den Beirat und meine Eltern stoppen.«


  »Wie?«


  »Zunächst einmal müssen wir nach Deutschland zurück.«


  »Ich brauch ’ne Pause«, jammerte Anna los. Für die nächsten Minuten wollte sie einfach mal das Kind sein, das sie hätte sein sollen.


  »Dafür bleibt keine Zeit.« Er klang ernst, kalt, bestimmend und gefühllos. Trotzdem nahm er ihre Hand. Ohne ein weiteres Wort verließen sie den Wald, in der Hoffnung, im Krieg nicht gleich zu erliegen.


  


  


  40. Kapitel


  Brüder


  


  


  


  In Deutschland hatte der Herbst Einzug gehalten. Sie hatten nur wenige Tage in England verbracht, aber das Wetter hatte sich verändert. Sie hätten genauso gut ein Jahr fort sein können, alles wirkte fremd. Eine dicke, graue Wand hatte sich an den Himmel geschoben, warf schwaches Licht auf die Erde. Die Sonne kämpfte mit den schwarzen Wolken und fand keinen Weg an ihnen vorbei. Die dunkle Masse würde wohl die nächste Zeit nicht weichen. In manchen Momenten auf ihrer Reise hatte sich Anna gefragt, ob sie die grauen Nebelschwaden vielleicht eingeatmet hatte. Denn auch in ihr hatte sich eine Wand ausgebreitet. Nebel, der betäubte, und sie sich kaum rühren ließ.


  Als sie landeten, regnete es in Strömen. Immer noch sah sie überall Feinde, erwartete die Engländer hinter jeder Ecke. Vielleicht war sie auch inzwischen paranoid geworden, denn niemand hatte sich ihnen in den Weg gestellt. Aber wer konnte ihr die Sorgen verübeln?


  Sebastian glaubte, dass der Beirat zunächst seine Wunden lecken würde. Drei Männer hatten sie verloren und ein Jägerteam dazu. So schnell würden sie nicht zurückschlagen.


  Eines war leider glasklar, Sebastian hatte es richtig übel getroffen. Ein Haufen magischer und nichtmagischer Leute wollte seinen Kopf am Liebsten auf einem Silbertablett präsentiert bekommen. Unter anderem seine Familie.


  Dass sie die Pergamente nicht hatten an sich bringen können, ärgerte Anna am meisten. Wenn es einen Wahrheitsgehalt an Prophezeiungen gab, und den musste es geben, dann hatten sie ohne die verschollenen Handschriften kaum eine Chance.


  Sebastian sah das anders.


  Er wollte nicht daran glauben, dass Anna der Schlüssel zum Ziel war. Es machte ihm Angst. Nicht, dass es Anna keine Angst gemacht hätte, aber manchmal musste man den Tatsachen ins Auge blicken.


  Noch hatten sie sich keinen vernünftigen Plan zurechtgelegt. Zumindest aber kannte Sebastian einen Ort, an dem sie erst einmal sicher waren und in Ruhe ihre Vorgehensweise besprechen konnten. Pitschnass und bis auf die Haut durchgefroren, weil es mit zehn Grad verdammt kalt war, schaffte es Anna so gerade, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sie wollte einfach nur schlafen. Sebastian hielt wieder ihre Hand, er hatte sie in den vergangenen zwei Tagen kaum losgelassen. Sie brauchte sie auch, krallte sich regelrecht an ihr fest.


  Sie trauten sich nicht, den Weg durch die Stadt zu wählen. Wenn jemand nach ihnen suchte, dann wohl zuerst in Köln. Also schlichen sie durch Nebenstraßen. Ohne Gepäck, die Waffen hatten sie selbstverständlich nicht mit ins Flugzeug nehmen dürfen.


  »Wir sind gleich da«, sagte Sebastian. Eine Regenperle tropfte von seiner Nasenspitze, bahnte sich einen Weg durch sein schönes Gesicht, bevor sie den Hals hinunterrann und sich zu den anderen in den Kragen sog.


  Nach wenigen Minuten erreichten sie ein Mehrfamilienhaus. Ein grauer Kasten, an dem selbst die Gardinen trist wirkten.


  »Wer wohnt hier?«, fragte Marla.


  »Dany. Bei ihr habe ich übernachtet, nachdem der Beirat euch einkassiert hat.«


  Die Beleuchtung im Treppenhaus ließ zu wünschen übrig. Die Birne der unteren Lampe zersprang, als Sebastian den Lichtschalter betätigte, und sie mussten sich bis zur Treppe vortasten. Es gab keine Fenster. Die ganze Gegend machte einen düsteren Eindruck, aber vielleicht konnte Anna nicht mehr objektiv urteilen. Schließlich war jetzt alles düster, oder?


  Sebastian führte sie die Treppe hinauf, Dany wohnte im Dachgeschoss. Die Stufen ächzten bei jedem Schritt und sie machte sich Sorgen, dass sie unter der Last nachgeben könnten. Sebastian ging in Angriffshaltung, jeder Muskel an seinem trainierten Körper spannte sich an. Eine Vorsichtsmaßnahme, hoffte Anna.


  »Erschreckt nicht, ich habe sie verflucht. Sie wird hier sein, denn ich habe ihr untersagt, das Haus zu verlassen.«


  Anna war es leid, dauernd in ausdruckslose und orientierungslose Augen zu blicken. Seit sich ihre Familie und Freunde unter Sebastians Zauber verabschiedet hatten, erinnerte sie jeder Verfluchte an den Moment. Auf dem Weg hierher hatte sie eine Menge verfluchte Gesichter ertragen müssen. Wie sonst hätten sie sich bis hierher durchschlagen sollen?


  Er steckte einen Schlüssel ins Schloss und begab sich in die Wohnung. »Wartet«, sagte er, als sich Anna an ihm vorbeischieben wollte. Er ging vor und checkte jeden Winkel, bevor sie das Zimmer betreten durften. »Alles klar, kein Feind da.«


  Marla schloss die Haustür.


  »Dany?«, rief Sebastian und huschte ins Wohnzimmer.


  Keine Antwort. Annas sensible Sinne schlugen laut Alarm.


  »Bleibt stehen«, herrschte Sebastian sie an.


  Anna ignorierte seinen Befehl. Wenn hier eine Gefahr lauerte, spielte es keine Rolle, ob sie wartete. Die Fingerless und der Beirat töteten sie vor der Tür genauso sicher wie in der Wohnung.


  In der nächsten Sekunde bereute Anna die Entscheidung. Ein weiteres Déjà-vu kratzte an ihrem Verstand, aber der gewohnte Schock blieb aus. Vielleicht gewöhnte man sich doch an den Anblick von Blut?


  Eine korpulente Frau lag in einer riesigen Blutlache auf dem Fußboden. Das Elixier des Lebens hatte sich in einen alten Perserteppich gesogen. Annas inzwischen geschultes Auge glitt zu ihrer Hand, ihr fehlte ein Finger. Entsetzt starrte Sebastian die Leiche an.


  »Ich glaube, die Nachricht ist für dich«, sagte Marla, die zum Wohnzimmertisch getreten war. Sie hielt einen Zettel in der Hand.


  Sebastian las die Zeilen und Anna erhaschte einen Blick darauf.


  Für den Fall, dass du ein Idiot bist und zurückkommst (was wir nicht glauben), solltest du eins wissen: Wir werden dich finden und wir werden dich töten. In Liebe, Josh


  Sebastian schluckte schwer, er kämpfte mit sich. Sie berührte seinen Arm, aber er wandte sich sofort ab. »Wir sollten schnellstens verschwinden.«


  Er schenkte Dany einen letzten Blick. Anna las Schuldgefühle in seinem Gesicht. Gefühle, die sie ihm nehmen konnte. Ein blutiger Pfad zeichnete seit Wochen ihren Weg. Wie sollte man da keine Schuld verspüren? Zudem war Schuld ein menschliches Gefühl. Oft genug hatte Sebastian auf der Reise bewiesen, dass der Magier in ihm vielleicht stärker hervorstach, als ihrer Ansicht nach nötig war, und Anna freute sich über jede Gefühlsregung, die die andere Seite von ihm entblößte.


  Sebastian trat in den Flur und erlangte die Kontrolle seiner Gefühle zurück. Er atmete kurz durch und griff zur Klinke der Haustür.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Anna. Sie erwartete, dass er verneinte, aber er nickte.


  »Das ist erst der Anfang, Anna. Wir sollten lernen, damit umzugehen.« Sebastian öffnete die Tür und wurde ohne Vorwarnung zurückgeschleudert. Er riss Anna mit sich und vergrub sie halb unter seinem Gewicht. Marla taumelte rückwärts und entkam stolpernd einem Sturz.


  Sebastian sprang auf die Beine. Anna rappelte sich auf. Was war geschehen? Ihr Herz trommelte hysterisch, ihr Kopf dröhnte, weil sie am Boden aufgeschlagen war. Benommen nahm sie eine Gestalt in der Tür wahr. Ihr Blick klärte sich und der Schock fuhr in alle Glieder.


  Josh Fingerless baute sich bedrohlich im Türrahmen auf. Sie kannte ihn nur von den Bildern der Engländer, trotzdem gab es keinen Zweifel. Die Fotos hatten es jedoch nicht geschafft, die Gefahr widerzuspiegeln, die von ihm ausging. Von wegen Schwiegermuttertraum. Jede Pore seines Körpers strahlte Zorn aus. Sein zierlicher Körper verblasste unter der Aura, die ihn umgab.


  Sebastian erwartete einen Angriff. Er spannte sich an, bereitete sich darauf vor, zu reagieren. Oder zu agieren.


  Josh beäugte sie belustigt. Er trug dieselbe Arroganz wie Kira in seinem Gesicht. »Bruderherz«, sagte er mit ironischem Grinsen auf den Lippen.


  »Geh uns aus dem Weg, Josh«, zischte Sebastian. Er sträubte sich offensichtlich, seinem Bruder wehzutun.


  »Niemand hätte gedacht, dass du so dumm sein wirst, zurückzukehren. Aber ich, ich wusste es besser.«


  Marla griff nach Annas Jackenkragen. Sie hatte vor, zum Wohnzimmer zu gelangen, um die Wand zum Schutz zwischen sich und die Magier zu bringen.


  Obwohl Josh Sebastian aus kalten Augen fixierte, entging es ihm nicht. Seine Attacke folgte unmittelbar.


  Ein roter Blitz sauste auf sie zu, verfehlte Anna nur, weil Marla sie zu Boden stieß. Anna sog die Luft zwischen den Zähnen ein und stöhnte, als sie hart aufschlug. Sie kauerte sich zusammen, als sich ein wahres Farbenmeer über sie ergoss. Sebastian setzte zur Gegenwehr an. Blitze, Kugeln und Schwaden stoben durch den Gang. Flüche rasten über sie hinweg und wieder war es Marla, die für sie mitdachte und es schaffte, sie beide in Sicherheit zu bringen.


  Nur knapp entkam Anna einem gelblichen Nebelwirbel, der ihr fast das Bein versengte. Außer Atem drückte sie sich an die Wohnzimmerwand. Marla lehnte neben ihr, die Augen geschlossen. Der hoffnungslose Anblick wirbelte die Verzweiflung auf. Sie riskierte einen Blick um die Ecke. Die kleine Dachgeschosswohnung flackerte bunt und hell auf, als hätte jemand ein Feuerwerk entzündet. Schwere Atem-und Kampfgeräusche drangen aus dem Gang. Anna biss sich wie so oft vor Angst auf die Unterlippe, bis sie blutete. Jeder Muskel in ihrem Körper schrie nach Flucht. Aber wie?


  »Wir müssen hier raus«, sagte Marla, die wohl ähnlich dachte und sich offensichtlich gesammelt hatte.


  »Wir können ihn doch nicht allein lassen«, wimmerte Anna und wusste, dass ihre Glieder ihr ohnehin nicht gehorchen würden.


  »Wir können ihm nicht helfen und eine Chance hat er nur, wenn er nicht auch noch auf uns aufpassen muss.«


  Ein blauer Fluch traf die Wohnzimmerschrankwand und sie kippte krachend zusammen. Das helle Holz begrub Danys leblosen Körper, Splitter regneten auf sie herab. Der ohrenbetäubende Lärm erweckte Tote.


  »Komm«, zischte Marla energisch. Sie krabbelte zum Fenster und zog Anna hinter sich her. Marla öffnete das Fenster und deutete ihr an, vor ihr hinauszukriechen. Anna warf einen Blick zurück. Sie konnte Sebastian nicht helfen. Hoffentlich kam er mit dem Leben davon.


  »Geh schon. Los!«


  Annas Glieder wehrten sich krampfhaft, aber wenn sie alle draufgingen, siegten die Fingerless. Sie gab sich einen Ruck und schob den Kopf durch die Dachluke. Übelkeit keimte beim Blick in die Tiefe auf. Sie befanden sich im vierten Stock, mindestens zwölf Meter über dem Asphalt der schäbigen Straße. Wie sollten sie es lebend hinunterschaffen? Sie war kein Meister im Klettern, würde abstürzen und sich das Genick brechen.


  Ein Blitz tauchte das Wohnzimmer in dunkles, violettes Licht. Plötzlich erinnerte sie sich an die Situation im Parkhaus. Sie hatte so etwas schon einmal geschafft. Der süße Moment, als Sebastian sie zum ersten Mal küsste, schoss ihr in den Kopf. Sie nahm all ihren Mut zusammen und griff nach dem oberen Fensterrahmen. Während sie sich die Dachluke hinaushangelte, schob Marla unerwartet kraftvoll nach. Mit einem Hops saß Anna auf den Dachpfannen. Marla kletterte hinterher und zog sie weiter aufs Dach. Ein dumpfer Knall drang nach draußen, etwas Schweres zerbarst im Haus. Die Scheibe riss.


  »Wohin?«, hauchte Anna. Schwindel befiel sie und sie bemühte sich, nicht in die Tiefe zu blicken.


  Der Regen hatte das Dach in eine Eisplatte verwandelt. Marla hielt inne und zog sich die Schuhe aus. Sie landeten schlitternd in der Dachrinne.


  »Zieh sie auch aus. Auf Socken hast du besseren Halt!«


  Vorsichtig schlüpfte Anna aus den Stiefeletten und ihre Strümpfe sogen sich mit Wasser voll.


  Marla sprang auf die Füße. Wie eine Katze huschte sie über das Dach. Gelenkig. Drahtig. Ihr Überlebenswille stachelte sie wahrscheinlich an. Anna atmete tief durch und bewegte sich vorsichtig über die Ziegel hinterher. Schritt für Schritt, auf wackligen Beinen. Marla glitt um einen Schornstein herum.


  »Bleib stehen, ich sehe nach, wo wir runterkommen«, rief sie heiser.


  Anna gehorchte und ging in die Hocke. Das Letzte, was sie gebrauchen konnten, war, dass jemand sie sah und die Feuerwehr oder Polizei benachrichtigte. Aber das Spektakel in der Dachgeschosswohnung musste doch ohnehin jemand mitkriegen, oder?


  Marla tastete sich langsam auf allen vieren bis zur Dachrinne vor. Einmal rutschte ihr Knie weg und Anna sog die kalte Luft zwischen den Zähnen ein. Ihr Herz gab es auf, vor Sorge ständig zu stottern. Möglicherweise würde es sonst irgendwann stehen bleiben.


  Marla kauerte über der Dachrinne und blickte in die Tiefe. Als sie sich zu ihr umwandte, sprach ihr Gesichtsausdruck Bände. Langsam tastete sich Marla an der Kante entlang um das Haus herum.


  »Keine Chance«, rief sie.


  »Und jetzt?« Ihre Stimme klang fremd. Kindlich.


  »Wir müssen springen.«


  Anna glaubte, sich verhört zu haben. Sie schüttelte heftig den Kopf. Ihr Gleichgewichtssinn strafte sie mit einem Wanken. Springen? Halleluja, sie konnte sich einen schöneren Tod vorstellen. Marla machte sich zum Absprung bereit.


  »Nein«, rief Anna, doch Marla drückte die Knie durch und sprang.


  Annas Herzschlag setzte aus. Sie hörte einen hässlichen Aufprall, der sie bis ins Mark erschütterte … O Gott!


  


  


  41. Kapitel


  Glück im Unglück


  


  


  


  Sebastian sah nicht, ob seine Flüche trafen. Grelles Licht ergoss sich durch die kleine Wohnung und blendete ihn. Er durfte sich keine Verschnaufpause gönnen. Hatte er es wenigstens geschafft, Josh zu verwunden? Sein Körper durchzog Schmerz, er wand sich unter Qualen. Er glaubte, dass es ihn nicht lebensbedrohlich erwischt hatte. Ein neues Farbenmeer strahlte durchs Dachgeschoss, bunt wie ein Regenbogen. Bunten Dingen hatte er noch nie etwas abgewinnen können.


  Josh knurrte und sein Atem ging so schnell wie sein eigener. Seltsam, dass er es bei dem Krach wahrnahm. Wo waren Anna und Marla? Hatte sie ein Fluch getroffen? Plötzlich donnerte sein Zauber zurück. Im ersten Moment glaubte er, Josh hätte zur selben Zeit den gleichen Spruch verwendet. Aber als auch der zweite Fluch zurückschnellte, erkannte er den Grund. Josh nutzte einen Schildzauber. Er musste sich eine Hexengabe geangelt haben, denn Magier konnten ihn normalerweise nicht ausüben. Sebastian stellte die Attacken ein. Solange Josh den Zauber aufrechterhielt, konnte auch er nicht angreifen.


  Sein Bruder sah mitgenommen aus, er rang nach Atem. »Du bist so ein Idiot, Sebastian. Uns hätte die Welt gehören können. Uns beiden. Glaubst du wirklich, du kannst uns entkommen?«


  Sebastian schluckte die Antwort hinunter, sparte sich die Kraft. Er rechnete jede Sekunde damit, dass Josh den Schildzauber fallen ließ, um ihn zu töten. Die Worte dienten der Ablenkung, nichts weiter. Er kannte Josh und fiel nicht auf das Manöver herein.


  »Vaters oberste Priorität ist es jetzt, dich auszuschalten. Du wirst uns nicht entkommen, auch wenn du heute überlebst. Wir kennen deine Schwachstelle.«


  Sebastians Herz zog sich zusammen. Anna war sein wunder Punkt. Sie verkörperte seine Menschlichkeit, aber ebenso seine Verletzlichkeit. Josh hatte recht.


  Josh grinste feindselig. Wahrscheinlich, weil er sah, dass er richtig getippt hatte. Seine Locken standen wirr vom Kopf ab und eine hässliche Wunde klaffte über seinem rechten Auge auseinander. Schweiß lief ihm über das Gesicht.


  »Ich gebe nicht kampflos auf«, flüsterte Sebastian. Seine linke Hüfte durchzog ein stechender Schmerz, als er das Gewicht verlagerte.


  Josh schnaubte verächtlich. Der Schildzauber fiel, fast unsichtbar. Sebastian hatte zum Glück damit gerechnet. Er sprach die Formel schneller als sein Bruder und der Todesfluch entwich seiner pochenden Hand.


  Joshs Augen weiteten sich und Sebastian wandte den Blick ab. Er wollte nicht sehen, wie sein Bruder starb. Es hätte alles anders kommen sollen.


  Er wartete auf den Aufprall, einen Schrei oder sonst etwas, aber Totenstille umgab ihn. Mit rasendem Herzen hob er den Kopf und blickte auf die Stelle, wo Josh liegen musste.


  Ihm stockte der Atem.


  Josh lag nicht da. Er war einfach verschwunden.


  Panisch suchte er das Zimmer ab, aber es änderte nichts. Kein Anzeichen von Josh. Wie war das möglich? Er sollte tot auf dem Boden liegen.


  Ein zischendes Geräusch ließ ihn zusammenfahren. Er wirbelte herum. Das Wohnzimmer brannte, aber das Fenster stand Gott sei Dank offen. Anna und Marla mussten geflohen sein. Zornige Flammen stießen in die Höhe, zerstörten die Wohnung. Rasend schnell, zu schnell. Sebastian schlug die Hände über dem Kopf zusammen. Ihm fiel es wie Schuppen von den Augen. Josh nutzte Kiras Talente. Sie hatte ihm alles vermacht. Das Feuer der pyrokinetischen Gabe breitete sich aus, er musste hier raus. Als er erkannte, was Josh getan hatte, wand sich die Wut in seinem Magen. Wieso hatte er das nicht bedacht? Der Schweinehund hatte die Gestalt gewechselt, damit ihn der Fluch verfehlte, und war getürmt. Der Schreck durchfuhr seine Glieder. Der Kampf hatte nichts bewirkt. Alles, was er getan hatte, war, Josh noch mehr zu verärgern. Und ein wütender Josh war ein tödlicher Josh. Verdammt!


  


  *


  


  Anna kämpfte sich wacker vor bis zur Regenrinne. Ihr Herz klopfte wie wild und schüttelte sie so durch, dass sie Angst hatte, aufgrund dessen den Halt zu verlieren. Marla war gesprungen! Was sollte sie tun, wenn sie tot war? Mit zitternden Fingern erreichte sie das kalte Metall und zog sich bäuchlings vor. Sie blickte über die Kante nach unten.


  Marla hockte auf dem Boden, das Gesicht schmerzverzerrt. Aber sie lebte, sie hatte es geschafft! Über ihr Gesicht zogen sich blutige Kratzer. Sie musste es irgendwie aufs Garagendach geschafft haben und von dort in die Hecke gesprungen sein, die die Grenze zur Nachbarseinfahrt zierte. Guter Einfall und ein Glück, dass die Grundstücksgrenze so nah am Haus verlief.


  »Alles okay?«, rief sie hinunter.


  Marla jaulte nur auf. Wie sollte sie die Antwort deuten? Hieß das, sie würde sterben, wenn sie sprang? Mehr als zwölf Meter. Das Garagendach kam ihr unendlich weit weg vor, und wenn sie es nicht schaffte, ihren Sprung vorher abzubremsen, erreichte sie nicht mal das lebend.


  Anna stieg ein widerlicher Geruch in die Nase und sie sah über die Schulter. Dicke Rauchschwaden vergifteten die Luft, sie drangen aus Danys Wohnung. Himmel, es brannte!


  Sirenen erklangen in der Ferne. Wer hatte die Feuerwehr so schnell gerufen? Sie musste ganz schnell vom Dach verschwinden. Ob Sebastian noch in der Wohnung festsaß? Übelkeit keimte auf, bei dem Gedanken, dass er vielleicht tot war.


  Sie sah noch einmal in die Tiefe. Marla saß verkrampft auf dem Boden, bewegte sich nicht.


  »Marla?«, rief sie erneut. Was sollte sie tun? Sie hatte nicht den Mut, zu springen, auf keinen Fall. Wenn die Feuerwehr erschien, würden sie sie retten können, aber auch Fragen stellen. Fragen, deren Antwort ihr niemand glauben würde. Eine Tür eines Nachbarhauses öffnete sich und ein junger Mann trat heraus.


  »Hallo?«, rief Anna ihm zu. »Hilfe!«


  Er sah verdutzt nach oben und schlussfolgerte richtig, als er die Rauchschwaden sah.


  »Um Gottes willen, bleiben Sie, wo Sie sind«, brüllte er.


  Marla zog im Schutz der Hecke keine Blicke auf sich. Gut so.


  »Ich werde jemanden aus dem Haus klingeln. Jemand muss ein Fenster öffnen«, rief der Mann und verschwand auf der Vorderseite des Hauses.


  Sebastian humpelte um eine Ecke. Blutig, verdreckt. Anna atmete aus. Er lebte! Der Stein, der vom Herzen auf den Boden krachte, musste ein Loch hineinschlagen. »Sebastian!«


  Er blickte hoch und riss die Augen auf. »Anna! Bleib, wo du bist!«


  Dasselbe hatte der Nachbar bereits gesagt, aber es half ihr nicht weiter. Die Zeit rann ihr durch die Finger.


  »Ich muss hier runter, ich springe jetzt auch«, sagte sie entschlossen.


  »Wage es nicht!« Sebastian erklomm ein Fenstersims und hangelte sich an der Hausfassade hoch. Sein linkes Bein gehorchte nur schwer.


  »Bist du verletzt?«, fragte sie überflüssigerweise.


  Sebastian biss die Zähne zusammen und kletterte weiter. Das Regenrohr und diverse Halterungen erleichterten ihm den Aufstieg. Er schaffte es bis in die dritte Etage und blickte sich Hilfe suchend um. Auf dem letzten Stück kam ihm der Dachvorsprung in die Quere.


  Irgendwo öffnete sich ein Fenster.


  »Anna, häng dich an die Dachrinne. Dann kann ich dich packen.«


  Sie biss sich auf die Lippe und überwand die Angst. Wenn die Leute ihr zur Rettung eilten, würde sie auf die Behörden warten müssen. Das Martinshorn kam näher. Anna schluckte die Übelkeit hinunter und klammerte sich an die Metallrinne, bevor sie ihren Körper vom Dach rutschen ließ.


  Adrenalin rauschte durch sie hindurch, beinahe ließ sie los. Sie fand keinen richtigen Halt, das Metall war rutschiger als die Dachziegel. Ihr Griff glitt bis zu den oberen Fingergliedern.


  Sebastian packte ihr Bein. »Reich mir eine Hand!«


  »Ich kann nicht. Wenn ich loslasse, falle ich.«


  »Zur Not hab ich dich an der Hose. Gib mir deine Hand, los.«


  Anna schloss die Augen und löste eine Hand von der Dachrinne.


  Es geschah. Die übrigen Finger trugen ihr Gewicht nicht, sie rutschte ab.


  Sebastian schnappte sich ihr Handgelenk und ließ das Bein los. Ein brutaler Ruck stauchte ihren Körper. Die Luft entwich ihren Lungen, als das Regenrohr, an dem sich Sebastian festhielt, laut quietschte. Es hielt.


  »Ich hab dich, alles gut.« Sebastian stieg mit ihr an der Hand baumelnd die Hausfassade hinab. Er stöhnte. Ein Stück weit über dem Boden, hielt er mit rasselndem Atem inne.


  »Anna, ich … Meine Hüfte …«


  Einen Herzschlag später glitt sie aus seiner Hand. Anna riss die Augen auf und verlagerte das Gewicht nach vorn. Sie schrie, als sich spitze Ästchen in die Handinnenflächen bohrten, die sie ausgebreitet hatte, um den Sturz abzufangen.


  Sebastian sprang von der Hausfassade und keuchte, als seine Füße den Asphalt berührten.


  Anna winselte und versuchte, sich aus der Hecke zu befreien. Ihre tauben Glieder zitterten. Sebastian reichte ihr die Hand und zog sie aus dem dornigen Grün. Sofort wandte er sich ab und humpelte zu Marla. Anna ließ sich auf den Boden der Einfahrt sinken und warf ihr einen sorgenvollen Blick zu. Sie verarbeitete nur langsam, was sie erlebt hatte.


  »Was ist mit dir?«, fragte Sebastian besorgt und kniete nieder.


  »Ich glaube, mein Schlüsselbein ist gebrochen«, antwortete sie schwach.


  Die Feuerwehr traf ein.


  »Wir müssen weg«, sagte Sebastian scharf. »Ich versuche, deinen Schmerz kurz zu lähmen, aber ich bin kein Heiler. Ich weiß nicht, ob das klappt.«


  Nach Sebastians Zauber richtete sich Marla auf und kämpfte tapfer gegen Schmerz an. Sebastian half Anna auf die Füße. Ihre Beine zitterten, sie schaffte es kaum, die Knie durchzudrücken.


  »So kommen wir nicht weit«, keuchte Sebastian, der sich auch nur mühsam vorwärtsschleppte.


  Sie schafften es immerhin zwei Häuser weiter. Wie durch ein Wunder versuchte niemand, sie aufzuhalten. In dem Zustand kamen sie wirklich nicht mehr weit. Nicht nur wegen der Verletzungen. Sie sahen aus, als wären sie gerade einem Kriegsgebiet entsprungen. Irgendjemand würde die Polizei rufen und das, wo sie soeben der Feuerwehr entkommen waren.


  »Dort drüben.« Sebastian deutete auf einen Geräteschuppen.


  Marla stöhnte, folgte ihm aber die zwanzig Meter durch den Garten. Anna bildete das Schlusslicht. Marla landete bäuchlings auf dem Rasen. Sebastian, der immer wieder verstohlene Blicke zu den Fenstern warf, half ihr rasch auf.


  Der Schuppen war nicht verschlossen und sie schlüpften hinein. Als Sebastian die Tür schloss und sie im Dunkeln standen, glitt Anna an der Holzwand entlang zu Boden.


  »Wir warten, bis es dunkel ist«, sagte Sebastian.


  Anna beschloss, im Schutz der Dunkelheit die Zeit zu nutzen und zu weinen. Sie gestattete sich, hier, wo es niemand sah, dem Unvermeidlichen ins Gesicht zu blicken. Sie konnten den Krieg nicht gewinnen.


  


  


  42. Kapitel


  Gottesdienst


  


  


  


  Die kalten und steifen Glieder schmerzten. Ihr Kopf dröhnte, als würde er kurz vor dem Platzen stehen, und die Haut in ihrem Gesicht spannte von den salzigen, vertrockneten Tränen. Wie lange sie hier bereits saßen, wusste Anna nicht, aber lange genug, dass ihr die Tränen ausgegangen waren. Außer Marlas leisem Schluchzen und Sebastians gelegentlichem Aufstöhnen hörte sie seit geraumer Zeit keinen Laut. Sicher hatten sich die beiden mehr als ein paar Brüche zugezogen, aber sie harrten aus. Die Luft im Schuppen roch abgestanden und verbraucht und die Temperaturen sanken mit fortschreitendem Abend.


  »Ich glaube, es ist dunkel. Ich werde zunächst allein gehen und sehen, ob ich ein paar frische Kleider organisieren kann. So können wir uns nicht raustrauen«, unterbrach Sebastian plötzlich die beißende Stille.


  »Lass uns nicht allein«, wisperte Anna.


  »Lass ihn«, sagte Marla mit heiserer Stimme.


  Anna atmete auf. Zwischenzeitlich hatte sie sich vorgestellt, Marla wäre vielleicht in ein Delirium gefallen. Aus purer Angst hatte sie sich dessen nicht vergewissert.


  »Wartet hier. Wenn ich zurück bin, müssen wir zu einem Heiler.«


  Sebastian öffnete die Schuppentür einen Spaltbreit. Ein schwacher Lichtschein drang herein und verlor sich zwischen ein paar Spinnweben. Seine Vermutung bestätigte sich, es herrschte bereits Dunkelheit. Himmel, sie mussten mindestens schon drei Stunden hier hocken. Das sanfte Licht einer Straßenlaterne gab für ein paar Sekunden einen Blick auf Marlas Gesicht preis. Ein Film aus Schweiß zog sich über ihre Haut, sie wirkte verkrampft. Sebastian schob sich durch die Tür und schloss sie. Die Finsternis hüllte sie wieder ein.


  »Wie geht es dir?«, fragte Anna leise, darauf bedacht, dass sie draußen niemand hören konnte.


  »Hab mich schon besser gefühlt. Mein Schlüsselbein ist definitiv gebrochen und etwas stimmt mit meiner Lunge nicht. Es fällt mir schwer, zu atmen«, wisperte Marla. Nach einer Weile, als ob sie erst Kraft für den nächsten Satz hätte sammeln müssen, fragte sie: »Und wie geht es dir?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Anna ehrlich. Sie besaß kein Gefühl mehr für ihren tauben Körper. Die Einschnitte der Hecke in den Händen brannten wie Feuer, mehr spürte sie nicht. Ob sie gelähmt war? Um sich vom Gegenteil zu überzeugen, versuchte sie, die angewinkelten Beine auszustrecken. Es funktionierte, wenn auch langsam und schmerzhaft. Sie hatte zu lange in derselben Position verharrt.


  »Kennst du einen Heiler?«, fragte sie.


  »Vielleicht.«


  Die Antwort klang schon mal besser als ein Nein, wenn auch trostlos. »Meinst du, er hat Josh getötet?«


  »Anna, spar dir die Kraft und hör auf zu sprechen.«


  Marla musste es richtig schlecht gehen, wenn sie nicht mal mehr sprechen mochte. Anna igelte sich ein, indem sie ihre Beine zurück an den Körper zog.


  Die Zeit verging nur langsam. Wo blieb Sebastian? Nach gefühlten drei Stunden kroch er plötzlich durch den Türspalt. Er brachte tatsächlich saubere Kleidung mit. Wo er sie aufgegabelt hatte, wollte sie nicht wirklich wissen. Neu sahen sie nicht aus. Er reichte ihnen Hosen und Jacken, außerdem Schuhe. Seit sie ihre auf dem Dach zurückgelassen hatten, liefen sie barfuß. Sie war so steifgefroren, dass sie nur ihre Füße anstarrte.


  »Zieh dich um«, sagte Sebastian.


  Da die Jalousien des Einfamilienhauses heruntergelassen waren, wagten sie es, die Schuppentür eine Handbreit offen stehen zu lassen. Anna fand den Weg aus der schwarzen Hose, die sie seit London trug, und schlüpfte in die saubere Jeans. Sie passte halbwegs, die Schuhe auch. Marla hatte Schwierigkeiten, aus der Jacke zu kommen. Sebastian half ihr.


  Halbwegs sauber bekleidet standen sie im Schuppen. Sebastian hielt ihr eine Wasserflasche hin, Marla trank bereits große Schlucke aus ihrer. Wo hatte er die plötzlich hergezaubert? Die Kohlensäure brannte in ihrem viel zu trockenen Hals, trotzdem schluckte sie gierig. Als sie drei Viertel der Flasche geleert hatte, zog Sebastian sie sanft weg.


  »Wasch dir mit dem Rest Gesicht und Hände.«


  Anna trat ins Freie und befolgte seine Anweisung. Sie war froh, dass er ihr sagte, was sie tun sollte. Allein wäre sie einfach in dem Schuppen sitzen geblieben und hätte auf den Tod gewartet.


  Marla und Sebastian fanden sich neben ihr ein. Lautlos und sehr, sehr langsam gingen sie gemeinsam über den Rasen auf die Straße.


  Die Feuerwehr hatte ihre Löscharbeiten noch nicht beendet. Das ausgebrannte Haus war eine Ruine. Das Feuer musste sich zu einem Großbrand ausgebreitet haben, noch immer stiegen leichte Rauchwolken aus den Fenstern. Wie war das geschehen? Was hatte Josh getan? Hoffentlich ging es den Bewohnern gut und sie hatten es unversehrt aus dem Haus geschafft. Sebastian schwieg weiterhin. Die Beamten schienen in ihre Arbeit vertieft, ignorierten sie glücklicherweise.


  »Ich weiß, wo wir ein Heiltalent finden könnten«, sagte Marla, die sich nach wenigen Schritten schon wieder atemlos an eine Hauswand lehnte.


  »Wo?«, fragte Sebastian.


  »Man munkelt, der Pfarrer der katholischen Kirche am Neumarkt hätte eine Gabe. Sicher weiß ich das aber nicht.«


  »Versuchen wir es. Da wird man uns wohl kaum vermuten.«


  »Nicht? Also, ich würde uns auf jeden Fall bei Heilern suchen. Und was ist, wenn der Beirat den Talentierten gesagt hat, dass sie uns suchen?«, sprudelte es aus Anna hinaus. Der Gedanke schoss ihr gerade durch den Kopf. Sie erwartete, dass sie von weit mehr als ein paar Halbengeln gejagt wurden.


  Sebastian schüttelte den Kopf. »Nein, die Gefahr, dass jemand die Wahrheit erfahren könnte, ist ihnen bestimmt zu groß. Wie weit ist es bis zum Neumarkt?«


  »Vielleicht fünf Kilometer.« Nur mit Not brachte Marla die Worte heraus. Sicher lief sie nicht einmal einen Kilometer, ihr fehlte die Kraft.


  »Wir brauchen ein Taxi oder so«, sagte Anna, ohne Marla aus den Augen zu lassen. Sie sorgte sich.


  Sebastian ging auf ein kleines, rotes Fahrzeug zu. Ein alter Ford Fiesta. Er musste noch nicht einmal Magie anwenden, um das Schloss zu öffnen. Seine körperliche Kraft reichte aus, um die alte Wagentür aufzureißen. Vielleicht war sie auch defekt. Anna half Marla auf den Vordersitz und nahm hinter ihr Platz. Das Auto startete laut. Ängstlich sah sie aus dem Fenster, ob sie vielleicht jemand beim Autodiebstahl erwischte. Doch sie konnte niemanden ausmachen.


  Marla hatte die Entfernung korrekt eingeschätzt. Nach ungefähr fünf Kilometern lenkte Sebastian den Wagen auf einen Parkplatz. Sie mussten nur noch ein paar Meter laufen. Er half Marla über den Platz, Anna trottete ihnen hinterher. Es kostete Kraft, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Nach und nach kehrte das Blut zurück in die Glieder, ließ sie schwer werden.


  »Es ist Gottesdienst.«


  Marla deutete auf ein Schild, das angab, dass um 21.00 Uhr eine späte Predigt anstand. Sie hatte bereits begonnen, denn sie vernahmen das Gemurmel des Pfarrers. Nicht einmal auf die Uhrzeit hatte Anna im Wagen geachtet.


  »Na, umso besser. Gehen wir rein.«


  Marla betrat die Kirche als Erste. Sie riss sich zusammen und lief allein, ohne Sebastians Unterstützung. Sie folgten ihr möglichst unauffällig. Die Gemeinde warf ihnen Blicke zu, als sie die schwere Kirchentür schlossen. Das Geräusch hallte nach. Nur wenige Menschen besuchten den Gottesdienst um die Zeit, sie schenkten ihnen nur kurz Aufmerksamkeit. Die spärlich beleuchtete Kirche verdeckte ihren körperlichen Zustand. Der Pfarrer sah aus seiner Bibel auf, fuhr aber fort.


  Fast eine Stunde ließen sie Lieder, Geschichten und Gebete über sich ergehen, ehe sich die Kirche restlos leerte. Anna wagte endlich, den Kopf zu heben. Ihr Blick glitt durch die Reihen und sie musste sich eingestehen, dass die Kirche schön anmutete. Obwohl sie nicht zu den gläubigen Christen zählte, und mit Sicherheit auch jetzt keiner werden wollte, erkannte sie den Wert der Arbeit, die in der Einrichtung steckte.


  Sebastian erhob sich und trat auf den Gottesmann zu.


  »Was kann ich für dich tun, mein Sohn?« Ein schwaches Echo begleitete die Worte in dem hohen Gemäuer. Dass der Pfarrer Sebastian mit »mein Sohn« ansprach, klang seltsam, er sah nicht sonderlich älter aus.


  »Sind Sie Heiler?«, fragte er unverblümt.


  Erstaunt blickte der Pfarrer ihn an. »Woher wissen Sie das?«


  »Wir sind verletzt und brauchen Hilfe.«


  Eine Falte bildete sich auf der Stirn des Geistlichen. Schließlich nickte er. »Folgt mir.« Er wollte schon in einem Hinterzimmer verschwinden, aber Sebastian hielt ihn auf.


  »Unsere Freundin kann nicht aufstehen.«


  Der Pfarrer zog die Augenbrauen hoch, behielt aber die Frage für sich. Er folgte Sebastian durch die Reihen. »Was ist geschehen?«, fragte er mit sanfter Stimme. Er besah sich bereits Marlas Schulter.


  »Ich bin aus dem vierten Stock von einem Dach gesprungen«, entgegnete Marla trocken.


  Ungläubig riss der Pfarrer die Augen auf. Er stellte keine weiteren Fragen, das war gut. Vermutlich wollte er die Antworten gar nicht erst hören. Er untersuchte Marla und tastete Anna ab. Dann besah er sich Sebastian. Sein magisches Heilfleisch regenerierte sich seltsamerweise nur langsam, bestimmt, weil seine Wunden von Flüchen stammten.


  Zuerst wandte er sich Marla zu. »Ihr Schlüsselbein ist gebrochen und ich fürchte auch zwei Rippen. Sie drücken auf ihre Lunge, oder?«


  Sie nickte.


  »Sie müssen aufpassen, dass sich nicht ein Knochensplitter hindurchbohrt.«


  Er lächelte Anna zu. »Du scheinst nicht viel abbekommen zu haben. Ein paar Schürfwunden, nichts Schlimmes. Dein Freund hat sich das Becken gebrochen. Ist die Verletzung älter?«


  Das bedeutete, dass seine Knochen doch heilten. Zum Glück. Sebastian nickte sicherheitshalber. Keine gute Idee, mit der Wahrheit rauszurücken.


  »Ich werde Ihnen ein paar Salben mischen und einen Tee kochen. Danach müssen Sie sich vierundzwanzig Stunden Ruhe gönnen und schlafen. Verstanden?«


  »Verstanden«, antwortete Marla für alle.


  Der Tee, den ihnen der Heiler wenige Minuten später servierte, schmeckte bitter wie Gallenflüssigkeit. Aber Anna hatte solch ein Bedürfnis nach Flüssigkeit, dass es sie nicht davon abhielt, die heiße Brühe in einem Schluck hinunterzuwürgen. Marla und Sebastian ging es ähnlich. Marla schmierte sich bereits Salbe auf Schulter und Brust. Der Schmerz wich bereits während des Vorgangs aus ihren Gesichtszügen. Sie bedeckte die Kratzer an Händen und Gesicht mit einer dicken Salbenschicht.


  Sebastian steckte sein Döschen unbemerkt in die Tasche. Falls der Pfarrer etwas Seltsames an ihnen entdeckte, verschleierte er es gut. Er wirkte eher besorgt als verwundert.


  »Wenn es morgen nicht besser ist, kommt wieder«, sagte er mit freundlicher Stimme.


  Der höfliche Satz war dennoch ein Rausschmiss. Marla konnte schon wieder aufrecht gehen. Sie verabschiedeten sich und verschwanden durch die schwere Kirchentür nach draußen.


  »Wir suchen uns ein Hotel«, bestimmte Sebastian.


  Sie hatte nichts dagegen. In einem Hotel gab es Betten und Betten waren jetzt alles, was sie brauchten.


  


  


  43. Kapitel


  Auf und Davon


  


  


  


  Die Pension, in der sie um diese Zeit noch ein Zimmer ergatterten, galt so ziemlich als die letzte Absteige. Das Zimmer war düster und kotzgrün. Das alte Bett sah aus, als hätten schon viele Gäste darin genächtigt. Zumindest hatte das Personal es frisch bezogen – wenn auch mit der hässlichsten Bettwäsche, die Anna je gesehen hatte.


  Sie schälte sich aus der Kleidung und ließ heißes Wasser über ihren Schädel laufen. Der Abfluss des schäbigen Waschbeckens gluckerte laut. Ein Blick in den Spiegel bewies, dass die Schnitte im Gesicht verheilten. An den Händen konnte sie die Verletzungen kaum noch ausmachen. Sicherheitshalber trug sie nach der Katzenwäsche noch einmal Salbe auf. Mit nassen Haaren und in Unterwäsche schlüpfte sie unter die Decke des Doppelbettes. Marla lag bereits im Bett, sie sah schon besser aus. Sebastian hatte den Sessel in Beschlag genommen und schien in Gedanken versunken. Er starrte auf ein Brandloch in dem dreckigen Läufer.


  »Was ist passiert? Was ist mit Josh?«, fragte Anna. Die Frage brannte ihr schon die ganze Zeit auf der Seele. Sie wollte Antworten.


  »Abgehauen. Ich bin ihm nicht gewachsen, er hat Kiras Talente.«


  Anna fuhr sich mit den Fingerspitzen durch die nassen Haare, um sie zu kämmen. Ein passender Kommentar fiel ihr nicht ein. Josh lebte also. Was hieß das für sie?


  »Wir sollten schlafen und morgen überlegen, wie es weitergeht. Für den Moment brauchen wir alle erst einmal Ruhe«, sagte Sebastian und hob endlich den Blick.


  Anna nickte. Ihre Augenlider waren so schwer, dass sie sie ohnehin nicht länger aufhalten konnte. Jeder Muskel tat ihr weh und ein pochender Schmerz zog sich von den Schläfen aus durch den gesamten Schädel.


  Marla machte sich lang und drehte sich auf die unverletzte Seite. Es hatte ihr offensichtlich die Sprache verschlagen. Ein sehr schlechtes Zeichen. Anna zog die Decke ein Stück höher, sie fröstelte. Die Wärme des überhitzten Zimmers drang nicht bis zu den Knochen vor. In ihnen schlummerten Angst und Kälte. Obwohl ihr tausend Dinge durch den Kopf geisterten, verlangte ihr Körper seine wohlverdiente Erholung. Die Geschehnisse ließen sich am besten im Schlaf verarbeiten. Das hatte sie mal irgendwo gelesen. Wenn sie damit recht behielt, konnte die kommende Nacht bloß eine werden, die selbst Freddy das Fürchten gelehrt hätte. Super!


  


  *


  


  Sebastian streckte die Glieder, sein linker Fuß fühlte sich taub an, die Zehen kribbelten. Er hatte absichtlich kaum eine Stunde geschlafen, er wollte nicht zur Ruhe kommen, denn das konnte er sich nicht leisten. Noch nicht. Sanft berührte er Marlas Schulter, um sie sachte aus dem Schlaf zu holen.


  Sie schlug orientierungslos die Augen auf und blickte sich verwirrt um. Sebastian bedeutete ihr, ihn hinauszubegleiten. Er musste mit ihr sprechen und es konnte nicht warten. Marla warf sich die Jacke über und folgte ihm auf den renovierungsbedürftigen Flur. Die Tapete stammte aus den Siebzigern.


  »Ich muss gehen«, flüsterte er. Es gab nichts schönzureden.


  »Warum?« Die müden Gesichtszüge spiegelten blankes Entsetzen wider, ihr verschlafenes Gehirn war schlagartig erwacht.


  »Es muss sein«, wiederholte er.


  »Wohin willst du?«


  Marla war intelligent. Sie wollte es nicht verstehen.


  »Ich bringe euch in Gefahr, denn mein Vater wird nach mir suchen. Außerdem kann ich nicht richtig kämpfen, wenn ich ständig auf euch achten muss.«


  »Komm mir nicht mit derselben Leier, mit der wir uns schon vom Rest haben verabschieden müssen.«


  »Aber es ist wahr. Josh hätte mich heute fast getötet. Er hatte recht, als er sagte, dass Anna meine Schwachstelle ist. Wir müssen uns trennen. Ihr könnt es mit dem Beirat aufnehmen, die sind nicht halb so gerissen. Aber gegen meine Familie habt ihr beide keine Chance. Sie werden euch töten, Marla. Ich werde sie nicht aufhalten können. Außerdem traue ich mir selbst nicht über den Weg.«


  »Was sollen wir deiner Meinung nach tun?« Ihr Kehlkopf hüpfte, so schwer schluckte sie.


  »Versteckt euch, verhaltet euch unauffällig. Ich lotse meine Familie von hier weg. Sollte der Beirat euch angreifen, früher oder später wird er das, dann tretet den Engländern in den Arsch. Ich versuche in der Zwischenzeit, dem anderen Übel ein Ende zu setzen.«


  »Du wirst allein keine Chance haben, Sebastian.«


  »Mit euch habe ich auch keine. So kann ich vielleicht noch jemanden mitreißen, wenn mein Vater oder Josh versuchen, mein Leben zu beenden.«


  »Du willst in den sicheren Tod gehen?«


  Sebastian blickte ihr in die Augen. »Ich habe lange genug gelebt«, sagte er bitter.


  Marla quollen Tränen in die Augen. »Du hasst dich für das, was du bist, oder?«


  Sebastian atmete tief durch. Er konnte nicht erklären, was er empfand. Dafür gab es keine Worte.


  Marla zog ihn in die Arme und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Einsamkeit war die Unantastbarkeit seines Selbst.


  Sein Urteil war bereits gesprochen worden, als Sebastian als Magier das Licht der Welt erblickte. Er stellte eine Gefahr für andere dar und für seinesgleichen war er nichts wert. Das machte ihn zum einsamsten Wesen auf diesem Planeten. Aber es stand ihm frei, einen ehrenvollen Tod zu wählen.


  Einsam, aber erträglich. Wenn er starb, dann für die Liebe.


  Sanft löste sich Marla aus seiner Umarmung. »Pass auf dich auf, ja?« Ihre Stimme bebte.


  »So lange, bis ich euch in Sicherheit weiß«, antwortete er leise. »Sag Anna …«


  Marla zog die Augenbrauen hoch.


  »Ach, sag ihr nichts.« Sebastian wandte den Blick ab und starrte zu Boden. Nun kämpfte er doch mit den Tränen. Er ertrug keinen Abschied. Sebastian atmete tief durch und verschwand auf leisen Füßen über den Flur.


  


  


  44. Kapitel


  Kampfgeist


  


  


  


  Anna erwachte mit dem Wissen, etwas Furchtbares geträumt zu haben, aber sie erinnerte sich nicht. Ihr Blick fiel auf den Kleiderschrank. Ein blasser Sonnenstrahl warf gräuliches Licht durch die verdreckte Scheibe und machte die dicke Staubschicht auf dem Schrank sichtbar. Eine schlimme Vorahnung beschlich sie. Ein Teil ihrer Träume hatte es in die Welt geschafft.


  Marla saß im Sessel und sah aus dem schmutzigen Fenster. Sie wirkte müde, aber ihre Verletzungen waren rasend schnell verheilt.


  »Wo ist Sebastian?« Anna richtete sich auf und rieb sich über das Gesicht, doch sie entdeckte ihn nicht. Marla hob den Kopf. Ihre Augen glitzerten feucht.


  »Wo ist er?« Bösartige Krallen gruben sich tief in ihr Herz, rissen klaffende Wunden in den Muskel.


  »Er ist fort.«


  »Fort?«


  Die Krallen bohrten sich noch tiefer ins Fleisch.


  »Er hat recht, Anna.«


  Anna erwartete Tränen, eine Gefühlsattacke, Panik. Doch Marlas Worte brachten etwas anderes in ihr zum Schäumen. Wut auf sich, weil sie es nicht hatte kommen sehen. Wut auf Marla, weil sie ihn hatte gehen lassen. Wut auf die Fingerless und den widerlichen Rechtsbeirat, weil sie ihr das Liebste genommen hatten. Ihr größter Zorn jedoch galt plötzlich ihm, ihrem Halbgott. Was bildete sich der Typ überhaupt ein?


  Tränen stiegen auf, doch sie rührten nicht von Traurigkeit. Anna warf sich zurück in die Laken und schluchzte ins Kissen. Sie dachte zurück, sehnte sich an den Punkt, an dem alles begonnen hatte. Wo er ihr mit seinem unwiderstehlichen Grinsen Marlas Haustür geöffnet hatte und ihr Verstand auf den einer Dreizehnjährigen schrumpfte. Wenn sie damals gewusst hätte, wie schwer es war, seine Hand loszulassen, hätte sie diese niemals berührt. Nie!


  »Du bist stark genug, ohne ihn zu leben«, sagte Marla.


  Die Worte bewirkten etwas anderes, als Marla sicherlich beabsichtigt hatte. Nein, sie war nicht stark genug, ohne ihn zu leben, und sie wollte es auch nicht sein. Wenn er glaubte, den Helden spielen zu können, dann konnte sie das auch. Die Zukunft hatte viele Namen, aber Annas Zukunft kannte nur einen.


  Sebastian.


  Sie richtete sich auf und ließ der Wut freien Lauf. Das feuchte Kissen landete an der Wand. Sie würde nicht weinen, sie würde kämpfen. Sie stapfte zum Sessel und spähte aus dem Fenster auf die Straße, die durch die aufgehende Sonne in goldenes Licht getaucht wurde. Die Regenwolken waren weitergezogen.


  »Wieso hassen wir eigentlich die Regentage, wenn es doch die einzigen Tage sind, an denen wir unbeschwert mit erhobenem Kopf weinen können?«, fragte sie und griff Marlas Hand.


  Marla verlor selten die Fassung, aber nun rang sie eine Weile mit ihr. »Was meinst du damit?«, fragte sie schließlich.


  »Sieh raus. Die Sonne scheint. Wir können es uns nicht leisten, zu weinen.«


  »Sebastian will, dass wir uns verstecken«, antwortete Marla.


  »Aber Sebastian ist nicht hier, oder?«


  Traurig schüttelte sie die braunen Locken.


  »Siehst du. Also kann es uns egal sein, was er will. Ich für meinen Teil werde tun, was ich tun muss.«


  »Und das wäre?«


  »Ich werde die Fingerless töten.«


  Marla blies die Luft aus und nagte an der Unterlippe. Sie hatte eindeutig Zweifel.


  »Bist du dabei?«


  Marla nickte.


  Anna fiel ein Berg von der Brust. »Dann zieh dich an«, sagte sie und packte ihre Kleidung. Die Jeans, die Sebastian ihr am Abend besorgt hatte, trug ein paar Flecke, doch sie schlüpfte trotzdem hinein. »Wir werden jetzt die Pergamente besorgen, einen Engel beschwören und diesen Halbwesen ein Ende bereiten, klar?« Euphorie und Überzeugung trugen ihre Worte.


  Wie immer, wenn Sebastian nicht in ihrer Nähe war, überkam sie Mut. Ohne ihn fühlte sie sich stärker, weniger angreifbar. Sie würde nicht für ihre Freunde kämpfen, aber sie würde für sie gewinnen. So viel stand fest. Ihr Herz war kein Spielplatz und das würde sie Sebastian schon noch erklären.


  Marla richtete sich auf und setzte ein Lächeln auf. »Irgendwie habe ich gehofft, dass du etwas Ähnliches sagst. Auch wenn es mir Angst macht, nur dazuhocken und darauf zu warten, dass man uns findet …«


  Anna lächelte. »Siehst du. Zusammen schaffen wir das.«


  Manchmal musste sie das tun, was glücklich machte, und nicht das, was richtig war. Wobei richtig und falsch nicht mehr existierten. Sie würde nicht tatenlos zusehen, wie die Welt vor die Hunde ging. Nicht, ohne zu versuchen, dem Einhalt zu gebieten. Wenn es sein musste, würde sie mit bloßen Händen jedem Halbwesen das Herz aus der Brust reißen. Sie würde, wenn nötig, einhundert Engel beschwören, oder sogar den lieben Gott persönlich.


  Annas Kampfgeist war erwacht und er hatte nicht vor, sich jemals wieder schlafen zu legen.
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